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    Hey summer sun, you always smile, clouds in the sky


    You never mind, happy or sad, you always shine


    Never before I've met your kind


    


    Summer Sun– KOOP

  


  
    
      
    


    


    Samstag, den 1.Juli 2006, um 08:38


    


    Es war wie im Traum, schwer zu greifen, flüchtig und in gewisser Weise unerträglich. Es war der schönste und zugleich der traurigste Tag. Der Tag, auf den sie so lange gewartet hatte.


    Die Marvikenseen waren unfassbar schön. Sie war fasziniert von den dramatischen Felsformationen über ihren Köpfen, wo die Kiefern direkt auf den Steinen zu wachsen schienen und zarte, tanzende Schatten auf die Wasseroberfläche warfen. Auch die Tropfen, die jedes Mal vom Paddel fielen, wenn sie es aus dem Wasser hob, hinterließen Spuren, die genauso schnell wieder verschwanden.


    Noch nie zuvor hatte sie den schwedischen Sommer so voller Freude erlebt. Sie liebte diese Gegend, trotz der schrecklichen Erinnerungen, die in ihr hochkamen. Åkers Bergslag war einzigartig, eine Märchenwelt, die wie aus dem Nichts auftauchte und den Besucher empfing. Lange schon hatte sie den Wunsch gehabt, dies mit dem Mann zu teilen, der vor ihr im Kajak saß. Ein Geschenk des Herzens sollte es sein, an keine Bedingung geknüpft, nur Freude sollte es bereiten.


    Sie sprachen kaum, vielleicht war es ein zufriedenes Schweigen, geboren aus dem Gefühl zusammenzugehören. Oder es hatte doch einen ganz anderen Grund. Die stumme, traurige Strecke auf dem Weg zur Stunde der Wahrheit, in der alles ausgesprochen werden würde, wovor sie sich fürchteten. Sie war wütend auf ihn gewesen, schrecklich enttäuscht hatte er sie. Ihre Wut war weit größer gewesen, als sie es irgendjemandem gegenüber eingestanden hatte. Sein Verrat hatte sie gezwungen, das Leben weiterzuführen, das sie nicht mehr führen wollte, das in ihren Augen nicht lebenswert war. Aber damit würde es jetzt vorbei sein. Sie lächelte bei dem Gedanken an die Reise, die sie hierher gebracht hatte, an die Verkettung von unglaublichen Ereignissen.


    Ihr Verhalten war verwerflich, egoistisch und in allerhöchstem Maße zufriedenstellend. Es hatte Blut gekostet und verlorene Lebenszeit, aber daran wollte sie jetzt nicht mehr denken. Bald würde etwas Neues beginnen, nur sie beide, weit weg.


    


    Es überraschte ihn, wie sehr ihm die körperliche Anstrengung gefiel. Die Energie durchströmte seinen Körper, und die Paddel tauchten fast lautlos in das dunkle Wasser. Es hatte etwas Hypnotisierendes, wie das fragile Gefährt über den beängstigend tiefen See glitt. Er war mit der Frau vereint, die er wiedergefunden und wiedergewonnen hatte, und spürte jede ihrer Bewegungen; eine erotische Nähe, die ihn nicht losließ.


    Sie hatten miteinander geschlafen, bevor sie aufgebrochen waren. Hemmungslos.


    Und erbarmungslos, zumindest für ihn. Sie würde nie verstehen, unter welchen Gewissensbissen er litt, wie sehr er sie verehrte und sich gleichzeitig mit Selbstvorwürfen quälte. Scham, Schuld und Glück, alles zugleich. Das verwirrte ihn.


    Er lächelte. Vielleicht hätte er darauf bestehen müssen, hinten zu sitzen, um sie ständig betrachten zu können. Ihren schönen Nacken, den er schon tausendmal geküsst hatte, und das blonde Haar im wippenden Pferdeschwanz.


    Obwohl ihn das dann dazu verführt hätte, die Umwelt nicht mehr wahrzunehmen, was schade gewesen wäre. Glänzende Libellen tanzten über der Wasseroberfläche. Ab und zu sprang ein Fisch aus dem See auf der Jagd nach einem Insekt, tauchte wieder ein und war verschwunden. Außer den Schreien der Möwen hörten sie nur das leise Dröhnen eines Helikopters, der einzige Beweis dafür, dass es außer ihnen noch andere Menschen auf der Welt gab.


    Leider hielt das Gefühl, sich in einem Traum zu bewegen, nicht lange an. Die langgestreckten Seen waren viel zu schnell durchquert, sogar für Anfänger, die ohne Eile paddelten. Die Seen waren nicht miteinander verbunden und das Tragen des Kajaks von einem zum anderen war zweifellos das Unangenehmste an diesem Ausflug. Aber er beschwerte sich nicht. Sie war zehn Jahre jünger als er und durchtrainiert, sich selbst hätte er als ein wenig rundlich beschrieben. Der perfekte Platz, um das Saxofon abzustützen, wie es ein Kollege einmal gesagt hatte.


    Jazz, am Ende war alles Jazz.


    Er war auf der Suche nach etwas Neuem, da gab es keinen Zweifel. Vielleicht würde sie das verstehen, vielleicht auch nicht. Ihm wurde klar, dass er sie gar nicht wirklich kannte. Sie war eine Chimäre, eine Illusion, die er beschlossen hatte, als Wahrheit zu betrachten. Es hieß, die Hoffnung stirbt zuletzt. Aber es war hoffnungslos, von einem Neubeginn zu träumen, wenn die Vernunft ihm sagte, dass er sie eigentlich gehen lassen müsste, solange er noch nicht alles zerstört hatte.


    Mit Angst und Sorge dachte er an seine Frau und die Kinder und an seinen Bruder, der jedes Recht hatte, ihn zu hassen. Er dachte auch an das, was sich vor zwei Tagen herauskristallisiert hatte. Etwas Furchterregendes, mit einer Eindringlichkeit, die ihn dazu zwang, Position zu beziehen, ihr die Wahrheit zu sagen. Denn auch er hatte eine dunkle Vergangenheit, die er am liebsten verdrängte, also woher nahm er sich das Recht, ein Urteil zu fällen? Darum hatte er gezögert. Es gab so viel zu gewinnen, aber auch so viel zu verlieren.


    Er sah das nächste Ufer auf sie zukommen, der nächste Ausstieg, der nächste Transport. Das vorige Mal hatten sie sich mit dem vollbepackten Kajak durch einen zugewachsenen Waldweg gekämpft. Da hatte sie ihm mit einem geheimnisvollen Lächeln eine Überraschung versprochen, wenn sie das nächste Ufer erreichten. Sie hatte sich geweigert, ihm kleine Hinweise zu geben, und seine Neugierde wuchs mit jedem Paddelschlag. Der kleine Strand sah nämlich nicht besonders einladend aus. Ein schmaler, mit Kiefern bewachsener Waldweg führte über die kleine Anhöhe, die die beiden Seen voneinander trennte. Ein silbergrauer Wagen fuhr den Weg entlang und störte seine kleine, hart erkämpfte heile Welt aus grenzenloser Freiheit.


    ***


    Endlich sah sie die Betonröhre. Auf diese Entfernung war sie nicht mehr als ein schwarzer Punkt, umrahmt von hellgrauen Kanten. Das würde er bestimmt großartig finden, es war nicht zu übersehen gewesen, wie sehr ihn das Tragen des Kajaks angestrengt hatte. Aber sie zitterte. Sie fühlte sich nicht wohl in engen Räumen, in schmalen Durchgängen und feuchter Dunkelheit.


    Er würde das wahrscheinlich aufregend finden, außerdem war es der perfekte Abschluss. Sie tippte ihm auf die Schulter. Mit Mühe drehte er seinen Oberkörper zu ihr und sah sie an. Sie lächelte und zeigte mit dem Paddel in Richtung Strand, dort wo sich die Röhre befand.


    »Siehst du, da müssen wir hin. Kein Schleppen mehr!«


    Er drehte sich wieder um und starrte entgeistert auf die Betonröhre, die immer näher kam.


    Gott im Himmel! Da sollten sie durch?


    Aus der Ferne hörte er ein dumpfes Geräusch, es klang wie eine Autotür. Die Öffnung wurde immer größer, je näher sie kamen, aber es würde trotzdem sehr eng werden. Wie weit war es bis auf die andere Seite? Sein Magen verkrampfte sich, aber er hatte keine andere Wahl, als sich auf sie zu verlassen.


    »Drück das Paddel an die Seite des Kajaks und schön den Kopf runter. Ich gebe uns Schwung.«


    Er gehorchte. Die Dunkelheit verschluckte sie. Er versuchte, den Kopf zu heben, drückte ihn aber sofort wieder zwischen die Knie, als er gegen die raue Betonwand stieß.


    Kurz darauf waren sie draußen und dann kamen das Licht und dann der Schatten.


    Zuerst das Licht, tausend glitzernde Strahlen, die auf dem Wasser vor dem Ausgang der Röhre tanzten, ein wunderbarer Kontrast zu der klaustrophobischen Dunkelheit, aus der sie kamen. Gefolgt wurde das Licht von der Wärme, als er sich endlich wieder aufrichten konnte. Aber dann kam der Schatten, die Konturen einer Gestalt, die sich vor die Sonne stellte. Er riss vor Verwunderung die Augen auf, als er sah, wer da stand.


    Der Schuss war ohrenbetäubend. Er wurde nach hinten geschleudert, dann fiel er zur Seite, sank in das kalte Wasser und riss das Kajak und seine Geliebte mit sich.

  


  
    
      
    


    
      Teil 1


      BLUMENZEIT

    

  


  
    
      
    


    


    Impassioned lovers


    Wrestle as one


    Lonely man cries for love


    And has none


    New mother picks up


    And suckles her son


    


    Nights in White Satin– Moody Blues

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 1

    


    Montag, den 12.Juni 2006, um 02:52


    


    Hampus schrie, aber Fredrik hörte es schon gar nicht mehr. Er fühlte sich wie ein Zombie und wollte nichts anderes als sich ins Bett legen und die Decke über den Kopf ziehen.


    Er trug das Baby auf dem Arm und lief auf und ab. Im Küchenfenster betrachtete er sein Spiegelbild; der graumelierte Dreitagebart und die Krähenfüße an den Augen. Ulrika war vermutlich noch erschöpfter als er und trotzdem schlief sie nicht. Er wusste, dass jeder Schrei des Kleinen ihr durch Mark und Bein ging und jeden Einschlafversuch unmöglich machte.


    Jede Stunde wollte Hampus gestillt werden, Tag und Nacht. Es war, als wäre er an ihrer Brust festgeklebt. Ihre Brustwarzen waren wund und taten furchtbar weh. Dazu kamen die Angst vor einem Milchstau und die Schmerzen von den Stichen nach der Geburt. Und auch Klara, ihre dreijährige Tochter, wurde immer unleidlicher. Er versuchte zu helfen, so gut es ging, aber es frustrierte ihn zunehmend. Obwohl er beiden Kindern die Windeln wechselte und, so oft es ging, nachts aufstand, um sich um die Kinder zu kümmern, bekam Ulrika kaum Schlaf. Sie war mit Hampus verschmolzen.


    Die Einheit von Mutter und Kind war schön anzusehen, aber ihm fiel die Rolle eines Statisten so schwer wie Klara.


    Zwei Wochen war es erst her, seit Ulrika mit Hampus das Krankenhaus verlassen hatte, müde, aber glücklich. Nach einem dramatischen Start war die Geburt dann doch glimpflich verlaufen. Aber vergessen würde er sie nie. Als die Wehen Tage vor dem errechneten Termin morgens um fünf Uhr begannen, waren sie vollkommen unvorbereitet gewesen. Klara war pünktlich zum erwarteten Geburtstermin gekommen und aus einem idiotischen Grund waren sie davon ausgegangen, dass es auch beim zweiten Kind so sein würde. Ulrikas Eltern wurden erst am nächsten Tag aus Axvall erwartet. Also hatte er sie angerufen und sie hatten versprochen, sich sofort auf den Weg zu machen. Er hatte die Nachbarn, Familie Sjödin, im Schlafanzug geweckt, damit sie sich um Klara kümmern konnten, falls seine Eltern zu lange brauchten. Während Ulrika im Schlafzimmer lag und mit den Wehen kämpfte, hüpfte Klara durchs Haus und suchte sich Spielsachen zusammen, verängstigt und aufgedreht zugleich. Sie wusste zwar genau, dass sie ihre Mutter nicht stören sollte, konnte aber unmöglich stillsitzen. Fredrik rief im Mälarkrankenhaus an, um anzukündigen, dass sie bald kommen würden, aber versuchen würden, es noch so lange wie möglich hinauszuzögern. Daraus wurde allerdings nichts. Den Telefonhörer noch in der Hand, hörte er Ulrikas Schmerzensschreie. Die Wehen kamen in immer kürzeren Abständen und die Fruchtwasserblase war geplatzt.


    So schnell es ging, packte er eine kleine Tasche für Klara und trug sie zu den Nachbarn. Ohne abzuschließen stürzten sie dann aus dem Haus. Kaum hatte Fredrik die Bundesstraße E20Richtung Eskilstuna erreicht, fing es an zu regnen. Riesige Tropfen schlugen gegen die Scheibe und erschwerten die Sicht. Er war gezwungen, langsam zu fahren, obwohl die Wehenabstände immer kürzer wurden. Ängstlich zählte er die Sekunden zwischen den Wehen, verfluchte den Regen und dachte an alle Horrorgeschichten von Geburten auf dem Autorücksitz. Endlich im Krankenhaus angekommen betraten sie eine vollkommen überfüllte Notaufnahme und die Welle aus Energie, die ihn trotz Panik bis dorthin getragen hatte, erstarb augenblicklich. Mindestens zwanzig Augenpaare starrten sie an, alle genauso darauf bedacht, möglichst bald an der Reihe zu sein. Einige von ihnen kannten sie sogar, Jennifer und P.O.Ahlgren zum Beispiel. Jennifer und Ulrika hatten über das Netzwerk »Ladies Circle« ab und zu miteinander zu tun. Sie wohnte mit ihrem Mann in einem alten Bauernhof aus dem 18.Jahrhundert, etwas außerhalb von Mariefred. Fredrik wusste, dass P.O. bei der Bank arbeitete, während sich Jennifer um den Hof, Kinder, Hunde und Pferde kümmerte. Ulrika hatte oft gesagt, dass ihr noch nie eine Frau mit einer solchen Energie begegnet sei. Fredrik fand P.O. nett und sogar ganz lustig, gleichzeitig aber undurchschaubar und unnahbar. Irgendwie wirkte er immer nervös, riss jedes Gespräch an sich, ohne jedoch je ein persönliches Wort zu sagen.


    Dort im Wartezimmer der Entbindungsstation wirkten sie zwar auch aufgeregt, gleichzeitig aber waren sie wie in sich versunken. Sie hatten sich von der Umwelt abgeschirmt und nur Augen füreinander. Die beiden umgab eine romantische Stimmung, der man sich nicht entziehen konnte. Sie erwarteten ihr drittes Kind, ein Nesthäkchen.


    Der bloße Gedanke an ein drittes Kind ließ Fredrik fast ins Schwanken geraten, während er mit dem untröstlichen Hampus auf dem Arm durchs Haus lief. Die Blicke, die sich Jennifer und ihr Mann zugeworfen hatten, hätten jeden neidisch gemacht. Gegen das Neuentfachen ihrer Leidenschaft hätten weder Ulrika noch er etwas einzuwenden. Allerdings hatte Fredrik bisher die Erfahrung gemacht, dass Kleinkinder die Aussichten auf ein reiches und erfülltes Liebesleben eher begrenzten.


    Zum Glück hatten sie auf der Entbindungsstation nicht lange warten müssen, die Krankenschwestern hatten sofort erkannt, was los war. In weniger als fünfzehn Minuten waren sie im Kreißsaal, der Muttermund war schon neun Zentimeter weit geöffnet und Ulrika forderte ohne zu zögern Lachgas.


    Seine Aufgabe war es, sie davon abzuhalten, unablässig die Maske vors Gesicht zu drücken. Aber das war leichter gesagt als getan.


    »Gib her! Gib es mir!«, schrie sie, sobald er die Maske wegzog. Aber dann ging alles ganz schnell und Ulrika hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, eine PDA zu bekommen.


    In diesem Moment hatte er es fast genossen, nicht verantwortlich zu sein, sondern alles dem Krankenhauspersonal zu überlassen. Hampus kam mit dem einen Arm voran und musste von der Hebamme geholt werden. Fredrik würde nie in seinem Leben den Moment vergessen, als er seinen Sohn das erste Mal in Ruhe ansehen konnte, in ein Handtuch gewickelt auf Ulrikas Bauch.


    Jetzt waren sie zu viert, eine richtige Kernfamilie. Sie hatten viel über ihre Befürchtungen gesprochen, wie wohl Klara mit der neuen Konkurrenz im Haus umgehen würde. Bisher war es noch nicht wirklich einzuschätzen, aber man konnte sehen, dass sie sehr stolz auf ihren Bruder war und versuchte zu helfen, wo sie konnte und durfte. Das führte zwar häufig zu kleineren Unfällen wie vergossener Milch und herunterfallenden Tellern, aber das mussten sie in Kauf nehmen. In diesem Augenblick war er nur froh, dass sie schlief. Am schlimmsten wurde es nämlich, wenn sie auch aufwachte, das hatte er schon mehrmals erleben müssen. Da hatte er vergeblich versucht, Klara wieder ins Bett zu bringen, während Hampus’ Geschrei immer schriller wurde.


    Mit einem lauten Seufzer ließ er sich mit dem Baby im Arm aufs Sofa fallen. Er musste auch seinen Schlaf bekommen, wenigstens ein paar Stunden. Die neue Volontärin würde heute anfangen und er war für sie verantwortlich. Zwar hatte er noch vier freie Tage zur Verfügung, aber die würde er später nehmen.


    Die Aussicht, die ganze Zeit eine Begleitung an den Fersen zu haben, die ihm auf Schritt und Tritt folgte, gefiel ihm nur mäßig. Aber er hatte Schwierigkeiten, Nein zu sagen. Außerdem hatte er selbst Gege überredet, die junge Frau als Volontärin einzustellen. Damals hatte er die Idee gut gefunden, jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Jetzt war es nur ein weiterer Beleg dafür, dass er den Unterschied zwischen einem oder zwei Kindern noch nicht begriffen hatte.


    Die ersten Sonnenstrahlen krochen zwischen den Lamellen der Jalousie hindurch und es war aussichtslos, auf Schlaf zu hoffen. Resigniert ging er zur Kaffeemaschine und füllte Wasser und Pulver mit der freien Hand auf, während die andere unermüdlich auf Hampus’ Windelpo klopfte.


    Zwei Becher später war sein Sohn endlich eingeschlafen, als Klara aus ihrem Zimmer getapst kam und den Fernseher einschaltete.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 2

    


    Montag, den 12.Juni 2006, um 08:15


    


    Die Klingel schrillte durchs Treppenhaus. Zum dritten Mal drückte Anna-Lena auf den Knopf, so fest sie konnte. Eine letzte Chance gebe ich ihr, dann habe ich die Nase voll, dachte sie.


    Sie ballte die Hand zur Faust und schlug gegen die Tür. Es war erniedrigend, dass sie vor verschlossener Tür stehen musste. Sie hatte wirklich keine Zeit. Außerdem war es für sie kein Vergnügen, so früh am Morgen allein durch die schmalen Gassen von Mariefred zu laufen. Jedes Geräusch ließ sie zusammenzucken, jede unerwartete Bewegung im Augenwinkel erstarren. Die Straßenecken waren am schlimmsten. Immer war sie darauf gefasst, dass er dort stehen würde.


    Aber sie hatte Sanna unbedingt sehen wollen. Sie hatte ein großes Bedürfnis, umarmt zu werden und jemanden zum Reden zu haben, selbst wenn es nur für ein paar Minuten war. Und sie wollte nicht an die Arbeit denken, die sich auf ihrem Tisch stapelte.


    Hinter der Tür erklangen dumpfe Schritte, müdes Schlurfen und dann Stille, während Sanna durch den Spion sah. Das hatten sie so vereinbart.


    Dann endlich öffnete ihre Freundin die Tür, mit wilder Frisur und verquollenen Augen.


    »Komm rein. Ich habe geschlafen.«


    Demonstrativ sah Anna-Lena auf die Uhr.


    »Musst du heute nicht zur Arbeit?«


    Sanna schüttelte den Kopf.


    »Ich habe schon angerufen und mich krankgemeldet. P.O. macht da keinen Stress. Zumindest nicht bei mir.«


    Anna-Lena zog die Tür hinter sich zu und wurde sofort ruhiger. Sannas Wohnung war ein geschützter Raum.


    »Warum bleibst du da eigentlich? Sag mal ehrlich?«


    Sanna antwortete nicht. Sie ging in die Küche und setzte Kaffee auf und holte Becher aus dem Regal.


    »Was machst du eigentlich hier? Hast du nicht wahnsinnig viel zu tun im Moment?«


    Anna-Lena registrierte die Anspannung in Sannas Stimme; diese Gereiztheit hatte es früher nicht gegeben, aber in letzter Zeit war sie immer deutlicher geworden.


    Ich arbeite viel zu viel, dachte Anna-Lena, übernehme mich total. Und das alles nur für dieses Festival. Ich habe gar kein Recht, zu ihr zu kommen und Forderungen zu stellen.


    »Klar, ich bin total gestresst, aber ich habe dich vermisst. Ist das vielleicht verboten?«


    Sanna hatte ihren Blick auf die Kaffeemaschine geheftet, beobachtete, wie die braune Flüssigkeit den Boden der Glaskanne füllte. Dann öffnete sie den Kühlschrank und holte Milch heraus.


    »Du weißt genau, dass es nicht verboten ist. Ich bin nur überrascht. Außerdem bin ich nicht gut drauf, wie du schon gesehen hast.«


    »Aber was hast du denn?«


    Sanna hob die Schultern.


    »Dasselbe wie immer. Diese verfluchte Stadt. So hübsch, so niedlich und so widerlich.«


    Anna-Lena zuckte zusammen, sie fing an zu schwitzen. Ihr tat es förmlich weh, wenn jemand schlecht über Mariefred sprach, vor allem wenn es Sanna war. Ihr Impuls war es dann immer, die Stadt zu verteidigen und Sanna dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern. Aber gleichzeitig wusste sie, wie aussichtslos das war und dass sie kein Recht dazu hatte. Sanna wurde mit Blick auf Schloss Gripsholm geboren und war damit eine richtige Mariefrederin, viel mehr, als sie es jemals werden könnte.


    Sie selbst war eine Zugereiste und nach wie vor eine Fremde. Es hatte auch keinerlei Bedeutung, dass sie aus dem benachbarten Åker stammte, die Chefin des Tourismusbüros von Mariefred war und am Marktplatz wohnte. Sie war und blieb eine Fremde. Aber warum widerlich? Sie konnte das nicht so stehen lassen.


    »Ist das nicht vor allem dein Job, den du widerlich findest? Meinst du wirklich die Stadt damit?«


    Sanna lächelte sie an, aber es war kein fröhliches Lächeln, eher eine Grimasse, die sagen sollte, dass sie Anna-Lena durchschaut hatte. Vielleicht provozierte sie auch mit Absicht. Das wäre nicht das erste Mal. Sanna liebte es, andere herauszufordern. Sie hungerte nach Bestätigung, dass ihre Worte nicht ungehört blieben. Und eine Bedeutung hatten.


    »Du willst stänkern, was?«


    Sie stellte sich vor Sanna und fuhr ihr durch die Haare, diese wilde blonde Mähne, die sie so wunderbar fand. Sie vergrub ihre Finger darin, beugte sich vor und küsste die kühlen Lippen.


    Sanna erwiderte den Kuss, dennoch spürte Anna-Lena etwas, was zuvor nicht da gewesen war. Ein Zögern. Sannas Aufmerksamkeit war nicht bei ihr, ihre Gedanken schienen an einen anderen Ort zu wandern, wo sie keinen Zutritt hatte.


    »Dein Bett ist noch warm, oder?«


    Sanna lachte und kapitulierte.


    »Geh schon vor, ich bringe den Kaffee mit.«


    Anna-Lena gehorchte und ging artig die wenigen Meter durch den Flur ins Schlafzimmer. Sie hörte das Klappern der Kaffeebecher, gefolgt von dem sanften Geräusch, als Sanna den Morgenmantel zu Boden gleiten ließ. Anna-Lena drehte sich um und genoss den Anblick des schlanken Frauenkörpers, er war so begehrenswert und gehörte nur ihr. Vielleicht reagierte sie deshalb so empfindlich auf Sannas Worte. Mariefred und Sanna gehörten für sie zusammen und sie wollte keine von beiden verlieren. Schnell zog sie ihre Kleider aus und kroch unter die Decke.


    Sie verschweigt mir etwas.


    Der Gedanke war hartnäckig, aber sie wollte ihm keinen Raum geben. Sie konnte es sich nicht leisten, Sanna erneut zu misstrauen.


    Johanna hatte so lange zwischen ihnen gestanden, dass es fast an ein Wunder grenzte, dass aus ihnen doch noch etwas geworden war. Ihre kleine Schwester Johanna, die nicht von ihrer Interrailreise zurückkehrte; die Reise, die sie zusammen mit Sanna durch Europa bis nach Deutschland geführt hatte. Dort endete Johannas Reise.


    Der Schmerz war nach wie vor lebendig, trotz der vielen Jahre, die seitdem vergangen waren. Aber sie hatte Sanna verziehen. Ja, wie Sanna auch ihr verziehen hatte.


    


    Montag, den 12.Juni 2006, um 09:13


    


    Fredrik betrat die Redaktionsräume in der Storgatan. Er hasste es, zu spät zu kommen. Die Stunde Schlaf auf dem Sofa hatte nichts genützt, außerdem hatte er vergessen, sich die Zähne zu putzen.


    Selbstverständlich stand Emilia schon da und wartete auf ihn. Sie trug enge, ausgewaschene Jeans, ein Jackett und darunter eine weiße Bluse, bei der die obersten Knöpfe offen standen. Ihr dunkles Haar war wahrscheinlich vor kurzem geschnitten worden, ein etwas asymmetrischer Pagenkopf, wild gestylt. Der Friseur war bestimmt nicht billig gewesen, vermutlich hatte sie es in Stockholm machen lassen.


    Im Vorstellungsgespräch hatte sie erzählt, dass ihr Vater aus Jamaika kam. Mit einem strahlenden Lächeln hatte sie vor ihm gesessen und mit den fröhlichsten braunen Augen, die Fredrik jemals gesehen hatte. Ein sehr hübsches Mädchen. Unter Umständen hatte Gege deshalb mit erhobenen Augenbrauen auf seinen Enthusiasmus reagiert. Aber Fredrik glaubte nicht, dass es Emilias Aussehen war, das ihn überzeugt hatte. Vielmehr ihr angstfreier und unerschrockener Blick und die Neugier und Energie, die sie ausstrahlte.


    Er entschuldigte sich für die Verspätung, woraufhin sie erwiderte, dass es ihr nichts ausmachen würde, und er glaubte ihr sogar.


    Sie holten sich einen Becher Kaffeeplörre aus dem alten Automaten im Keller und dann zeigte er ihr das Zimmer, in dem sie arbeiten würde. Es war nicht mehr als eine Abstellkammer, die der Redaktionsfotograf Tore bisher als Vorratsraum benutzt hatte. Bürostuhl und Tisch hatte Gege in einem Lager für ausrangierte Einrichtungsgegenstände besorgt und wahrscheinlich waren sie aus einem guten Grund auf dem Möbelfriedhof gelandet.


    Er hoffte, dass der Computer funktionieren würde. Ulla Gense war es vor einem Monat gelungen, den Chef zu überreden, sich einen neuen Mac kaufen zu dürfen und Emilia konnte darum ihren alten bekommen. Der war zwar nicht älter als drei Jahre, aber Fredrik erinnerte sich nur zu gut an Ullas Beschwerdetiraden über das blöde Ding.


    Dann wünschte er Emilia alles Gute und sagte, sie solle sich wie zu Hause fühlen, ehe er in seinem Büro verschwand.


    Seine Kollegen grüßten und winkten ihm zu, als er den Flur hinunterlief. Er meinte sogar, das eine oder andere hintergründige Lächeln zu sehen. Machten die sich hinter seinem Rücken über ihn lustig? Allen voran sah Tore unverschämt fröhlich aus. Er wusste, dass Tore es liebte, andere zu sticheln. Allerdings war er von der Idee, Emilia als Redaktionsvolontärin einzustellen, mindestens so begeistert gewesen wie Fredrik. Überhaupt unterstützte ihn der Fotograf, wo er nur konnte, was eine phantastische Wendung war, wenn man an das vergangene Jahr dachte, in dem sie wie Hund und Katze miteinander umgegangen waren.


    Aber warum sahen sie alle so fröhlich aus? War in der Zeit, in der er freigenommen hatte, etwas Aufregendes passiert, oder was war los?


    Es irritierte ihn, weil er sich plötzlich so ausgeschlossen fühlte.


    Aber das Unbehagen fiel von ihm ab, als er sein Büro betrat. Die aktuelle Ausgabe des ›Strängnäs Dagblad‹ lag aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch. Sein Kollege Lukas Jansson im Nachbarraum klopfte gegen die Glasscheibe, die ihre Büros voneinander trennte, und rief im breitesten Schonisch: »Willkommen zurück! Gute Neuigkeiten! Jetzt hast du ordentlich was zu tun. Der Typ hat richtig eins auf die Mütze gekriegt!«


    Die Seite schmückte ein Foto von Sune Holmgren, dem ehemaligen Kämmerer des Landkreises. Er stand vor der Kunsthalle von Mariefred, dem Grafikens Hus, und hatte die Hände vors Gesicht gehoben. Sein Anzug war übersät mit großen roten Flecken.


    »Kommunalpolitiker mit Tomaten bombardiert«, lautete die Schlagzeile. Sune hatte die Eröffnungsrede für die Ausstellung von Madeleine Pyk gehalten, als ihn aufgebrachte Bürger angriffen und mit überreifem Gemüse bewarfen.


    »Strängnäs rockt’s nicht, Grafiken Hus schockt’s echt!«, hatten sie dabei skandiert.


    In diesem Jahr würde in Strängnäs ein internationales Jazzfestival stattfinden. Jahrelang waren die Jazztage von Mariefred einer der Höhepunkte des Sommers gewesen und der ganze Stolz der kleinen Stadt. Aber sie waren eingespart worden und das war Sune Holmgrens Verdienst. Statt der Mariefreder Jazztage sollten alle Mittel gebündelt werden, um ein »richtiges« Jazzfestival auf Visholmen in Strängnäs auszurichten, und die gesamte Region miteinbezogen werden. Das Programm war sehr ehrgeizig, das Festival sollte ganze fünf Tage andauern, vom 1. bis 5.Juli, und war damit einen Tag länger als das Stockholm Jazz & Blues Festival. Die Liste der Gäste war beeindruckend, die Koordinatorin Anna-Lena Olofsson hatte alle Erwartungen übertroffen und das Festival war im ganzen Land Gesprächsthema Nummer eins. Wer würde nicht gerne dabei sein, wenn Magnus Lindgren zur Jamsession mit Joshua Redman und Joe Lovano rief?


    Kurz nach Frühlingsbeginn hatte Sune Holmgren die Mitglieder des Kreistages mit der Ankündigung seines Rückzugs aus der Finanzpolitik geschockt. Nein, er wolle sich nicht aus der Politik zurückziehen, mitnichten. Nur Platz für neue, frische Kräfte schaffen, so kurz vor den Wahlen. Sein neues Interesse gelte ab jetzt den kulturellen Bereichen, denen er sich in seiner Eigenschaft als Vorsitzender des Kulturausschusses widmen wolle.


    Wahrscheinlich war die Überraschung vor allem aufgrund dieser letzten Äußerung so groß. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Holmgren nämlich keinerlei Anzeichen für ein ausgeprägtes Interesse an den schönen Künsten gezeigt. Viele waren der Ansicht, dass er vollkommen unwissend auf diesem Gebiet sei, einige bezeichneten ihn sogar als Schwachkopf.


    Fredrik wusste aus eigener Erfahrung, dass Holmgrens Herz vor allem für großangelegte Bauprojekte schlug und er nichts unternahm, ohne die führenden Industriellen mit ins Boot zu holen. Es war kein Geheimnis, dass Holmgren einer der großen Befürworter eines Jazzmuseums in Strängnäs war. Es sollte auf der Halbinsel Visholmen gebaut werden, auf dem Gelände des ehemaligen Wasserwerkes. Warum aber ausgerechnet ein Karrieretyp wie Holmgren freiwillig aus der Politik ausschied, war schwer zu verstehen. Noch mysteriöser war allerdings der Posten, den er angenommen hatte. Oder fehlte ihm die Fähigkeit zur Selbsteinschätzung und Selbstkritik?


    Fredrik hatte gehört, dass die Ausschussmitglieder vor nicht allzu langer Zeit eine Reise in die Hauptstadt unternommen hatten, um an einer Konferenz teilzunehmen. Am Abend hatten sich alle bei O’Learys auf ein Bier getroffen. In der Bar wurde ein Spiel der Eishockeynationalmannschaft übertragen.


    »Wer spielt denn da?«, hatte Sune Holmgren gefragt, der offensichtlich die blaugelben Trikots nicht zuordnen konnte.


    Einer der Kollegen witterte eine Gelegenheit.


    »Das sind die Russen, die den Schweden die Seele aus dem Leib prügeln. Die haben zwei knallharte Stürmer, Tschaikowsky und Stravinsky. Und unser Torwart pennt. Jetzt mal ehrlich, die sollen Nils Ferlin auswechseln und Peter Skoglund einsetzen! Du kennst doch unseren neuen Star, Sune! Ulf Lundell und Roffe Wikström1, das sind unsere Jungs!«


    Holmgrens Kollegen wechselten amüsierte Blicke, aber niemand sagte etwas. Sune Holmgren nickte und fand wie die anderen, dass Eishockey cool sei und praktisch sein Lieblingssport. Aber nach geraumer Zeit flüsterte er seinem Nachbarn zu:


    »Aber sag mal, dieser Ulf Lundell, ist der wirklich neu in der Mannschaft? Mir kommt der Name so bekannt vor.«


    Die Lektüre der Zeitungsausgabe versetzte Fredrik in ausgelassene Stimmung. Lukas hatte recht gehabt, das waren gute Neuigkeiten. Und genau genommen so inspirierend, dass sogar seine Müdigkeit wie weggeblasen war, die ihn gewöhnlich den ganzen Tag wie benommen machte.


    Der Sommer versprach spannend zu werden. Wahlkampf und unter Umständen ein bevorstehender Regierungswechsel, ein aufsehenerregendes Jazzfestival mit internationalen Stars sowie diverse, zum Teil schon heiß debattierte Bauvorhaben. Und als Garnitur schwebte die andauernde Unsicherheit darüber, wer eigentlich im Landkreis das Sagen hatte.


    Was hatte Sune Holmgren eigentlich vor? Fredrik hätte nur zu gerne ein bisschen tiefer gegraben, wenn er Zeit und Gelegenheit dafür bekäme. Das wäre nicht das erste Mal, dass eine gründliche Recherche interessante Neuigkeiten über einen Politiker ans Licht bringen würde. Auf dem letzten Kongress des Journalistenverbandes hatten sich einige Kollegen über die Tatsache beklagt, dass der investigative Journalismus zur Ausnahmeerscheinung geworden sei. Heute würde sich alles nur noch um Entertainment und Klatschgeschichten drehen. Sie beschwerten sich, dass die Deadlines und eine schlechte Zeitökonomie die Möglichkeiten einer gründlichen Recherche erschwerten und wie krank es war, dass die Gesellschaft das so akzeptierte. Fredrik gab ihnen zwar in allen Punkten recht, wusste aber auch, dass er ein Glückslos gezogen hatte. Es war zwar nicht immer leicht, der große Hoffnungsträger des Chefredakteurs Ragnarök zu sein, aber es eröffnete ihm die Möglichkeit, seine Artikel ausführlicher zu recherchieren. Das Amüsante war, dass er diesen Umstand einem Missverständnis zu verdanken hatte. Ragnarök war der Ansicht, dass eine große Abendzeitung nun einmal so aufgestellt sein müsste. Dabei half ihm natürlich das Phänomen Sune Holmgren. Ein machthungriger Politiker, der sich nach einem verlorenen Machtkampf in den Reihen der Jungliberalen auf die Kommunalpolitik konzentriert hatte. Dort hatte er zwar einen beachtlichen Erfolg erzielt, aber er polarisierte. Die Ähnlichkeiten mit den Zuständen auf Reichsebene waren frappant. Viele Bürger wollten einen Wechsel an der Spitze, wollten den Sozialdemokraten Göran Persson abgelöst sehen, der seit zwölf Jahren schwedischer Regierungschef war. In Strängnäs hatte hingegen ähnlich lange ein Liberaler die Führung gehabt, ein stattlicher und etwas pathetischer Volksvertreter. Zudem war er der Hauptdarsteller in einem Umweltskandal selten da gewesenen Ausmaßes, den Fredrik im vergangenen Jahr enthüllt hatte.


    Wenn das Wahlbündnis ›Allianz‹ jetzt seine Karten klug ausspielte, hätte es eine reelle Chance auf einen Wahlsieg. Allerdings stellte Holmgren eine ernsthafte Bedrohung dar, weil er die Bürger von Mariefred gegen sich aufgebracht hatte. Daraus resultierte, dass die Strängnäspartei und die Mariefredpartei auf dem Vormarsch waren und auch die fremdenfeindliche Partei Svensk Samling in den Wahlumfragen beunruhigende Zuwächse verzeichnete.


    Es gab also viele Baustellen, um die er sich kümmern konnte. Das Problem war nur, was er mit Emilia anstellen sollte. Die Funktion als ihr Vorgesetzter machte ihn nervös. Er arbeitete gerne allein und suchte nur die Zusammenarbeit mit den Kollegen, wenn es unabdingbar war. Ulrika hatte mehr als einmal spöttisch kommentiert, dass sein Blick auf die Kollegen sich nicht wesentlich von Ragnaröks Meinung von seinen Angestellten unterscheide. Zweckdienlich, wenn es passte, ansonsten waren sie einem meistens im Weg. Er hoffte inständig, dass die Kollegen es nicht so empfanden, konnte aber nicht leugnen, dass etwas Wahres dran war.


    Er tröstete sich damit, dass die Ereignisse in Mariefred Emilia zumindest vorerst mit ausreichend Arbeit versorgen würden und er von seiner Betreuungspflicht enthoben war. Ihre Aufgabe würde es sein, die Menschen auf der Straße zu befragen und die Stimmung einzufangen. In der Regel liebten es die Leute, in der Zeitung zu Wort zu kommen, und diese Befragungen waren gängiger Bestandteil journalistischer Arbeit. Allerdings war es dieses Mal wirklich spannend. Viele Bürger waren wütend und es würde garantiert zu heftigen Reaktionen kommen, mit denen er dann später Sune Holmgren konfrontieren konnte. Für Emilia war es bestimmt aufregend, sich dem auszusetzen, sie schien ihm der richtige Typ dafür zu sein. Unerschrocken und stark. Und zusätzlich würde sie dieser Auftrag auf die Festivalzeit in zwei Wochen vorbereiten, in der es in der Redaktion brummen würde. Er fühlte sich gut, so sollte es eigentlich in der Redaktion einer Abendzeitung zugehen und nicht wie sonst bei dem eher verschlafenen Provinzblatt.


    Großartig! Er freute sich darauf, endlich loslegen zu können. Aber zuerst musste er schnell in den Supermarkt gegenüber und sich eine Zahnbürste und dieses neue Mundwasser besorgen, das er in der Werbung gesehen hatte. Es gab Grenzen, was Kollegen ertragen mussten.
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    Fredrik war beeindruckt, als Journalist und als Mann. Emilia begriff unglaublich schnell, hatte ihren eigenen Kopf und begegnete den Menschen auf eine offenere Art als so mancher Kollege. Wahrscheinlich sogar besser als er selbst. Sie hörte ihm aufmerksam zu, schreckte aber nicht davor zurück, ihre Meinung zu sagen. Ein anderer Aspekt kam noch hinzu. Bereits nach vier Tagen sprach sie sehr vertraut mit ihm.


    Sie waren auf dem Weg, um die Mitarbeiter vom Grafikens Hus zu interviewen. Was hatten sie eigentlich zu den Sparmaßnahmen zu sagen? Das war Emilias Idee gewesen. Fredrik war davon ausgegangen, dass diese Interviews schon längst geführt und veröffentlicht worden waren. Schließlich war es mehr als zwei Wochen her, dass der Kulturausschuss mit Sune Holmgren an der Spitze der Öffentlichkeit mitgeteilt hatte, dass die Jazztage von Mariefred eingestellt oder vielmehr »dem Jazzfestival von Strängnäs einverleibt« werden sollten. Aber da hatte er sich wohl geirrt. Ulla hatte zwar einen Artikel geschrieben, aber sich mehr auf die politische Ebene konzentriert. Und Sölve Svensson, der im Mariefreder Büro der Zeitung saß, hatte die Parteivorsitzende der Mariefredpartei, Greta Kvarngren, interviewt. Wie zu erwarten war, hatte sie diesen Beschluss als eine Katastrophe bezeichnet. In Svenssons Artikel kamen noch fünf Passanten zu Wort, das war alles. Das hatte Fredrik nicht zufrieden gestimmt. Wer musste da vorbeikommen und ihnen zeigen, wo es noch mehr zu holen gab? Ein junges Ding direkt aus der Journalistenschule mit glänzendem schwarzem Haar, einem Gesicht wie ein Fotomodell und einem frechen Tattoo auf der Wade…


    Er hatte die Zeit ja im Kreißsaal und im Krankenhaus verbracht.


    Es war ein Leichtes, die Bewohner von Mariefred zum Reden zu bringen. Die meisten kochten vor Wut. Sie mussten kaum an der Oberfläche kratzen, da brach es aus ihnen heraus. Für die Tomatenwerfer hatten fast alle große Sympathie. Schließlich handelte es sich bei denen nicht um irgendwelche Hooligans oder Rebellen. Es waren ein paar Golden Girls, die sich im Kulturgeschehen von Mariefred engagierten und von einer Gruppe von Schülern unterstützt wurden. »Bibliotheksterroristen« hatte Emilia sie getauft. Die Aktion war in einem Abendkursus über »Schwedische Musiklegenden« ins Leben gerufen worden. Die Senioren und ihre jungen Begleiter, die alle begeisterte Bewunderer von Jojje Wadenius und Nils Landgren waren, hatten sich sehr über die Zusage der beiden Musiklegenden zu den Jazztagen von Mariefred gefreut. Aber die Freude schlug kurz darauf in Verbitterung um und Sune Holmgren wurde zu ihrem Hassobjekt auserkoren. Seine Beteuerung, dass eine Anzahl von Veranstaltungen wie geplant in Mariefred stattfinden würde, hatte sie nicht beruhigen können.


    Viele sahen darin nur die Bestätigung ihrer Ansichten: Die Politiker im Kreistag von Strängnäs waren arrogant und interessierten sich kein bisschen für Mariefred.


    Wie immer gab es aber auch jene, die aus der allgemeinen Unzufriedenheit Profit schlugen. Auf dem Rathausplatz hielt Jan-Börje Larsson eine Brandrede. Er war Vorsitzender der geradezu beängstigend populären Partei Svensk Samling, die den Wahlkampf bereits begonnen hatte. Viele nahmen Jan-Börje Larsson und seine Partei gar nicht ernst, machten sich lustig über ihn, aber Fredrik war nicht zum Lachen zumute. Nur wenige Menschen lösten in ihm ein solches Unbehagen aus wie Extremisten, denn meistens waren die auch Rassisten. Und besonders unheimlich wurde es, wenn sie von ganz »normalen« Leuten Zuspruch erhielten, weil sie ihre tatsächlichen Ziele hinter populistischen Floskeln versteckten und ankündigten, sie wollten »mehr Sicherheit in den Straßen« und »wieder stolz darauf sein dürfen, Schweden zu sein«. Die klassischen Kunstgriffe waren eine geografische Polarisierung und das Schwarz- und Weißzeichnen der Welt. Der Parteivorsitzende Larsson wusste diese Werkzeuge meisterhaft einzusetzen.


    »Wir müssen unsere Stadt verteidigen!«


    Wie einen Schlachtruf skandierte er den Satz über den Marktplatz und viele Passanten blieben neugierig stehen.


    »Und schon wieder haben uns die Politiker oben in Strängnäs gezeigt, was sie von uns und unserer Stadt halten! Sie trampeln auf uns herum! Wollen wir uns das gefallen lassen?«


    Vereinzelte verneinten laut, die meisten schüttelten den Kopf.


    »Wir müssen uns zusammentun! Wir müssen denen zeigen, wer wir sind. Wie geht es weiter, wenn Strängnäs alles bestimmt. Was kommt als Nächstes? Flüchtlingsunterkünfte in Schloss Gripsholm?«


    Zögernd wurde gelacht. Die Gruppe der Zuhörer wuchs, was den Redner anspornte.


    »Natürlich freuen wir, die wir schon seit vielen Jahren hier in Mariefred leben, uns über neue, qualifizierte Mitbürger. Viele Stockholmer leben schon seit Jahren unter uns und das begrüßen wir. Worauf ich hinauswill, ist, dass wir hier vor Ort wesentlich mehr tatkräftige und kompetente Leute haben als die da oben. Sollen wir etwa tatenlos zusehen, wie sich Strängnäs auf unsere Kosten bereichert?«


    Zustimmendes Gemurmel aus der Menge. Larsson drückte die richtigen Knöpfe.


    »Wir haben unseren Teil doch schon abbekommen! Wenige Kilometer außerhalb liegt ein riesiges Gefängnis, bis obenhin voll mit Verbrechern. Vergewaltiger und Mörder, viele davon Ausländer, die wir notgedrungen direkt vor unserer Nase haben. Glaubt ihr, das wäre auch so, wenn Mariefred mehr Einfluss auf die Politik im Landkreis hätte?«


    Nicht alle waren derselben Ansicht, aber es waren keine Proteste zu hören. Diejenigen, die ahnten, worauf es hinauslief, verließen den Platz. Aber die meisten blieben stehen und es kamen immer wieder neue, neugierige Zuhörer dazu.


    »Wir müssen uns wehren! Lasst euch eure Zukunft nicht von ein paar alten Säcken zerstören! Mehr Platz für erfolgreiche Unternehmen und eine lebendige Provinz, keine Asylantenghettos mehr und keine zusätzlichen Abgaben, die sich die Bonzen aus Strängnäs unter den Nagel reißen. Wählt Svensk Samling!«


    Der Applaus war beeindruckend, sogar der Redner schien von dem Ausmaß der Begeisterung überrascht zu sein. Viele Zuhörer gingen zu ihm und schüttelten ihm die Hand.


    Fredrik und Emilia hatten mit Interesse und steigendem Unbehagen zugehört. Mit dieser Partei musste ernsthaft gerechnet werden. Emilia warf Fredrik einen Blick zu.


    »Wollen wir ihn um ein Interview bitten?«


    Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern stürmte auf Jan-Börje Larsson zu, der das Banner mit dem Logo seiner Partei zusammenrollte.


    »Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    Emilia hatte ihr charmantestes Lächeln aufgesetzt, das jeden zum Schmelzen brachte, aber nicht einen Jan-Börje Larsson.


    »Wer bist du denn?«


    »Ich bin vom ›Strängnäs Dagblad‹, das hier ist mein Kollege Fredrik Gransjö.«


    Larsson warf ihr einen kalten, fast hasserfüllten Blick zu.


    »Also, bitte sehr, legen Sie los. Was wollen Sie wissen?«


    Emilia hatte den Faden verloren.


    »Ja… Ähm… Also… An wen wendet sich Ihre Politik?«


    Ihr Gegenüber grinste verächtlich.


    »Wie wäre es mit Schweden? Du kommst frisch aus dem Jugendzentrum in Rinkeby, was? Ähm… Du fragst dich wirklich, an wen sich unsere Politik wendet? Das kann ich dir sagen: an die Schweden. Kapiert?«


    Er lachte.


    »Aber Zigeunermädchen gehören nicht zu unserer Zielgruppe, musst du wissen!«


    Fredrik sprang ein, um Emilia zu retten, ohne zu wissen, ob das wirklich notwendig war.


    »In welcher Weise glauben Sie, als Partei für die Menschen in Strängnäs eine bessere Politik machen zu können?«


    »Haben Sie nicht zugehört? Hier geht es um Mariefred. Strängnäs ist doch das Problem!«


    »Das heißt, Sie richten sich mit Ihrer Politik ausschließlich an die schwedischen Bürger hier in der Stadt? Ist das nicht eine viel zu kleine Wählerbasis?«


    »Nein, das ist eine sehr gute Basis! Außerdem werden viele im Landkreis bald begreifen, worum es hier geht. Jeder soll sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Wir hier in Mariefred wissen doch am besten, was wir brauchen. Sind Sie anderer Meinung?«


    »Aber Sie wohnen doch in Åker?«


    Jan-Börje Larsson runzelte die Stirn.


    »Ja und? Was hat das denn damit zu tun?«


    »Wie können Sie die Interessen der Bewohner von Mariefred vertreten, wenn Sie gar nicht von hier sind?«


    Schweigen. Larsson dachte nach, die Stirnfalte wurde tiefer, er verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Wollen Sie mich reinlegen? Ich glaube, Sie sollten besser aufpassen.«


    Fredrik überhörte die Drohung großzügig, er hatte den kleinen Rassisten genau da, wo er ihn haben wollte.


    »Eine Frage hätte ich noch, Sie haben sich gerade über die Vollzugsanstalt Bondhagen beschwert. Aber tritt Ihre Partei nicht gerade für härtere Strafen gegen Kriminelle ein? Ist es dann nicht eigentlich gut, dass es Gefängnisse gibt?«


    »Ja, natürlich, aber sie müssen ja nicht in unserer Nachbarschaft stehen. Oben in Norrland ist doch genug Platz.«


    »Sie schlagen also vor, Steuergelder für den Bau neuer Vollzugsanstalten auszugeben und die alten zu schließen? Das klingt teuer. Aber apropos Kriminalität, sind Sie nicht der Ansicht, dass alle Verbrechen gleichermaßen hart bestraft werden sollten?«


    »Klar, und wenn wir die Kanacken nach Hause schicken, haben wir mehr Platz für die schwedischen Taugenichtse. Und wir ehrlichen Bürger können wieder ruhig schlafen.«


    Emilia hatte ihre Nervosität überwunden und jetzt kam die Wut zurück. Es hatte sie auch geärgert, dass sich Fredrik einfach dazwischen gedrängt hatte, aber am wütendsten machte sie dieses Rassistenschwein. Der Idiot bräuchte mal eine ordentliche Abreibung. Aber statt sich weiter aufzuregen, trat sie einen Schritt zurück und beobachtete das Schauspiel. Der Mann hatte etwas Brachiales und Brutales an sich, und es war sowohl komisch als auch beängstigend zu beobachten, wie seine mühsam gewahrte Fassade sofort in sich zusammenbrach, sobald die Fragen scharf und persönlich wurden. Fredrik sah aus, als wüsste er, was er tat, aber sie hoffte, dass er am Ende keine Prügel kassierte.


    »Ach so, das müsste dann aber natürlich auch für Misshandlung in der Ehe und Steuerhinterziehung gelten, oder nicht?«


    Da begriff Jan-Börje, worauf Fredrik hinauswollte, und seine ohnehin schon rote Gesichtsfarbe nahm noch eine Nuance zu.


    »Ich habe doch gesagt, dass Sie aufpassen sollen!«


    »Wollen Sie mir drohen? Haben Sie vor, mich zu schlagen? So wie Sie es mit Ihrer Frau getan haben?«


    »Hauen Sie ab!«


    Fredrik konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, zog sich aber zurück. Larsson brüllte ihnen hinterher und zeigte ihnen den Stinkefinger. Emilia lachte lauthals und streckte ihrerseits beide Mittelfinger in die Luft, ehe sie sich umdrehte und ging. Als sie um die Ecke bogen, hörten sie ihn noch immer toben und schreien.


    »Ja, richtig so, nimm deine Kanackenhure mit und fahr zurück ins verkackte Strängnäs!«


    Emilia sah Fredriks besorgten Blick und schenkte ihm ein Lächeln.


    »Mach dir keine Sorgen, ich habe schon Schlimmeres gehört, bedeutend Schlimmeres. Den hast du mürbe gemacht, der hat richtig die Fassung verloren.«


    Zögernd erwiderte er das Lächeln. Das war wirklich ein taffes Mädchen. Oder wirkte sie nur so?


    »Ja, solche Typen muss man an der kurzen Leine halten. Wie sagt man dazu? Eine stinkende Pestbeule der Gesellschaft!«


    Emilia lachte erneut lauthals auf.


    »Du bist echt lustig. So redet man in deiner Generation. Ich würde ihn ein krasses Arschloch nennen.«


    Er zuckte entschuldigend mit den Schultern und unterdrückte den Impuls, sich wie ein alter Mann zu fühlen. Da umarmte Emilia ihn unvermittelt.


    »Aber trotzdem, vielen Dank für die Unterstützung. Ich wäre aber auch allein mit ihm fertiggeworden.«


    Kaum saßen sie im Auto, schaltete Fredrik das Radio ein und schwieg. Nachdem der Adrenalinkick wieder verflogen war, sah er das Geschehene mit anderen Augen. Er hatte sich unprofessionell verhalten, sich von seinen Gefühlen leiten lassen. Eigentlich müsste er Emilia darüber aufklären, dass im Repertoire eines Journalisten keine obszönen Gesten vorgesehen waren. Aber er wollte nicht, dass sie sich zurechtgewiesen fühlte. Außerdem hätte er einen weiteren Lachanfall auf seine Kosten nicht ertragen.


    Als sie in der Redaktion ankamen, bat er Emilia, einen ersten Entwurf des Artikels anzufertigen, und zog sich dann schnell in sein Büro zurück. Glücklich darüber, dass ihn niemand fragte, wie es gelaufen war. Aber obwohl er genau wusste, dass er keine Sternstunde als Journalist abgeliefert hatte, genoss er die Schadenfreude. Er hatte den kleinen Rassisten dazu gebracht, sein wahres Ich zu zeigen.


    Wenn er ganz ehrlich war, musste er zugeben, dass hinter der Demontage des Politikers auch der Wunsch gestanden hatte, Emilia zu imponieren. Was war er nur für ein erbärmlicher Lehrmeister!


    Aber ihn ließen die kleine, flüchtige Umarmung und ihr aufrichtiger, verlockender Blick nicht los.


    ***


    Emilias Entwurf war hervorragend, befand Fredrik und spürte so etwas wie Stolz. Es war auch fast unmöglich, sich nicht von ihrem Enthusiasmus anstecken zu lassen. Darum war sein Verhalten als Alphamännchen auch zu rechtfertigen, wenn das Resultat so aussah. Jan-Börje Larsson und seine Partei Svensk Samling würden in der nächsten Ausgabe sehr präsent sein, was aber im Hauptquartier der Partei in Åker wahrscheinlich nicht für Partystimmung sorgen würde.


    Leise dankte er Ulla, die nicht müde wurde zu betonen, wie gewinnbringend es sein konnte, sich im Landkreis umzuhören und auch mal Gerüchten nachzugehen. Allerdings war er in diesem Fall gut vorbereitet gewesen. Jan-Börje Larsson war bei der Polizei kein Unbekannter. Zum ersten Mal wurde er wegen Unregelmäßigkeiten in der Buchführung, Unterschlagung von EU-Geldern und Betrug der Sozialkasse angezeigt. Bei der damit einhergehenden Hausdurchsuchung wurden bei ihm ein Gewehr und eine Schrotflinte konfisziert, für die er keinen Waffenschein hatte. Jan-Börje Larsson kam mit einer Bußgeldstrafe davon.


    Beim zweiten Mal war der Sachverhalt wesentlich gravierender, allerdings blieb er da straffrei. Fünf Jahre zuvor hatte er eine zwei Jahre jüngere Frau aus Åker geheiratet, die er seit der Schulzeit kannte. Es war keine funkelnde Romanze, aber am Anfang schienen die beiden gut miteinander auszukommen. Sie hatten sich einen schönen Hof gekauft, der dank ihrer Bemühungen noch attraktiver wurde. Sie führten eine traditionelle und äußerst altmodische Beziehung. Einige Stimmen behaupteten, Jan-Börje würde seine Frau vergöttern, allerdings schlug das schon bald in krankhafte Eifersucht um. Sie war eine starke Frau, das zeigte sich später, dennoch hatte sie die Rolle akzeptiert, die er ihr zugewiesen hatte. Aber wie zu erwarten war, genügte ihm das nicht. Das Muster war so beklemmend wie klassisch. Sie zeigte sich immer seltener in der Öffentlichkeit und auch ihre Freunde hörten kaum noch von ihr.


    Wahrscheinlich wussten in Åker viele, was auf dem Hof vor sich ging, aber niemand sagte ein Wort. Wie so oft wurde der Mantel des Schweigens darüber ausgebreitet. Die Zeugen meldeten sich erst, nachdem alles vorbei war, an jenem Tag im Oktober, an dem der Krankenwagen Larssons Ehefrau in die Notaufnahme nach Södertälje brachte. Maria Carlson, Hauptkommissarin bei der Kriminalpolizei von Strängnäs und eine gute Freundin von Fredrik, hatte ihm die Geschichte erzählt, als sie über die Kehrseite der Idylle Strängnäs sprachen.


    Maria hatte der häuslichen Gewalt den Kampf angesagt, wissend, wie aussichtslos er war. Sie hatte ihm erzählt, dass es ihr unmöglich war, die Frau ein weiteres Mal in die Hölle zurückzuschicken. Darum hatte sie alle Kollegen aus dem Krankenzimmer geschickt, sich ans Bett der Frau gesetzt und ihre Hand genommen. Sie hatten zusammen geweint und Maria hatte sie eindringlich aufgefordert, ihren Mann wegen wiederholter Körperverletzung anzuzeigen.


    Dazu kam es zwar nicht, aber verlassen hatte sie ihn wenigstens. Und hatte allen danach bewiesen, wozu sie imstande war. Ja, Anna-Lena Olofsson gebührte dafür großer Respekt.

  


  
    
      
    


    
      Teil 2


      DIE FLUCHT

    

  


  
    
      
    


    


    This land is mine but I’ll let you rule


    I’ll let you navigate and demand


    Just as long as you know, this land is mine


    So find your home and settle in


    Oh I’m ready to let you in


    Just as long as we know, this land is mine


    


    This Land Is Mine– Dido & Rollo Armstrong/Rick Nowels

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 4

    


    Dienstag, den 20.Juni 2006, um 00:29


    


    Marcin hasste dieses verdammte Loch. Er kannte zwar schlimmere Löcher, aber das hatte nichts zu bedeuten. Die Atmosphäre machte ihn fertig. Hier besaß niemand Stolz, niemand einen eigenen Willen. Nur ein Haufen feiger Pädophiler und Schwuchteln, die sich selbst leid taten.


    Da war ihm das Gefängnis von Opole in Polen lieber, obwohl er natürlich auch dort nicht sein wollte.


    Aber wer wollte schon gerne im Knast sitzen? Er musste hier weg, und zwar in dieser Nacht. Er hatte schon viel zu viel Zeit verloren. Zu Hause machten die Wichtigtuer, was sie wollten, und feierten ihr Glück, dass er verschwunden war.


    Aber ihnen sollte das Lachen bald vergehen. Zuerst würde er sich Wladimir vorknöpfen und dann Dietmar, nachdem er das Schwein hatte schmoren lassen.


    Die Informationen, die ihm Jacus vor drei Wochen überbracht hatte, waren zu gut, um wahr zu sein, und er hatte sie lange nicht glauben wollen. Es war wie ein unerwartetes Geschenk des Himmels und das machte ihn misstrauisch. Aber andere Quellen, auf die Verlass war, hatten ihm das bestätigt. Und ehrlich gesagt, was hatte er für eine Wahl?


    Er lag bekleidet auf seinem Bett und wartete auf seinen Aufseher, seinen gedungenen Helfer. Wo hatte sich der Depp verkrochen, er sollte schon längst da sein? Die Nachtwache hatte feste Uhrzeiten und ein Abweichen vom Zeitplan war nicht erlaubt.


    Die Wachen machten Stichproben in den Zellen, auf der Suche nach Drogen, Handys, Waffen oder anderen Dingen, die das Leben hinter Gittern interessanter gestalten konnten. In dieser Nacht würde auch seine Zelle Besuch bekommen. Zumindest dachte das der eine Idiot von Wächter. Marcin freute sich schon darauf.


    Andrzej wurde Andy genannt, aber Marcin wusste schon am Tag seiner Ankunft in der Vollzugsanstalt Bondhagen, dass er ein Landsmann von ihm war. Er konnte gar nicht sagen, ob es am Akzent oder an der Frisur lag, vielleicht war es beides.


    Aber vielleicht hatte ihm auch Andrzejs ganz offenkundige Aversion gegen ihn den entscheidenden Hinweis gegeben. Der Grund dafür lag auf der Hand, es war gar nichts Persönliches, obwohl es bald schon sehr persönlich werden sollte.


    Es war kein Kinderspiel, als Ausländer in Schweden zu leben. Wenn ein Pole einen Fehler beging, wurden alle anderen auch gleich verurteilt. Ein einziger unfähiger Handwerker, der zufällig aus Polen kam, wurde sofort als der berüchtigte Polacke deklariert und alle Landsleute wurden mit in den Dreck gezogen. Andrzej hatte die ironischen Kommentare und eindeutigen Blicke satt, wenn in der Zeitung stand, dass wieder ein »Osteuropäer« gefasst worden war: wegen Zigarettenschmuggel, weil er betrunken Auto gefahren oder gar eines gestohlen hatte. Nicht genug, dass man für seine Landsleute büßen musste, man wurde auch in Sippenhaft für die Machenschaften der Idioten aus den Nachbarstaaten genommen.


    Marcin wusste, dass Andrzej besonders stolz darauf war, dass in seiner Vollzugsanstalt kein einziger Pole einsaß. Viele der Insassen warteten auf ihre Ausweisung, aber Polen war bisher unbefleckt geblieben. Bis er kam.


    Es war Andrzej schwergefallen, diesen neuen Umstand zu schlucken, er hatte sich darum bemüht, sich ein Leben nach schwedischen Prinzipien aufzubauen. Eben lagom. Dieses wunderbare schwedische Wort, das den Zustand ausdrückte, den die Schweden als normal, als Mittelmaß empfanden, weder zu wenig noch zu viel. Er wollte unbedingt beweisen, dass er ein guter Schwede war, so gut wie seine Nachbarn, ein vollwertiger schwedischer Mitbürger, den man respektieren musste. Als Mitglied des Rotary Clubs sah er sich auf dem besten Wege dorthin. Und vor kurzem war es ihm sogar gelungen, an entscheidender Stelle Interesse für eine Ausstellung über eine polnische U-Boot-Besatzung zu wecken, die im Zweiten Weltkrieg in Mariefred inhaftiert worden war.


    Obwohl Marcin das alles sofort begriffen hatte, versuchte er dennoch, sich mit Andrzej anzufreunden. Aber das machte alles nur noch schlimmer. Andrzejs Aversion verhärtete sich und wurde zu offenem Hass.


    Aber Marcin ließ sich davon nicht irritieren, er erkannte schnell, wie er das zu seinem Vorteil nutzen konnte. Menschen, die sich von ihren Gefühlen leiten ließen, waren leicht zu manipulieren. Die Wachen waren angehalten, sich nicht auf persönliche Kontakte mit Insassen einzulassen, aber genau das tat Andrzej, obwohl er sich das nicht eingestand und versuchte, Marcin zu ignorieren. Und dieser fachte das Feuer zusätzlich an, indem er lauthals betonte, dass sie Landsleute seien. Als Polen ein Fußballländerspiel gewonnen hatte, legte er sogar einen Arm um Andrzejs Schulter. Im Gegenzug kassierte er einen Faustschlag.


    Daraufhin wurde Andrzej ins Büro des Direktors zitiert und ermahnt. Danach zweifelte niemand mehr daran, dass er Marcin zutiefst verabscheute.


    Als Nächstes leierte Marcin ein paar Recherchen an. Er bat seine alten Kumpel in Krakau, alles über einen gewissen Andrzej Bialy herauszufinden.


    Zuerst sah es so aus, als gäbe es gar nichts. Seine Eltern lebten in Łódź, niemand sagte ein einziges böses Wort über ihn. Jeden Monat schickte er einen bestimmten Betrag nach Hause, keine Skandale, keine Spielschulden oder sonstigen Entgleisungen. Bialys Weste war weiß wie Schnee, langweilige Mittelmäßigkeit, ohne nennenswerte Laster oder Neigungen. Doch am Ende hatte Marcin Glück. Es stellte sich heraus, dass Andrzej eine jüngere Schwester hatte, die in Deutschland lebte. Sie arbeitete als Prostituierte für einen Typen, mit dem Marcin schon einmal zu tun hatte, Walther Zinder. Ihre Eltern schämten sich dafür und es war nicht klar, ob Andrzej davon wusste. Marcin änderte das mit großer Freude, es gelang ihm sogar, ein Foto als Beweis in den Knast zu schmuggeln, um jeden Zweifel zu beseitigen. Das gab einen Riesenärger und Marcin entging um Haaresbreite einer Tracht Prügel. Endlich begriff Andrzej jedoch Marcins eigentliche Beweggründe. Würde er darauf eingehen? In den folgenden Tagen vibrierte die Luft vor Spannung, Marcin hatte alles auf eine Karte gesetzt. Alles hing davon ab, ob Andrzej sich an seinen Teil der Abmachung halten würde.


    Da hörte Marcin die Wachen draußen im Korridor. Nicke Naseweis mit den kurzen, trippelnden und Andrzej mit den schlurfenden Schritten. Sie blieben vor seiner Zellentür stehen, er hörte das Klopfen und dann, wie der Schlüssel sich im Schloss drehte.


    Vorsichtig richtete sich Marcin auf. Er war wahnsinnig nervös, wollte aber um keinen Preis, dass Nicke Naseweis das mitbekam. Er versuchte, angemessen schläfrig und genervt auszusehen.


    »Was issen los?«


    Niklas Olsson stand in der Tür und grinste höhnisch.


    »Kontrolle! Mach keinen Scheiß jetzt, du kennst den Ablauf. Zieh die Hosen runter, stell dich mit den Händen an die Wand, Beine auseinander. Dann sind wir in drei Minuten wieder draußen.«


    Marcin tat, wie ihm befohlen wurde. Er stellte sich allerdings absichtlich vor den Schreibtisch. Nicke Naseweis hatte seinen Spitznamen nicht umsonst bekommen. Zum einen wegen seines Aussehens, seiner schnellen Bewegungen und seines energischen Verhaltens, aber vor allem wegen seiner Vorliebe, in den Sachen anderer Leute herumzuschnüffeln. Darum war Marcin auch nicht überrascht, dass die Leibesvisitation schnell erledigt war, ohne dass er sich um alle Körperöffnungen gekümmert hätte. Ihn interessierten andere Dinge.


    »Okay, Hosen wieder hoch, aber bleib da stehen, bis wir hier fertig sind.«


    Andrzej sagte kein Wort. Er stand am Fußende des Bettes und beaufsichtigte den Vorgang. Das war der normale Ablauf. Die Wachen kamen immer zu zweit, einer übernahm die Kontrolle, der andere war für die Sicherheit zuständig und musste den Gefangenen im Auge behalten.


    Niklas beugte sich über Marcins Schreibtisch und blätterte in seinen Unterlagen. Der Köder war direkt vor seiner Nase, steckte zwischen Tisch und Wand, nur eine Ecke war zu sehen.


    Marcin beobachtete den Wärter, ohne den Kopf zu bewegen. Aus dem Augenwinkel sah er den Briefbeschwerer, der die Domkirche von Krakau darstellte und sich in Reichweite befand. Er war aus Metall und bis vor kurzem innen hohl und in Besitz einer stumpfen Kirchturmspitze gewesen.


    Nicke entdeckte die Karte und griff mit einem triumphierenden Grunzen danach. Da der Schreibtisch relativ breit war, musste er sich ein Stück von Marcin entfernen und weit nach vorne beugen. In diesem Augenblick schoss Marcins linke Hand vor und ergriff den Briefbeschwerer.


    Er lag schwer in der Hand, das fühlte sich gut an. Marcin hatte ihn erst vor ein paar Tagen mit Zement aufgefüllt, damit er das richtige Gewicht hatte.


    Nicke zog die Karte aus dem Versteck und drehte sich zu Marcin.


    »Was haben wir denn hie…«


    Weiter kam er nicht. Der spitze Turm der Krakauer Domkirche traf ihn an der Schläfe, der schwere Ständer auf dem Kopf und er sank über dem Tisch lautlos in sich zusammen.


    Die Wunde blutete stark und färbte die Unterlagen auf dem Schreibtisch rot. Wie versteinert stand Andrzej da und starrte auf seinen Kollegen.


    Marcin warf ihm einen prüfenden Blick zu, wandte sich aber dann dem bewusstlosen Wächter zu und hievte ihn aufs Bett.


    Er zog ihm Uniformjacke und Hose aus, tauschte sie mit seiner Kleidung, entschied sich aber nach kurzer Überlegung, die eigenen Schuhe zu tragen. Das würde auf den Überwachungskameras nicht zu sehen sein, beziehungsweise würde darauf keiner achten.


    In den Zellen gab es keine Kameras, doch sobald sie den Raum verließen, würden sie unter Beobachtung stehen. Aber es war mitten in der Nacht und die Wachhabenden saßen wahrscheinlich müde oder zumindest gelangweilt vor den Monitoren.


    Marcin bemerkte, dass Andrzejs Hände zitterten. Nicke Naseweis würde in nächster Zeit nicht aufwachen und später dann wäre er mit ordentlichen Kopfschmerzen in einer Zelle eingesperrt. Marcin griff nach seinem dreckigen Handtuch und genoss es, das Tuch als Knebel in den sonst immer so höhnisch grinsenden Mund des Wärters zu stopfen. Sie mussten sich beeilen.


    Er sah seinen erstarrten Landsmann an.


    »Reiß dich zusammen, Mann! Es ist ja gleich vorbei, aber du darfst im Gang jetzt nicht durchdrehen!«


    Er sprach Polnisch mit ihm, flüsterte fast. Andrzej nickte.


    »Hast du die Schirmmütze?«


    Andrzej zog die Mütze aus der Jackentasche und gab sie ihm. Es war eine Uniformmütze, die von den Wärtern vor allem während des Hofgangs getragen wurden. Nicke Naseweis trug sie zwar auch gerne im Trakt, war aber ausgerechnet heute ohne Mütze erschienen. Das war gleichzeitig auch der größte Schwachpunkt des Plans. Wenn sich der Wärter am Monitor daran erinnerte, dass Nicke ohne Mütze zur Zellkontrolle gegangen war, würde er dann misstrauisch werden?


    Aber sie hatten keine Wahl, ohne Mütze würde Marcin sofort erkannt werden.


    »Los, wir gehen. Du zuerst.«


    Sie verließen die Zelle, Marcin drehte sich um und hob träge die Hand zu einem Gruß, trat zur Seite und wartete, bis Andrzej die Tür verriegelt hatte.


    Marcin schlug demonstrativ mit dem Schlagstock in seine linke Handfläche, er musste seine Ungeduld nicht einmal vortäuschen. Er hatte sich Nicke Naseweis aus mehreren Gründen ausgesucht. Vor allem, weil sie einen ähnlichen Körperbau hatten und Nicke seine Mütze öfter trug als alle anderen. Außerdem war er ein aufbrausender Typ, der gerne mit dem Schlagstock herumfuchtelte. Und nicht zuletzt war Nicke ein fieses Schwein, den er mit dem größten Vergnügen niedergeschlagen hatte.


    Sie setzten ihren Weg durch den Korridor fort. Marcin hoffte, dass seine Mitinsassen schliefen oder zumindest kein Interesse hatten, sich an ihre Zellenfenster zu stellen. Es gab einige, die ihn sofort verpfiffen hätten.


    Sein Blick war fest auf den Ausgang geheftet, es war ein Glück, dass Andrzej vor ihm war, wahrscheinlich wäre er sonst zu schnell gegangen.


    Er lauschte, ob ein Alarm losging oder jemand rief. Andrzej tippte den Türcode ein und hob dabei den Kopf in die Kamera. Marcin hatte den Blick gesenkt. Andrzej würde die größten Schwierigkeiten haben, das zu erklären, aber das war nicht sein Problem.


    Dann erklang das unverkennbare Klicken und sie konnten die Tür aufdrücken.


    Marcins Griff um den Schlagstock wurde fester. Mit ein bisschen Glück würde ihnen niemand entgegenkommen, aber sicher war das nicht. Und dann wäre keine Zeit für Erklärungen, sondern Gewalt die einzige Sprache.


    Er warf einen schnellen Blick auf seine Uhr. Er hatte noch sechs Minuten, um am verabredeten Ort zu sein. Hoffentlich hatte die Verspätung der beiden Wärter nicht alles verdorben.


    Andrzej lief wortlos vor ihm, steif wie ein Roboter.


    Plötzlich öffnete sich eine Tür am Ende des Ganges. Marcin hob den Schlagstock, bereit, ihn einzusetzen.


    Eine Frau kam zum Vorschein.


    Sie trug einen Kittel und einen Putzeimer. Mit ausdruckslosem Gesicht bedeutete sie ihnen, dass sie weitergehen sollten. Niemand sagte ein Wort.


    Eine Putzfrau! Marcin ließ den Schlagstock sinken und ging weiter, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


    Aus dem Zimmer, das sie soeben verlassen hatte, drangen Stimmen in den Gang. Wärter.


    Die Tür stand einen Spalt offen. Marcin wusste, dass ein einziger Blick eines der Wärter seine schwarzen Sneaker entdecken und ihn damit entlarven konnte.


    Aber sie kamen unbehelligt am Ende des Ganges an. Die Tür war verschlossen, doch Andrzej musste nur einen Schalter betätigen und sie ging auf. Dahinter befand sich zur Linken eine weitere Tür. Andrzej öffnete auch sie vorsichtig, steckte den Kopf in den Raum und trat dann ein. Es war der Umkleideraum des Wachpersonals und er war leer.


    »Ab hier ist Schluss.«


    Andrzejs Stimme klang ängstlich, aber entschieden. Er reichte ihm seinen Ausweis für die Schleuse.


    »Hier, nimm. Wir gehen nach der Nachtrunde oft raus auf den Parkplatz, um eine zu rauchen. Das ist deine Chance, glaub mir.«


    Es klang drängend, fast flehend.


    »Okay, und was mache ich mit dir? Du weißt schon, dass du krassen Ärger bekommst?«


    »Du musst mich fesseln oder so. Mit dem Ärger komme ich schon klar, aber du hilfst meiner Schwester, wie versprochen, verstanden?«


    Jetzt war seine Stimme fester, energischer. Das war sein Preis: Hilf meiner Schwester! Marcin lächelte.


    Dass Andrzej ihm blind vertrauen musste, schien ihm gar nicht bewusst zu sein.


    »Ich verspreche es«, antwortete Marcin und schlug ihn mit dem Schlagstock nieder.


    Der Wärter sank zu Boden und prallte dabei mit dem Kopf gegen einen Schrank.


    Einen Augenblick betrachtete er den Bewusstlosen, dann löste er Andrzejs Taschenlampe von dessen Gürtel und küsste seinen Peiniger auf den Mund.


    »Ich hoffe, dass wir uns niemals wiedersehen«, flüsterte er und verließ den Raum.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 5

    


    Dienstag, den 20.Juni 2006, um 00:14

    (eine Viertelstunde zuvor)


    


    Jimmy Pihl verließ Härad und fuhr durch die laue Sommernacht. Er fuhr sehr vorsichtig, als hätte er rohe Eier unter den Füßen.


    Seine Magenschmerzen waren seit dem Telefonat nicht verschwunden. Er war auf dem direkten Weg in die Hölle und konnte nichts dagegen unternehmen. So dämlich von ihm, und jetzt hatten sie ihn an den Eiern.


    Niemand verarschte den Klan ungestraft, das wusste er am besten von allen. Aber seine Gier hatte ihn überlistet.


    Auf der Fahrt nach Mariefred warf er unentwegt nervöse Blicke auf die Uhr am Armaturenbrett und überprüfte im Rückspiegel, ob ihm ein Blaulicht folgte. Zum Glück fuhr der Wagen praktisch von selbst.


    Sein Mitsubishi Lancer Evolution, der Traum eines jeden Rallyefahrers. Sein größtes Glück war es, wenn er ihn mit hundertachtzig Sachen durch die sörmländischen Wälder fahren konnte, auf Straßen, die für maximal die Hälfte der Geschwindigkeit ausgelegt waren.


    Aber gerade jetzt war das nur ein kleiner Trost. Er war auf dem Weg ins Ungewisse und das machte ihm mehr Angst, als er sich eingestehen wollte.


    Er verfluchte seine Dummheit, wusste aber auch, dass er gar keine andere Wahl gehabt hatte. Er brauchte die Kohle, er liebte Rallyefahren und endlich begann es sich auch finanziell zu lohnen. Seit fünf Jahren fuhr er schon Volksrallye und es wurde immer besser. Das Beste daran war, dass er bei den Wettkämpfen einer von vielen war, bloß eben einer der Besten. Niemand wusste von seiner Vergangenheit als Dieb, stempelte ihn ab. Und wenn es jemand wissen sollte, interessierte es sie einfach nicht weiter. Sie sahen in ihm nur Jimmy Phil, den Rallyefahrer, der sich abrackerte, um an allen Rennen teilnehmen zu können, der unentwegt an seinem Schrotthaufen herumschraubte und anderen half, wenn er konnte.


    Der andere Jimmy wohnte in Härad und war in den Augen vieler der größte Schurke der Stadt und unter der Sonne. Der Jimmy, dem der fast perfekte Coup gelungen war. Eine Chance, die einem nur einmal im Leben begegnet. Der Lottogewinner aus der Nachbarschaft, der sich die Hütte mit Statussymbolen vollgestellt hatte. Er fand das idiotensicher, war der Meinung, ihm würde niemals jemand auf die Schliche kommen. Denn er wusste schon, dass es Konsequenzen haben würde, wenn die Typen aus Eskilstuna herausbekommen würden, dass er eine fette Beute gemacht hatte, ohne sie mit ihnen zu teilen.


    Die starken, doppelten Scheinwerfer tasteten über die Fahrbahn, machten die Nacht zum Tag. Er durfte auf keinen Fall zu spät kommen, das wäre eine Katastrophe, zu früh wäre allerdings auch nicht gut.


    Als er nach Mariefred abbog, drosselte er das Tempo und sah aus dem Fenster. Es war zwar mitten in der Nacht, aber trotzdem nicht richtig dunkel, bald würde es schon wieder hell werden. Die Straßen der Stadt waren viel schmaler und die Grundstücke reichten bis an den Straßenrand heran. Es war nicht notwendig, die Bewohner zu wecken.


    Die Fahrt aus der Stadt hinaus, vorbei an den schönen Häusern und Höfen beruhigte ihn irgendwie. Es war so idyllisch, so beschaulich. Wer sollte auf den Gedanken kommen, dass hier etwas Unrechtes geschehen könnte? Außerdem hatte man hier freie Sicht, es wäre schwierig, auch nur einen einzigen Streifenwagen zu verstecken. Er redete sich ein, dass die Straßenverhältnisse in der Nähe des Gefängnisses ähnlich waren.


    Budde Andersson hatte ihm glasklare Instruktionen gegeben. Es war Paybacktime. Sollte er den Auftrag nicht erfüllen, wäre die mildeste Strafe eine dritte Reise hinter Gitter. Allerdings war eine Kugel in den Kopf wahrscheinlicher. Er wusste, mit was für Typen Budde zusammenarbeitete, und die machten kurzen Prozess.


    Hinter Grafikens Hus tauchte das Schild auf: Rechts ging es zur Vollzugsanstalt Bondhagen. Er rollte mehr als dass er fuhr, aber auch bei so geringer Geschwindigkeit war der Wagen beeindruckend. Energiegeladen, kraftvoll und zuverlässig. All das, was er selbst nicht war.


    Seine innere Anspannung und Nervosität nahmen zu. Die Uhr zeigte 00:32, er hatte noch acht Minuten bis zum vereinbarten Treffpunkt.


    Es war der pure Wahnsinn, er fuhr in eine Sackgasse. Wenn etwas schiefgehen sollte, benötigten sie keinen Einstein, um seine Rolle in dem Spiel herauszubekommen. Hör auf zu denken!, ermahnte er sich. Es änderte nichts an der Situation.


    Plötzlich tauchte es vor ihm auf, ein massives frei stehendes Gebäude aus grauweißem Beton, eingezäunt und hell erleuchtet. Hohe Mauern, haufenweise Überwachungskameras. Er griff nach der Perücke auf dem Beifahrersitz, lange blonde Haare, mit denen er aussehen würde wie ein verdammter Rockstar. Joey-fucking Tempest oder so. Sein Superhit »The Final Countdown« passte großartig zu dieser Situation.


    Sein Blick fiel auf die Pistole, die auf dem Sitz neben ihm lag. Das war die Waffe von Arne Kyrkström, dem Autohändler. Nach dieser beschissenen Aktion im letzten Jahr hatte er ihm versprochen, sie zu entsorgen. Noch so eine Geschichte, die er von Anfang an hätte ablehnen sollen.


    Der Auftrag heute war, einen echt schweren Jungen rauszuholen. Und dieser war so hart drauf, dass er sogar Budde Angst einjagte. Jimmy hatte es in seiner Stimme gehört: Respekt und Angst.


    Ohne weiter darüber nachzudenken, packte Jimmy die Pistole und schob sie sich im Rücken unter den Gürtel.


    Die KFZ-Kennzeichen waren zugeklebt und den Wagen hatte er vorübergehend andersfarbig lackiert. Mehr hatte er nicht tun können.


    Er musste kichern, als er sich im Rückspiegel sah. Das nahm ihm zumindest die Spitze der Anspannung, denn er hatte die Vollzugsanstalt in kürzester Zeit passiert, obwohl er ziemlich langsam gefahren war.


    Der Weg führte in den Wald hinein, er war augenblicklich von kompakter Dunkelheit umhüllt.


    Sicherheitshalber fuhr er noch tiefer hinein und hielt erst nach ein paar Kurven am Wegesrand an. Es war 00:35, noch vier unerträglich lange Minuten. Vier Minuten, in denen er nur abwarten und hoffen konnte, dass nicht plötzlich eine Horde Bullen aus der Dunkelheit kam. Vier Minuten Stille. Dann eine Minute, mit durchgedrücktem Gaspedal, kein Platz für Fehltritte.


    Da klingelte sein Handy.


    Er ließ es einige Male klingeln und ging erst dran, kurz bevor die Mailbox ansprang.


    »Ja?«


    Er hörte konzentriert zu. Änderung der Anweisung, so ein Scheiß, aber es war nicht die richtige Zeit für Diskussionen.


    »Okay, dann machen wir es eben so.«


    Er legte auf. Das machte die Angelegenheit weder einfacher noch besser, aber was konnte er daran schon ändern?


    Jetzt hatte er richtig Schiss. Dabei hatte sich kaum etwas geändert. Der Auftrag war derselbe, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass der Klan kalte Füße bekommen hatte. Budde hatte sein Bestes gegeben, um so cool wie immer zu klingen, aber einen Jimmy Phil konnte er nicht täuschen. Der Hehler hatte selbst massive Angst. Irgendetwas musste passiert sein.


    Jimmy startete den Motor und wendete. Langsam rollte er den Waldweg zurück und in der letzten Kurve vor dem offenen Feld hielt er an und schaltete die Scheinwerfer aus.


    Showtime. Jeden Augenblick konnte der Startschuss für das Drag Racing fallen.


    


    Marcin versuchte, sein Unbehagen abzuschütteln. Er war von einem Fremden abhängig und das gefiel ihm gar nicht. Jemand, den er noch nie zuvor gesehen hatte und außerdem eine lokale Größe, die keine Ahnung hatte, in was für Geschäfte er verwickelt war.


    Er passierte das Gefängnistor und trat auf den Parkplatz. Er trug nach wie vor Nickes Schirmmütze und hielt die ganze Zeit den Blick gesenkt.


    Nur einmal hatte ihn die Panik gepackt, als er mit Andrzejs riesigem Schlüsselbund hantieren musste, um den passenden Schlüssel für das Gefängnistor zu finden. Beim dritten Versuch war es ihm gelungen.


    Endlich unter freiem Himmel, atmete er gierig die frische Nachtluft ein, bevor er sich eine Zigarette anzündete. Ab hier musste er improvisieren. Er hatte keine Ahnung, wo die Wachen sich zum Rauchen hinstellten, aber wenn er sich den überquellenden Aschenbecher ansah, war es aller Wahrscheinlichkeit nach direkt neben der Tür.


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. 00:39.Er hatte keine Zeit zu verlieren.


    Er zwang sich, langsam bis zwanzig zu zählen, bevor er sich aufmachte, scheinbar ziellos über den Parkplatz zu schlendern. So natürlich wie möglich hob er ab und zu die rechte Hand zum Mund und nahm einen genüsslichen Zug von seiner Zigarette.


    An der Einfahrt blieb er stehen und sah sich nach beiden Seiten um. Zu seiner Rechten befand sich ein heller Lichtkegel am Himmel, das war Mariefred. Alles andere war in eine kompakte Dunkelheit getaucht, wie ein schützender Mantel. Marcin hatte den Eindruck, dass alle Lampen der Vollzugsanstalt auf ihn gerichtet waren. Vor den Monitoren saßen die Jungs vom Wachpersonal und sahen ihm gelangweilt beim Rauchen zu. Aber nicht mehr lange.


    Es musste gleich beim ersten Mal funktionieren, er hatte nur eine einzige Chance.


    Er hob seinen linken Arm und schaltete die Taschenlampe an. Dann richtete er sie in den Wald, direkt in das tote Schwarz.


    Die Antwort kam umgehend. Vier Lampen gingen an, die Scheinwerfer des Wagens. Dann erst hörte er den Motor aufheulen. Die Lichter wurden immer größer und das Motorengeräusch immer lauter. Gleich würden ihn die Lichtkegel blenden.


    Ein Monster von einem Auto hielt mit qualmenden Reifen vor ihm und die Beifahrertür flog auf. Er ließ die Taschenlampe fallen und sprang wortlos in den Wagen, der sofort beschleunigte, noch bevor er die Tür zuschlagen konnte. Dann raste er Richtung Mariefred, Richtung Freiheit, Seite an Seite mit einem dämlich grinsenden Idioten mit strähnigem blondem Haar, der mit beiden Händen krampfhaft das Steuer festhielt.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 6

    


    Dienstag, den 20.Juni 2006, um 07:31


    


    Obwohl es noch so früh am Morgen war, hatten sich alle pünktlich eingefunden. Ragnarök hatte eine außerordentliche Redaktionssitzung einberufen. Er wirkte extrem aufgekratzt.


    Lukas Jansson hatte seine Teilnahme an der Sitzung verweigert, er würde den Polizeifunk abhören, da sei irgendetwas im Gang, sagte er. Es herrsche erhöhte Aktivität, aber er empfange nur äußerst kryptische Angaben. Er würde ein paar Anrufe machen und hoffte, so Näheres in Erfahrung zu bringen.


    Unwillig folgte Fredrik den Kollegen ins Konferenzzimmer. Der Job von Lukas erschien ihm um ein Vielfaches angenehmer als die Aussicht, seinem Chefredakteur zuhören zu müssen. Aber er hatte keine Wahl, Ragnarök hatte explizit um seine Anwesenheit gebeten.


    In der Sitzung sollte es um die Einsatzplanung gehen. Warum sie aber zu nachtschlafender Zeit darüber diskutieren sollten, war Fredrik nicht ganz klar. Natürlich hatte Ragnarök insofern recht, dass dieser Sommer ein erhöhtes Maß an Einsatz verlangte. Strängnäs würde mit dem Jazzfestival erstmalig einen Platz auf der Landkarte einfordern; es war seit Jahren das größte Musikereignis in Sörmland. Die Kollegen in der Kulturredaktion in Eskilstuna waren verständlicherweise außer sich vor Aufregung. Laut Ragnarök rannte der zuständige Redakteur für Musikrezensionen Sten »Stene« Nyquist sabbernd durch die Flure und sang Lobeshymnen auf das Programm.


    »Wisst ihr überhaupt, was da los sein wird? Die besten Jazzsaxophonisten der Welt auf einer Bühne! Dann noch Diana Krall, vielleicht Elvis Costello, gleich hinter Jojje Wadenius. Ich glaube, ich sterbe gleich! Das wird das größte Ereignis ever!«


    Ragnaröks Imitation seines Kollegen wurde von Ulla Gense und Fredrik mit Beifall goutiert, während sie auf die Nachzügler warteten. Emilia saß bereits am Tisch und starrte den Chefredakteur mit großen Augen an. Fredrik wusste, wie es ihr ging. Sie hatte noch niemanden in der Redaktion näher kennenlernen können, weil die Reportage aus Mariefred dazwischengekommen war. Und auch Ragnarök war sie bisher noch nicht begegnet, der bekanntermaßen niemanden unbeeindruckt ließ.


    Fredrik warf ihr einen Blick zu und bekam ein Lächeln als Antwort. Er fragte sich, was seine Kollegen wohl hinter seinem Rücken über ihn sagten. Dass die Gerüchteküche brodelte, war das eine, aber was wäre, wenn an dem Tratsch ein Fünkchen Wahrheit war? Es konnte niemandem entgangen sein, dass sie einen großen Eindruck auf ihn gemacht hatte.


    Wie die Male davor schüttelte er das schlechte Gewissen mit Nachdruck ab. Das waren alles nur unschuldige Phantasien und außerdem war es praktisch unmöglich, dass sie ihn attraktiv finden könnte. Wenn er morgens wegen ungeputzter Zähne keinen schrecklichen Mundgeruch hatte, dann umgab ihn der unverkennbare Duft von erbrochener Milch. Außerdem war er schon seit Monaten nicht mehr beim Friseur gewesen und langsam wurde es schwierig, die Matte unter Kontrolle zu bekommen. Früher hatte er sich regelmäßig im Salon »Schnipp Schnapp« die Haare schneiden lassen, denn er lag auf der anderen Straßenseite vom Redaktionsgebäude. Aber ihm waren in letzter Zeit Faulheit und die Geburt des zweiten Kindes dazwischengekommen.


    Er musste an seine Lieben denken. Die Geburt von Hampus erinnerte er als einen unglaublich bewegenden Moment, aber ihm wurde erneut bewusst, wie unvorbereitet er an die ganze Sache herangegangen war. Mittlerweile fühlte er sich total verunsichert, auch Ulrika hatte sich verändert. Jeder machte seine Sachen und das Hauptaugenmerk lag auf Hampus und seinen Bedürfnissen. Für ihn oder auch Klara gab es kaum Platz. Einerseits waren sie jetzt mehr Familie als vorher und gleichzeitig auch gar nicht. Es war ein Riesenschritt von der Zweisamkeit zur Viersamkeit, ein gigantischer Sprung in eine Welt, die er nicht unter Kontrolle hatte oder gar beeinflussen konnte. Er wusste, wie kindisch sein Verhalten war, aber nach neun Monaten Schwangerschaft und den vergangenen Wochen mit Nachtschichten sehnte er sich nach ein bisschen Aufmerksamkeit. Und er sehnte sich nach Begierde– nach Hingabe…


    Pathetischer Kerl, schimpfte er sich aus.


    Offensichtlich hatte Ragnarök ihm eine Frage gestellt, denn sowohl er als auch Ulla standen schweigend vor ihm und sahen ihn erwartungsvoll an.


    »Oh, entschuldigt, wie war die Frage?«


    »Haha, ganz der Alte! Bist in Gedanken schon wieder beim nächsten Auftrag, was?«


    Ragnarök lachte auf. Es war eine seiner Eigenheiten, die Gedanken seiner Kollegen lesen zu können. Vermeintlich! Denn er lag selten richtig, aber niemand hatte es bisher gewagt oder die Lust verspürt, ihn darüber aufzuklären.


    »Also, ich habe gerade gefragt, wie ernst du die Lage in Mariefred siehst? Reden wir hier von ein paar verlorenen Seelen, die für die Allianz stimmen, oder reicht das tiefer, was meinst du?«


    Fredrik nickte und erzählte von Jan-Börje Larssons Brandrede und der beängstigend großen Begeisterung, die seine Parolen hervorgerufen hatten. Ulla und Ragnarök sahen besorgt aus, als er voraussagte, dass Larsson ganz bestimmt in den Stadtrat einziehen würde.


    »Jetzt mach mal halblang, Fredrik! Diese fremdenfeindlichen Parteien sorgen immer für großen Aufruhr und versuchen, die Situation auszunutzen, aber im September wird die doch kein Mensch wählen. Oder glaubst du das wirklich?«


    Ragnarök schlug ihm väterlich auf die Schulter.


    »Aber das klingt alles total spannend und dein Artikel war wie üblich sehr gut! Und ich glaube auch, dass es da noch mehr zu holen gibt.«


    »Stimmt, wir leiden bestimmt nicht unter Mangel an Beschäftigung! Aber ich habe auch eine hervorragende Unterstützung. Hast du Emilia schon kennengelernt?«


    Fredrik winkte seine Volontärin zu sich, die sich verdutzt erhob und mit ausgestreckter Hand zu ihnen kam.


    »Hallo! Ich bin Emilia Gibbons und mache bei ihnen ein Volontariat über die Sommermonate. Fredrik hat mir sehr geholfen.«


    Erneut ließ Ragnarök sein Kichern hören. Dann betrachtete er sie eingehend von Kopf bis Fuß.


    »Na dann, das nenne ich eine erfreuliche Verstärkung des Teams. Sie können sich auf einen spannenden Sommer freuen. Prima! Herzlich willkommen!«


    Der Raum hatte sich mittlerweile gefüllt, alle warteten auf Ragnaröks Einsatz. Emilia ging zurück zu ihrem Platz, die Augen vieler männlicher Kollegen folgten ihr. Und auch Fredrik konnte es nicht unterlassen, ihr hinterherzusehen.


    Ulla und Fredrik setzten sich ans andere Ende des Konferenztisches.


    »Überleg dir gut, was du tust!«


    Fredrik zuckte bei Ullas Worten zusammen. Das vergangene Jahr hatte ihre Freundschaft gefestigt und er bewunderte sie als Kollegin sehr. Ulla war unverstellt und aufrichtig, aber dieser Kommentar irritierte ihn. Er versuchte, es nicht persönlich zu nehmen. Was unterstellte sie ihm? Sein schlechtes Gewissen klopfte wieder an. Er wusste nur zu gut, dass Ulla so etwas nicht ohne Grund sagte. Niemand konnte atmosphärische Schwankungen oder Unstimmigkeiten in der Redaktion so präzise aufspüren wie sie. Sie hatte auch ein untrügliches Gespür dafür, was in der Stadt so los war, erfuhr von bevorstehenden Beschlüssen früher als jeder andere.


    Fredrik war es ganz und gar nicht recht, Gegenstand ihrer Analyse zu sein. Wenn sie sein Verhältnis zu Emilia kommentierte, konnte das nur eines bedeuten– die Gerüchteküche hatte Formen angenommen und eventuell schon das Redaktionsgebäude verlassen.


    Ragnarök hatte mit seiner Vortragsleier begonnen und wie so oft erforderte es eine große Anstrengung, dabei nicht einzuschlafen.


    Ulla erwartete wahrscheinlich eine Antwort, aber Fredrik entschied sich, ihren Kommentar zu ignorieren. Das würde sie bestimmt rasend machen, aber das war ihm egal. Seine Frau würde jetzt sagen, dass er wie ein kleiner Junge schmollte. Und wenn Ulrika so etwas sagte, dann dachte Ulla es. Die beiden verstanden sich prächtig. Er sah Ulla nur mit einem fragenden Blick und gehobenen Augenbrauen an und zuckte mit den Schultern. Dann lehnte er sich vor, um interessiert den Ausführungen seines Chefs zu lauschen.


    Ihm wurde heiß.


    Ragnarök sprach vom Jazzfestival und schien mindestens so begeistert davon zu sein wie der Kollege aus der Musikredaktion in Eskilstuna.


    »…ein Volksfest, das seinesgleichen sucht, mit weltberühmten Künstlern. In diesem Sommer scheint sich alles hier bei uns abzuspielen! Das stellt natürlich höhere Anforderungen an das Personal, aber macht euch keine Sorgen, darum habe ich mich schon gekümmert. Ihr benötigt Verstärkung, und ich als euer Chef habe dafür gesorgt, dass ihr sie bekommt. Der Vorstand und ich haben beschlossen, die gesamte Kulturredaktion hier nach Strängnäs zu verlagern. Ich habe mit Gege darüber gesprochen und nächste Woche rücken sie an. Das wird super, oder?«


    Wenn er große Begeisterungsstürme erwartet hatte, wurde er enttäuscht. Die Stille war bedrückend.


    Auch Gege sagte kein Wort. Sie sah genervt aus, wie so oft, wenn der Chefredakteur über ihren Kopf hinwegredete. Fredrik nahm an, dass sie wahrscheinlich wenig zu diesem Beschluss hatte beitragen dürfen, obgleich es sich um eine einschneidende Veränderung handelte. Die Redaktion würde sich zahlenmäßig verdoppeln. Wo sollten die Kollegen alle unterkommen? Und wie würde es werden, wenn der Kulturredakteur Henrik Fahlner seine Zelte bei ihnen aufschlug? Er war eine ähnlich schillernde Persönlichkeit wie Ragnarök, Gege und er mieden sich wie der Teufel das Weihwasser. Er hatte zwar nicht den außergewöhnlichen Stil und Geschmack wie Ragnarök, aber sein Selbstbewusstsein war ähnlich überbordend. Ulla hatte ihn »den Vater der Selbstgefälligkeit« getauft.


    Es war unverkennbar, dass sich einige Konflikte bereits im Vorfeld ankündigten.


    Ragnarök konnte das zähe Schweigen nicht länger überhören. Er lächelte verkrampft und versuchte, das Thema zu wechseln. Darum griff er nach den Unterlagen mit den neuesten Verkaufszahlen und hoffte offensichtlich, seine Zuhörer damit beschwichtigen und aufheitern zu können. Sie zeigten nämlich ganz deutlich, dass sich die Absatzzahlen der ›Eskilstunaposten‹ schlechter entwickelt hatten als die vom ›Strängnäs Dagblad‹. Die Redaktion war zum Aushängeschild im Konzern geworden.


    »Dieser Trend zeigt sich seit November vergangenen Jahres!«, sagte er mit einem bedeutsamen Blick zu Fredrik. »Es hilft doch gewaltig, einen Helden in der Mannschaft zu haben, vor allem wenn es ihm immer wieder gelingt, den trägen Kommunalpolitikern an den Kragen zu gehen. Das mögen die Leser!«


    Fredrik spürte, wie ihm heiß wurde und er errötete. Ragnaröks unverhüllte Bewunderung für ihn war ihm nach wie vor furchtbar unangenehm. Seine Arbeit in der Redaktion sollte durchaus bedeutend sein und Anerkennung ernten, aber es gab Grenzen. War Ragnarök wirklich der Ansicht, dass alles von ihm abhing?


    Alle starrten ihn an. Für einen Moment waren zumindest der bevorstehende Ansturm von Fahlner und seinen Kohorten vergessen und vielleicht sogar die Gerüchte um Emilia. Ulla lächelte sarkastisch, Tore etwas genervt. Gege wiederum sah stolz aus und Emilia freute sich aufrichtig für ihn. Die anderen Kollegen wirkten mehr oder weniger säuerlich.


    Fredrik wurde von einem Klopfen an der Tür aus der peinlichen Situation gerettet. Lukas Jansson kam aufgeregt und außer Atem in den Konferenzraum gestürmt und sprudelte in breitestem Schonisch los:


    »Das müsst ihr euch einfach anhören! Ich hatte recht, dass da irgendetwas im Busch ist! Ein übler Schurke ist aus dem Knast in Bondhagen ausgebrochen und seinetwegen wurden nationale Einsatzkommandos gerufen. Auch die Polizei von Södertälje und Strängnäs ist unterwegs. Verdammte Hacke, Fredde, das hier ist ein Auftrag wie für dich geschaffen!«


    Alle sprangen auf, ein Raunen ging durch den Raum. Ulla ergriff Fredriks Arm und drückte ihn.


    »Hör mal, du Held du, was meinst du, könnte das was für uns beide sein?«


    Er warf Emilia einen kurzen Blick zu, dann wandte er sich Ulla zu und nickte.


    Es war Zeit für eine richtige Kriminalreportage.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 7

    


    Dienstag, den 20.Juni 2006, um 08:38


    


    Maria Carlson parkte ihren Wagen vor der Redaktion vom ›Strängnäs Dagblad‹ auf dem Rathausplatz in Mariefred. Sie musste unbedingt etwas zu sich nehmen, obwohl ihr nach wie vor übel war. Der Anblick, der sich ihr im Gefängnis von Bondhagen geboten hatte, hatte ihr äußerst effektiv den Appetit verschlagen.


    Sie hatte sich mit ihren Kollegen Per Strand und Kjell Jonsson in der Konditorei Fredmans verabredet. Wahrscheinlich saßen sie schon im Café und warteten auf sie, auf alle Einzelheiten des Falls und neue Instruktionen. Allerdings hatte sie wenig zu erzählen.


    Ihr Hauptgedanke galt der Frage, was das alles für Auswirkungen auf ihre Sommerpläne haben würde. Als der Vorsitzende des Kulturausschusses Sune Holmgren unangekündigt zu Besuch kam, hatte sie auf der Stelle Unheil geahnt. Er war nicht der Typ, der einfach so bei der ortsansässigen Hauptkommissarin vorbeischneite, nur um Guten Tag zu sagen. Außerdem hatten die dramatischen Ereignisse des vergangenen Jahres gezeigt, dass er keineswegs immun gegen Druck von außen war. Sie musste sich allerdings eingestehen, dass sein Vertrauen in sie äußerst schmeichelhaft war. Die Verantwortung für die Sicherheit einer so großen und bedeutenden Veranstaltung wie des Jazzfestivals war aufregend, aber auch unglaublich anstrengend. Sie verstand sich ganz gut mit Sune, vielleicht hatte sie deswegen auch sein Angebot angenommen und sich ein bisschen zu viel zugetraut.


    Und jetzt stand sie allein im Niemandsland. Für die Geschehnisse der vergangenen Nacht trug sie keine Verantwortung und auch die Jagd nach dem entflohenen Häftling fiel nicht in ihren Zuständigkeitsbereich, obwohl sich das jederzeit ändern konnte. Dennoch schien das alles andere zu überschatten, sie konnte förmlich ihren Chef in Eskilstuna, Simon Ekblad, sagen hören, dass die Großfahndung eine uneingeschränkte Zusammenarbeit aller Einheiten erfordere. Sie und ihr Team müssten jederzeit einsatzbereit sein, Jazzfestival hin oder her. Sie war überrascht, dass so ein unschuldiges Ereignis wie ein Musikfestival die schlimmsten Seiten in Menschen wecken konnte. Die Kollegen in Eskilstuna waren grün vor Neid, offensichtlich vollkommen unwissend, unter welchem Druck sie stand. Oder schlimmer noch, es war ihnen egal. Und auf politischer Ebene schien ein regelrechtes Wettpinkeln veranstaltet zu werden. Die letzte Neuigkeit lautete, dass die Kunsthalle in Eskilstuna eine zusätzliche Subvention für die nächste Saison erhalten hatte und die Rockband Kent dort während der Festivaltage ein Konzert in ihrer Heimatstadt geben würde.


    Die erst kürzlich veröffentlichte Nachricht, dass die Kulturredaktion vorübergehend nach Strängnäs verlegt werden würde, war ein herber Schlag für das Kulturamt von Eskilstuna und alle warteten gespannt auf den nächsten Gegenschlag.


    Da konnte unter Umständen ein entflohener Gewaltverbrecher und wahrscheinlicher Mörder die Perspektive wieder ein wenig korrigieren.


    Als sie aus dem Wagen stieg, hörte sie die Helikopter über der Stadt kreisen. Seit den frühen Morgenstunden waren die Einheiten im Einsatz und setzten ihre Suche unermüdlich fort. Einen Moment lang konnte sie den Flüchtigen vor sich sehen; ein entflohener Häftling, mit rasendem Puls auf seinem Weg durch unbekanntes Gebiet, über Äste und durch schlammige Gräben stolpernd. Ein Mann ohne Freunde und verzweifelt genug, alles, wirklich alles zu tun, um zu entkommen.


    Sie wusste genau, wie kritisch die ersten Stunden waren. Würde Marcin Szalas nicht im Laufe des Tages ergriffen werden, würde es ungleich schwieriger werden und unter Umständen kämen weitere Menschen zu Schaden. Maria Carlson ging davon aus, dass Szalas sich nicht lange bedeckt halten würde. Die Bilder aus dem Gefängnis ließen keinen Zweifel daran, wozu er fähig war. Ihr wurde bei dem bloßen Gedanken daran wieder übel.


    Der Notarzt hatte Niklas Olsson bereits abtransportiert, als sie bei der Haftanstalt eingetroffen war. Nach dem Anruf des wachhabenden Beamten spielten sich in ihrem Kopf die Ereignisse jenes Novembermorgens erneut ab, an dem Strängnäs seine Unschuld verlor. Sie erinnerte sich genau an die Mischung aus Unsicherheit und Stress, sogar an das taube Gefühl auf der Zunge nach dem kochendheißen Kaffee. Aber an diesem Morgen schlief Strängnäs noch friedvoll, als sie die Tosteröbrücke überquerte. Kein Blaulicht, keine Sirene kündigten an, dass etwas Fürchterliches geschehen war.


    Als sie die Tullgatan erreicht hatte, rief sie ihren Kollegen Per Strand an, der sofort am Apparat war. Auch darin unterschied sich dieser Morgen von dem vergangenen Novembermorgen– er hatte seitdem immer sein Handy bei sich. Jetzt sollte er auf die Polizeistation fahren und nach dem Rechten sehen. Es machte schließlich keinen Sinn, dass sie zu mehreren zum Tatort fuhren. Außerdem war die Polizei von Södertälje vor Ort, da sie ein paar Wagen in der Nähe gehabt hatten.


    Kaum hatte sie das Gefängnis betreten, ergriff sie ein unwirkliches Gefühl, wie in einem surrealistischen Film. Die Situation spiegelte sich in den ängstlichen, verschwitzten Gesichtern der Wärter wider, die im Licht der Neonröhren glänzten. Das Geschrei und Gejohle der Insassen verfolgten sie, auch dieser charakteristische Geruch, den sie verabscheute und der sie an ihre Zeit im Gefängnis erinnerte. Sie hatte während ihrer Ausbildung in der Haftanstalt Kronoberg gearbeitet.


    Der Gefängnisdirektor zeigte ihr Fotos, die unmittelbar nach dem Auffinden von Niklas Olsson gemacht worden waren, allerdings hätte ihr auch der Anblick von Szalas Zelle genügt.


    Überall in der Zelle lagen Papiere verstreut, einige klebten in getrockneten Blutlachen auf dem Tisch und dem Boden. Die große Blutlache auf dem Bett und das Erbrochene auf dem Kissen sprachen Bände. Szalas musste dem Wärter ein Handtuch in den Mund gestopft haben, das ihm fast zum Verhängnis geworden wäre. Denn als er aus seiner Ohnmacht– wahrscheinlich mit einer Gehirnerschütterung– erwachte, musste er sich übergeben und obwohl er nicht gefesselt gewesen war, hatte er sich nicht seines Knebels entledigen können. Der Direktor betonte, wie knapp er dem Tod entronnen sei.


    Den stärksten Eindruck hatte allerdings die kurze Begegnung mit dem Wärter Andrzej Bialy auf Maria gemacht. Er hatte sich geweigert, ins Krankenhaus zu fahren, sich dann aber nach ihrem Eintreffen anders entschieden. Auf seinem Hinterkopf klaffte eine große Wunde, die genäht werden musste, da ließ der Rettungssanitäter nicht mit sich handeln. Maria aber beschlich vom ersten Augenblick an das Gefühl, dass er mehr wusste, als er zugeben wollte.


    Szalas hatte seit etwa einem Jahr in Bondhagen gesessen. Laut Gefängnisdirektor sei er ein unauffälliger und verschlossener Insasse gewesen, der sich meistens zurückgezogen habe. Ein melancholischer Mann, der schweigend seine Strafe absaß. Sein Hobby sei das Anfertigen von Kirchenminiaturen gewesen. Der einzige ihm bekannte Konflikt habe eigentlich nur mit Bialy bestanden und der schien eher von dem Wärter als von dem Häftling ausgegangen zu sein.


    Man konnte leicht den Eindruck bekommen, dass es sich bei Szalas um einen bescheidenen und sanftmütigen Menschen handelte. Vielleicht war Niklas Olsson deshalb nicht so aufmerksam gewesen, wie er es hätte sein müssen, oder aber er war der Ansicht, alles unter Kontrolle zu haben. Ein äußerst männlicher Zug, dachte Maria amüsiert.


    Nein, Szalas war alles andere als ein sanftmütiger, introvertierter Mann, er war in keiner Hinsicht gewöhnlich. Hätten die Wachen ihre Hausaufgaben gemacht, hätten sie erkennen können, dass er sich verstellt hatte.


    Maria blätterte die dünne Akte durch, die ihr der Direktor ausgehändigt hatte. Szalas war in den Straßen von Krakau aufgewachsen und hatte sich in den kriminellen Kreisen früh einen Namen gemacht. Er hatte sich geprügelt, hatte gestohlen und mit dem schlimmsten Abschaum Geschäfte gemacht, war sich aber immer treu geblieben und seiner eigenen Wege gegangen. Er gründete eine Securityfirma, die bald in der ganzen Stadt berühmtberüchtigt war. Gerüchte behaupteten, er sei an den Morden zweier Mafiabosse beteiligt gewesen, aber es ließ sich nichts beweisen.


    Eines Tages dann machte er sich auf den Weg nach Schweden, warum, wusste niemand. Er weigerte sich, irgendjemanden einzuweihen. Aber weiter als bis zum Zoll kam er nicht. Im Kofferraum seines Mercedes fanden die Beamten vier Kilo Heroin.


    Er wurde ins Gefängnis nach Helsingborg gebracht. Er wurde nicht müde, seine Unschuld zu beteuern, aber als das Drogendezernat Einsicht in sein polnisches Strafregister bekam, war für sie der Fall klar. Zwar war er nie wegen Drogengeschäften auffällig geworden, aber das Muster des kriminellen Werdegangs wirkte vertraut. Die Umstände in Polen waren alles andere als optimal und in Schweden war das große Geld zu verdienen. Außerdem stolperte man auch nicht einfach so über diese Menge Heroin, die insgesamt vier Millionen Kronen wert war. Nein, es war offensichtlich, dass er schuldig war.


    Maria blätterte weiter, und es war wie sie vermutete. Mattias Thomson war als Anwalt für Szalas eingetreten. Und das wiederum erklärte, wie ein so gewalttätiger Krimineller in Bondhagen landen konnte. Anwalt Thomson war an mehreren Gerichten im Umland von Stockholm tätig. Er vertrat hauptsächlich ausländische Angeklagte, denen eine Zusammenarbeit mit dem organisierten Verbrechen vorgeworfen wurde. Erst vor kurzem hatte er von sich Reden gemacht, als er in einem großen Prozess eine der höchsten Führungsgestalten der wohl berüchtigtsten kriminellen Motorradgang verteidigte. Es war allgemein bekannt, dass er sich auch privat gerne mit seinen Mandanten umgab, und er wurde schon oft mit dem einen oder anderen am Wochenende in seiner Lieblingskneipe im Stockholmer Stadtteil Södermalm gesehen.


    Die Mandanten standen bei ihm Schlange und Gerüchte behaupteten, dass er sogar Bankgeschäfte für sie erledigte. Vier Mal schon hatte die Anwaltskammer ihn ermahnt, aber bisher war es ihm immer gelungen, einen Ausschluss zu verhindern. Es konnte natürlich auch ein Zufall gewesen sein, dass Szalas ihn als Verteidiger bekommen hatte, aber sehr wahrscheinlich war das nicht. Szalas hatte gute Kontakte, das war offensichtlich. Denn Fluchtautos tauchten nicht einfach aus dem Nichts auf.


    Maria steckte die Akte zurück in ihre Tasche und stieg aus dem Wagen. Aus dem Augenwinkel sah sie einen kleinen weißen Toyota Corolla in unmittelbarer Nähe parken und musste lächeln. Das war wohl ebenfalls kein Zufall.


    Aber sie wartete nicht auf Fredrik und Ulla, sondern schlenderte gemütlich über den Platz Richtung Konditorei.


    Wie erwartet hörte sie kurz darauf eilige Schritte hinter sich. Ullas klappernde Absätze auf dem Kopfsteinpflaster wurden von Fredriks deutlich schwererem Gang begleitet.


    »Maria!«


    Sie verlangsamte ihre Schritte und drehte sich um. Fredrik winkte und lächelte ihr entgegen.


    »Bist du auch auf dem Weg in die Konditorei?«


    Sie nickte kurz und setzte ihren Weg fort. Die zwei Journalisten schlossen rechts und links zu ihr auf und gemeinsam liefen sie das letzte Stück zum Café. Fredrik sprang zwei Schritte voraus, um– ganz der Gentleman– die Tür aufzuhalten.


    Sie stellten sich vor die Glasvitrine am Tresen und studierten das Angebot an belegten Broten und Kuchen. Maria wusste schon längst, was sie wollte, genoss aber dieses Versteckspiel und ließ sich besonders viel Zeit.


    Aus dem Augenwinkel sah sie Per und Kjell in ein Gespräch versunken an einem der Tische sitzen, sie hatten ihr Eintreffen offenbar noch nicht bemerkt. Oder andersherum, sie hatten die Journalisten in ihrer Begleitung gesehen und verhielten sich so bedeckt wie möglich. Fredrik hatte Kjell mehr als einmal hart rangenommen, auch wenn das letzte Abenteuer glimpflich ausgegangen war.


    Es war ein furchtbarer Gedanke, dass sich schon wieder ein Verbrecher in der Gegend aufhielt, der gewaltbereit und in der Lage war, einem anderen Menschen Leid anzutun. Sie musste sich ermahnen, dass dieser Fall nicht in ihren Zuständigkeitsbereich fiel. Nationale Einheiten waren auf ihn angesetzt worden, um ihn mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu jagen.


    Sie konnten den Schreiberlingen ruhig einen Knochen hinwerfen und ein bisschen von Szalas erzählen. Schließlich war es das Recht der Öffentlichkeit zu erfahren, wer sich in der Gegend herumtrieb. Auch die Körperverletzung im Fall Niklas Olsson konnte sie weitergeben, das war aussagekräftig genug.


    »Wollen wir uns zusammen an einen Tisch setzen? Ich gehe davon aus, dass ihr ein paar Fragen auf dem Zettel habt?«


    Ulla und Fredrik sahen sie überrascht an, hatten sich aber schnell wieder gefasst. Ganz nonchalant bestellte sie sich– wie immer– ein Thunfischbaguette und wandte sich ab in den Raum, der voller Gäste war. Die alte grüne Tapete leuchtete ihr entgegen, es war so gemütlich, fast nicht auszuhalten. Zu dieser Uhrzeit war es zwar schwer, einen der begehrten Plätze zu ergattern, aber sie hatte bereits einen Plan gefasst.


    »Hey Jungs! Ich habe Besuch von der Lokalpresse bekommen, darum schlage ich vor, ihr geht am besten woanders frühstücken. Was sagt ihr dazu?«


    Kein weiteres Wort war notwendig. Zweimal kurzes Nicken und ein schneller Aufbruch. Als Ulla und Fredrik zu ihr an den Tisch kamen, hatten Per und Kjell das Café bereits verlassen.


    »Bitte sehr! Ich habe uns einen Tisch klargemacht! Lasst uns gleich anfangen, ich muss bald wieder zurück auf die Dienststelle.«


    Freundlich lächelte sie die beiden an, in ihrem Inneren aber brodelte es. Zum ersten Mal war sie diejenige, die eine Situation beherrschte.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 8

    


    Dienstag, den 20.Juni 2006, um 17:04


    


    Sanna Friborg verließ die Bank und machte sich auf den Heimweg. Es war nur eine kurze Strecke durch das Zentrum von Mariefred, aber an diesem Tag genoss sie jeden Schritt. Bald würde es diese Spaziergänge nicht mehr geben und auch Mariefred würde nicht mehr sein als eine Erinnerung. Darum ging sie langsam an den kleinen Geschäften und Läden vorbei, sah in die Schaufenster und versuchte, sich jedes kleine Detail einzuprägen: der kleine Baumarkt mit seinen kunterbunten Schaufenstern, das kleine freche Café Två Goda Ting mit dem phantastischen italienischen Eis, der Buchladen, der Supermarkt. Dann stand sie auf dem Marktplatz mit dem kanariengelben Rathaus, in dem mittlerweile die Touristeninformation ihre Büros hatte. Da residierte Anna-Lena, so nah und doch so fern. Ein ungelöstes Kapitel, sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Warum war sie bloß so feige?


    Sie hätte schon viel früher sagen sollen, was sie empfand, aber sie fühlte sich so zerrissen. Alles war so ungewiss, sie wollte nicht allein sein, nie wieder und schon gar nicht in dieser Stadt.


    Während sie den Platz überquerte und zum Café Elvira und dem Sitz der Redaktion des Wochenblattes ›Mariefreds Tidning‹ hinübersah, konnte sie es nicht unterlassen, den Blick zum obersten Balkon des Hauses schweifen zu lassen, das gegenüber von der Konditorei Fredmans stand. Der rote Plastikstuhl stand nach wie vor dort. Wie oft hatte sie dort gesessen und eine Zigarette nach der anderen geraucht?


    Sie presste die Lippen aufeinander und verzog das Gesicht zu einer schmerzvollen Grimasse. Sie bereute die harten Worte und dass sie im Streit auseinandergegangen waren, ohne dass sie alles erklären konnte. Schließlich war sie nicht die Einzige, die verletzt und verlassen worden war.


    Aber nun war es zu spät für diese Reue. Die Welt hatte sich ein kleines Stück weitergedreht, und obwohl sie noch genauso aussah wie zuvor, hatte sich doch alles grundlegend verändert. Es war sonderbar, dass das Leben, das sie bis vor kurzem– genauer gesagt bis jetzt– geführt hatte, sich auf einmal so fremd und weit weg anfühlte.


    Sie stieg die kleine Anhöhe am Anfang der Krukmakargatan hinauf und stand kurz darauf vor der Haustür. Nervös sah sie sich um, eine Gardine bewegte sich im zweiten Stock des gegenüberliegenden Hauses. Dort wohnte eine alte Jungfer, die sie auf Schritt und Tritt beobachtete; das war nichts Neues, nichts, was sie beunruhigen musste.


    Sie war es gewohnt, von den Menschen angeglotzt zu werden. Die Ursachen hatten sich im Laufe der Zeit geändert, aber das Gefühl nicht. Die Menschen starrten sie hungrig an, neugierig und ab und zu voller Verachtung. Nach Johannas Unfall hatte sie das am deutlichsten gespürt, allerdings waren einige der Blicke auch voller Mitleid. Ihr wurde Schlampe, Hure, Matratze und anderes hinterhergerufen. Und in letzter Zeit wurde sie mit Lesbe und Fotze beleidigt. Aber das Schlimmste waren die gierigen Blicke, die sich in ihrem Leid suhlten und immer mehr wollten. Da lag es fast auf der Hand, zynisch zu werden, niemandem mehr zu vertrauen. Und dennoch hatte sie sich entschieden, ihr Leben buchstäblich in die Hände eines Mannes zu legen, den sie gar nicht kannte.


    Sie hatte keine Lust mehr, Schluss mit all den Zweifeln und den erfolglosen Bemühungen, den anderen zu gefallen. Die Gelegenheit, alles zu ändern, war zum Greifen nahe und der Mann, von dem sie so lange geträumt hatte, würde bald in Mariefred eintreffen.


    Es gab so viele Dinge dort draußen in der Welt, die entdeckt werden wollten. Länder, Städte und vor allem Menschen. Sie zitterte, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Sie war umgeben von müden und engstirnigen Menschen, deren Interesse an ihr sich aus reiner Missgunst speiste.


    Darum war sie auf Stanislaw Crantz angewiesen.


    ***


    Der Idiot, der Marcin in das Versteck fahren sollte, entpuppte sich als nicht ganz so ängstlich wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Als sie Mariefred hinter sich gelassen hatten, entledigte sich seine Eskorte der blonden Perücke und zum Vorschein kam ein dunkler kurzgeschorener Kopf. Zwei Dinge registrierte Marcin sofort, den neugierigen Blick des Jungen und seine Ausmaße. Der Typ hatte unglaublich breite Schultern und ausgeprägte Muskeln, die von seiner Kleidung nicht verborgen werden konnten. Allerdings war eine andere Sache so greifbar, dass man sie riechen konnte: Sein Fahrer hatte Angst. Der kalte Schweiß auf seiner Stirn und der fahrige Blick, der unentwegt zu seinem Beifahrer und dann wieder zurück auf die Fahrbahn wanderte, waren eindeutig. Sie wechselten kein Wort.


    Jimmy fuhr schnell, aber sicher und nach einiger Zeit schloss Marcin die Augen, um sich zu konzentrieren. Die Müdigkeit lag wie ein schwerer Mantel über ihm. Er hatte in den vergangenen Wochen sehr schlecht geschlafen. Der Fluchtplan, den ihm Jacus zugespielt hatte, war weniger wert als das Papier, auf dem er stand. Einmal nur hatte er mit ihm telefoniert, und während der sehr schlechten Verbindung hatte Jacus unentwegt wiederholt, er habe »professionelle Hilfe« organisiert. Das konnte alles bedeuten.


    Dann wurde er in das Dachzimmer geführt, er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Es war eine kleine Stadt, sie waren auf der Landstraße nach Eskilstuna gefahren und er meinte, ein Schild gesehen zu haben, auf dem Strängnäs gestanden hatte. Aber das war alles.


    Wie viel wusste Jimmy? Das fragte sich Marcin nach wie vor.


    War das hier nur ein Zwischenstopp oder in Wirklichkeit schon die Endstation? Er war gespannt, was als Nächstes passieren würde. Jacus hatte etwas von Budde erzählt, einem Typen, dessen Namen Marcin von früher kannte. Durfte man den Jungs im Knast glauben, war Budde jemand, den zu kennen sich lohnte. Hoffentlich behielten sie recht. Er benötigte dringend einen Verbündeten. Wenn seine Bosse in Krakau von seiner Flucht erfuhren, was jederzeit geschehen konnte, würde sich der Einsatz erhöhen.


    Jacus hatte ihm Geld versprochen, aber bisher hatte er noch keine Krone gesehen, wahrscheinlich würde Budde diese Details regeln. Das war eine heikle Sache, denn ohne Knaster würde er in null Komma nichts wieder einfahren. Er hatte im Knast einige Typen kennengelernt, die für Budde gearbeitet hatten. Am deutlichsten erinnerte er sich an Gordo, einen Widerling, der wegen mehrfacher Vergewaltigung verurteilt worden war und andauernd damit prahlte, wie viele Schnecken er geknackt hätte. Als Auftragsarbeit, hatte er erzählt. Wahrscheinlich war das pure Angeberei, aber man konnte nie wissen. Unter der kläglichen Oberfläche erkannte Marcin einen Zug, der ihm vertraut war. Echte Verzweiflung. Bis Gordo entlassen wurde, hatte er ihm nicht ein einziges Mal den Rücken zugekehrt.


    Sein Blick wanderte aus der Dachluke in den blauen Himmel, der mit ein paar Wolkentupfern versehen war. Es musste schon später Nachmittag sein. Er lag mit dem Rücken auf einer alten Klappliege, die ihre besten Tage bereits hinter sich hatte. Das Dachzimmer stand voller Gerümpel, es gab aber auch neue Gegenstände, die noch nicht einmal ausgepackt worden waren. Er zählte vier Mikrowellen, drei Fernseher und eine Kiste voller Digitalkameras.


    Offensichtlich machte sein Gastgeber Geschäfte, die auch die Polizei interessieren könnten. Hehler oder Dieb? Das ließ sich nicht so genau sagen, aber er vermutete eher, dass er alles selbst stahl. Zumindest sah er so aus.


    Es hatte beinahe etwas Beruhigendes, aus dem Fenster in den Himmel zu sehen. Monatelang, er konnte sich kaum erinnern, wie lang, hatte er den Himmel nur gesehen, wenn er Hofgang hatte. Und da gab es keine Gelegenheit, über den Platz zu schlendern und die Wolken zu beobachten. Da hatte man schneller ein Messer zwischen den Rippen, als man bis drei zählen konnte.


    Er hörte Jimmy im Erdgeschoss herumtrampeln, ansonsten vernahm er nur ab und zu in weiter Ferne das Dröhnen eines LKWs oder Traktors. Er war in einem Kaff gelandet, daran gab es keinen Zweifel.


    Er schloss die Augen und wäre beinahe eingeschlafen.


    Das Knarren der Dielen und die Dachluke weckten in ihm Erinnerungen aus seiner Kindheit, an Orte und Menschen, die er all die Jahre mit Gewalt verdrängt hatte. Das Polen seiner Kindheit, sonnendurchflutete Tage zusammen mit Jacus, Gelächter und Freude, aber auch der große Schmerz, als sich alles änderte. Es dauerte Jahre, ehe er in Erfahrung bringen konnte, wer ihr leiblicher Vater gewesen war. Dass der Unfall gar kein Unfall gewesen war und ihre Mutter sie nicht im Stich gelassen hatte, zumindest nicht freiwillig.


    Ihm war es nie gelungen, sich den Lebensumständen so anzupassen, wie das Jacus gelungen war. Stattdessen lehnte er sich gegen ihre Pflegeeltern auf und ging seiner eigenen Wege. Er war gerade mal sechzehn Jahre alt gewesen, als er nach einem furchtbaren Streit seine Sachen packte und nie wieder zurückkehrte. Da hatte er bereits eine Gang ins Leben gerufen und sein erstes, eigenes Unternehmen gegründet.


    Er lächelte. Damals war alles noch so unschuldig gewesen, trotz seiner Orientierungslosigkeit. Wie Gordo war er bereit gewesen, nahezu alles zu tun.


    Erst später begriff er, dass es Leute gab, die seine kriminelle Karriere gelenkt hatten, ihr den entscheidenden Stoß in die richtige Richtung gegeben hatten. Das waren dieselben, die ihn jetzt so schnell wie möglich wieder in Krakau sehen wollten und mit denen Jacus mit größter Wahrscheinlichkeit ein Geschäft abgeschlossen hatte.


    Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubender Lärm direkt über ihm. Ein dunkler Schatten verdunkelte die Dachluke und war so schnell verschwunden, wie er gekommen war. Ein Helikopter!


    Er rollte sich vom Bett und kniete auf dem Boden, tastete nach seinen Schuhen, zog sie an und kroch rückwärts vom Fenster weg. Das Adrenalin schoss durch seinen Körper, er fühlte sich wie eine gefangene Ratte, alles andere als frei. Und er konnte nichts tun, außer auf verdächtige Geräusche zu achten und abzuwarten.


    ***


    Fredrik saß an seinem Schreibtisch in der Redaktion und arbeitete unter Hochdruck, um rechtzeitig fertig zu werden. Emilia hatte bei seiner Rückkehr schon auf ihn gewartet. Neugierig sah sie aus und gleichzeitig auch enttäuscht. Sie wäre so gerne mit dabei gewesen, und ihm fiel es schwer, sich gegen ihre milde, aber dennoch etwas zudringliche Art zur Wehr zu setzen. Aber die Deadline stand unverrückbar fest und darum konnte er auf solche Befindlichkeiten keine Rücksicht nehmen. Stattdessen gab er ihr kryptische Anweisungen; sie sollte alle Vereine zusammentragen, die sich im weitesten Sinne dem Motorsport widmeten und in Eskilstuna, Katrineholm, Södertälje und selbstverständlich Strängnäs ansässig waren.


    »Versuch, an die Mitgliederlisten zu kommen. Und auch an die Startlisten, das wäre toll. Das meiste wird sich im Netz finden lassen.«


    Etwas konsterniert, aber doch zufrieden, beteiligt zu werden, machte sich Emilia an die Arbeit.


    Fredrik bereitete es großes Vergnügen, den Artikel zu schreiben. Das Spannendste daran war, seine Ergebnisse mit denen von Ulla abzugleichen. Sie hatten so unterschiedliche Ansätze als Journalisten und das konnte zu aufregenden Resultaten führen. Die Klischees sahen in ihm den jungen Reporter aus Stockholm mit großen Chancen, ein Star zu werden, und in ihr die alte Redaktionsfüchsin und Lokalpatriotin, die tief in der sörmländischen Landschaft verwurzelt war. Aber unterm Strich waren die Unterschiede gar nicht mehr so groß. Er sah seinem vierzigsten Geburtstag entgegen, der sich mit Riesenschritten näherte, und in Strängnäs wohnte er jetzt auch schon seit mehreren Jahren. Außerdem ertappte er sich immer häufiger dabei, wie er das Leben in der Kleinstadt befürwortete und ganz neue Wertvorstellungen vertrat. Ein gutes Beispiel dafür war seine Auseinandersetzung mit Jan-Börje Larsson, die ihren Ursprung bestimmt in seiner Abscheu gegen Rassismus und Fremdenfeindlichkeit hatte. Aber im Nachhinein musste er sich eingestehen, dass ihn der Angriff auf seine Stadt Strängnäs auf den Plan gerufen hatte. Er würde zwar niemals auf die Idee kommen, einen Sune Holmgren zu verteidigen, und er wäre der Erste, der sich über Schwierigkeiten der Gemeindeverwaltung lustig machen würde, aber es gab eben Grenzen…


    Er schauderte. Nein, die Signale waren leider eindeutig. Wenn er nicht gewaltig aufpasste, wären seine Artikel eines Tages oberflächlich und nichtssagend, gerade gut genug, um den Rentnern ihren Morgenkaffee zu versüßen. Sie würden keine Tiefe mehr haben, hätten keine Konsequenzen, wären ganz einfach belanglos. Ulla würde ihm einen rechten Haken verpassen, wenn sie seine Gedanken über ihre Arbeit lesen könnte. Aber es stand fest, dass er auf dem besten Wege war, einer jener Journalisten zu werden, die er früher zutiefst verachtet hatte. Außerdem besaß Ulla mehr Verve. Sie konnte die Leser berühren, obwohl sie von den trivialsten Dingen schrieb. Das lag vor allem an der literarischen Qualität und an der Bescheidenheit, die ihre Artikel ausstrahlten.


    Plötzlich hatte er einen metallischen Geschmack auf der Zunge. Wahrscheinlich hatte er sich in seinem Ärger auf die Zunge gebissen. Das war unerwartet, aber nicht unerwünscht. Schmerz konnte manchmal ein Geschenk sein. Mit erhöhtem Tempo fuhr er mit dem Tippen fort.


    ***


    Es hatte wahrscheinlich nur wenige Minuten gedauert, fühlte sich aber wesentlich länger an. Dann öffnete sich plötzlich die Dachbodenluke und die hölzerne Treppe wurde heruntergelassen. Marcin schlich näher, auf das Schlimmste gefasst.


    Jimmy steckte den Kopf durch die Öffnung.


    »Hast du gut geschlafen? Was hältst du von Abendessen oder wollen wir es lieber spätes Mittagessen nennen?«


    Marcin nickte stumm und folgte ihm zögernd die Stufen hinunter. Seine Beine zitterten und sein Mund war trocken.


    »Hast du den Helikopter gehört?«


    Jimmy klang fast fröhlich und weder beunruhigt noch panisch.


    Marcin nickte erneut, bemühte sich, so neutral wie möglich auszusehen.


    »Haha, die haben wahrscheinlich einen Abstecher über das Übungsgelände hier nebenan gemacht. Die wissen bestimmt schon längst, dass du mit dem Auto geflohen bist, wahrscheinlich wollen sie nur die Leute beruhigen. Vielleicht hoffen die auch, das Fluchtauto zu finden. Aber das wird schwer!«


    Jimmy lachte laut auf, es klang aufgesetzt in Marcins Ohren, aber er zwang sich, in das Lachen einzustimmen. Am Anfang war es nur ein Glucksen, doch dann wuchs es zu einem lauten und erlösenden Lachen.


    Er lachte seine Erleichterung heraus, keine gefangene Ratte mehr zu sein, dass doch alles gut gegangen war und er in dieser etwas heruntergekommenen Küche saß statt in seiner Zelle.


    Jimmy sah ihn ein wenig überrascht an. Es fiel schwer, sich vor einem lachenden Menschen zu fürchten.


    Marcin fand die ganze Situation vollkommen absurd und darum auch irgendwie komisch. Die Angst hatte sich aufgelöst und er fühlte sich plötzlich total leer, aller Energie beraubt. Hungrig.


    »Okay, was gibt es zu essen? Ich hoffe, etwas heiß Gebratenes?«


    Jimmy nickte und lächelte. Es war auch geradezu unmöglich, vor jemandem Angst zu haben, der sich »heiß Gebratenes« wünschte. Wo hatte der Polacke das wohl gelernt? Jimmys Verwandte aus Åtvidaberg redeten so, also vermutete er, dass es ein östergötländischer Ausdruck war. Aber immerhin sah es so aus, als würden sie sich verstehen. Miteinander kommunizieren. Das war schon mal ein guter Anfang.


    Marcin setzte sich an den Tisch vor der zugezogenen Gardine, Jimmy stellte sich an die Arbeitsplatte und schnitt Bacon und Fleischwurst in Streifen. Die gekochten Kartoffeln vom Vortag kamen in die Pfanne und mehrere Eier, »the sunny side up«. Die ganze Zeit spürte er den kalten Stahl von Arnes Pistole in seinem Rücken und es erinnerte ihn daran, was noch kommen würde. Jimmy Phil hatte einen neuen Auftrag bekommen und der machte ihm Angst. Er hatte am frühen Morgen einen Anruf erhalten, und nach dem Essen würde er Marcin über den Stand der Dinge aufklären müssen und über die Forderungen der Typen aus Eskilstuna.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 9

    


    Dienstag, den 20.Juni 2006, um 18:23


    


    Es roch köstlich nach Essen, als Fredrik die Haustür aufmachte. Ulrika und Klara hatten den Tisch im Esszimmer schön gedeckt, die Tischdecke hatten sie von seiner Mutter geschenkt bekommen und die Teller waren ein Hochzeitsgeschenk gewesen. Ulrika hatte seine Lieblings-CD aufgelegt, Bo Kaspers »Amerika« und die beiden Ladys liefen trällernd durchs Haus.


    »Papa! Wir haben eine Überraschung für dich!«


    Klara kam mit einer Küchenschürze bekleidet auf ihn zugerannt. Sie sprang an ihm hoch und lachte fröhlich. Er schlang seine Arme um sie und erwiderte ihr Lachen, während ihm sein schlechtes Gewissen einen Stich versetzte. Den Kopf voller Arbeit und die Augen nur auf das Geschehen (und auf Emilia) gerichtet, hatte er fast das Wichtigste im Leben vergessen.


    Er hatte schließlich eine Familie, die ihn brauchte. Es wäre nur wunderbar, wenn er zwischendurch eine Pause von den Nachtschichten mit Hampus und den vielen banalen Kleinigkeiten hätte. Mehr verlangte er ja gar nicht. Wer würde nicht gerne den Diskussionen und Streitereien über die alltäglichen und eigentlich uninteressanten Dinge des Lebens entkommen? Aber wenn das der Preis dafür war, dann war er bereit, ihn zu zahlen. Er wollte kein halber Mensch sein.


    Ulrika kam aus der Küche. Er hatte den Eindruck, dass sie ihn zum ersten Mal seit Wochen mit aufrichtigem Interesse ansah. Die Wangen gerötet vom Kochen trocknete sie sich die Hände an dem Geschirrtuch ab.


    »Hampus schläft schon, hattest du einen schönen Tag?«


    Er küsste ihren Hals und flüsterte ihr ins Ohr:


    »Ja, aber ich glaube, das Beste kommt noch.«


    Sie lächelte ihn an, vielleicht nicht ganz so verliebt, wie er es sich gewünscht hätte, aber immerhin.


    Die vergangenen Wochen mit Schlafmangel, seiner Irritation über jeden und alles und dem Kokon, den Ulrika um sich und Hampus gesponnen hatte, standen noch zwischen ihnen.


    »Ich vermute, du hast über den Gefängnisausbruch geschrieben, oder? Da scheint ja ein richtig schlimmer Junge geflohen zu sein. Ich habe es vorhin im Radio gehört.«


    Er hob Klara hoch und setzte sich mit ihr aufs Sofa.


    »Komm und setz dich zu uns, dann erzähle ich es dir. Es ist eine ganze Menge passiert.«


    Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde Ulrika protestieren, nach einer Ausrede suchen, um nicht zuhören zu müssen, aber dann setzte sie sich zu ihm. Fredrik erzählte von dem Interview mit der Kommissarin Maria Carlson und den beiden spannenden Artikeln, die Ulla und er geschrieben hatten.


    »Und wie geht es Ulla? Sie war schon lange nicht mehr bei uns zum Abendessen.«


    »Ja, stimmt. Ihr geht es bestens, sie hat heute einen Superjob gemacht. Und Abendessen ist eine sehr gute Idee, ich schlage es ihr morgen vor.«


    »Und wie ist es mit Emilia gelaufen? Deiner neuen Volontärin?«


    Er hörte einen Unterton in ihrer Stimme, die ansonsten ganz mild klang. Aber er hatte keine Probleme, ihr zu antworten, die Ereignisse des Tages und die Zusammenarbeit mit Ulla hatten den Zauber gebrochen. Er lächelte.


    »Ach, das läuft ganz gut. Ich habe ihr die Aufgabe gegeben, einen Rallyefahrer aufzuspüren. Das ist bestimmt aufregend für sie. Sie ist sehr selbstständig, darum lasse ich ihr weitestgehend freie Hand.«


    Ulrika sah ihn prüfend an.


    »Dann hat sich deine Anspannung verflüchtigt? Die Angst, als Chef aufzutreten?«


    Er nickte langsam. Tatsächlich fühlte er sich wesentlich entspannter.


    »Du scheinst es ja gut bewältigt zu haben, aber du hättest mich natürlich auch fragen können. Das weißt du schon?«


    Sie rutschte näher an ihn heran und legte ihren Kopf an seine Schulter. Er streichelte ihr Haar und fluchte innerlich. Ulrika war bis zur Geburt von Hampus schließlich Abteilungsleiterin einer Zeitarbeitsfirma. Sie hatte quasi täglich mit neuen Angestellten zu tun. Wie oft hatte er auf dem Sofa gesessen und ihr zugehört, wie sie von dem Stress erzählte, mit so vielen Menschen, vor allem jungen Menschen umzugehen und ihre Erwartungen und Forderungen zu erfüllen. Er konnte es verstehen, wenn sie ein bisschen wütend auf ihn war. Es war geradezu idiotisch, dass er nicht von ihrer Erfahrung und ihren Kenntnissen profitiert hatte.


    »Papa! Papa! Mama! Jetzt ist Überraschung! Kommt!«


    Klara hüpfte auf dem Sofa herum, stolperte über ihre Beine und verschwand hinter der Lehne. Ein zerzauster Kopf tauchte wieder auf, mit verwirrtem Gesichtsausdruck.


    Das war perfektes Timing. Fredrik konnte nicht mehr aufhören zu lachen und kitzelte seine Tochter durch, bis sie laut schrie vor Begeisterung. Außer Atem setzten sie sich an den Tisch. Es gab im Ofen gebackene Fleischwurst mit Kartoffelmus. Klara schaffte drei Portionen.


    ***


    Marcin hatte aufgehört zu lachen. Das Essen lag ihm schwer im Magen, der leer getrunkene Kaffeebecher stand vor ihm auf dem Tisch neben dem ebenfalls leeren Wodkaglas. Ganz offensichtlich hatte sein Gastgeber das Bedürfnis gehabt, sich zu stärken. Bevor er ihm die schlechten Neuigkeiten überbrachte. Auffordernd sah er Jimmy an.


    »Budde hat also ein Ultimatum gestellt, sagst du?«


    Jimmy mochte ihm nicht in die Augen sehen, denn er wusste, dass Marcin seine Angst sehen konnte. Er redete sich zwar ein, dass sie in seinem Revier waren, dass er eine Waffe hatte und der Polacke ihm ausgeliefert war und nicht andersherum. Aber es nutzte nicht viel. Er hatte noch nie einen so eiskalten Typen kennengelernt.


    Aber wenigstens hatte er Buddes Forderung vorgetragen.


    »So kann man das sehen. Aber den Überbringer der Nachricht zu bestrafen macht keinen Sinn, ich sitze genauso in der Scheiße wie du.«


    »Tschuldige, aber das tust du nicht. Du hast nur einen schlecht gelaunten Auftraggeber, mich aber wollen die tot sehen!«


    Marcin sagte das ohne Verbitterung. Es war die Wahrheit und sie wussten es beide.


    Jimmy wurde klar, dass seine Angst am wenigsten mit Marcin zu tun hatte. Sie hatte ihre Ursache in dem ersten, verhängnisvollen Gespräch mit Budde, als er den Auftrag bekam, den Polacken abzuholen. Das hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen und bisher hatte er noch nicht wieder feste Bodenhaftung gefunden. Die Typen in Eskilstuna änderten dauernd ihre Spielregeln. Was ihn aber am allermeisten irritierte, war, dass Budde sich bei ihrem zweiten Telefonat so ganz anders angehört hatte.


    Beim ersten Mal hatte er unerbittlich und entschieden geklungen, aber beim zweiten Mal war diese aufgesetzte Großspurigkeit wie weggeblasen gewesen. Budde hatte selbst eine Riesenangst.


    Und dann dieser unerwartete Anruf von dem Mädchen, er konnte noch immer nicht fassen, dass sie das alles überhaupt erst in Gang gesetzt hatte.


    Offenbar war Marcin wichtig. Wahrscheinlich hatte der Polacke recht, dass die Typen aus Eskilstuna über sein Hinscheiden keine Träne vergießen würden, aber offensichtlich hatte er noch irgendeinen Nutzen für sie.


    Jimmy hatte keine Wahl, er würde sich nicht auf eigene Faust aus der Sache herausziehen können. Er würde sich für eine gewisse Zeit mit Marcin zusammentun müssen.


    »Ich glaube, wir sollten ein paar Anrufe machen. Wir werden noch einen extra Mann brauchen. Der Typ, den der Klan schickt, soll ’nen guten Schuss haben, also brauchen wir einen Knaller.«


    Marcin taxierte ihn abschätzend. War da ein Funken von Überraschung in seinen harten Augen zu sehen oder gar ein Anflug von Respekt?


    »Wenn du das klarmachst, rufe ich meine Leute an. Ich muss rauskriegen, was hier los ist.«


    »Ja, wer will das nicht!«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 10

    


    Dienstag, den 27.Juni 2006, um 15:35


    


    Die Tage vergingen, aber Marcin Szalas blieb wie vom Erdboden verschluckt. Eine ganze Woche war vergangen, ohne dass es einen einzigen Hinweis darauf gab, wo er sich versteckt hielt. Das war ungewöhnlich. Die Flüchtlinge, die nicht in den Wäldern untertauchten, machten in der Regel auf sich aufmerksam, weil sie in eine Schlägerei verwickelt wurden, eine Tankstelle ausraubten oder ein Auto zu Schrott fuhren. Die meisten Kollegen von Maria Carlson gingen davon aus, dass er das Land schon längst verlassen hatte. In diesem Falle, so die Zyniker unter ihnen, sei ja nur geringer Schaden entstanden. Maria war äußerst unzufrieden mit der Situation, aber sie ließ sich nicht ändern. Sie hatte sich an Andrzej Bialy versucht, aber der war verschlossen wie eine Auster. Die Gefängnisleitung hatte ihn für die Dauer der Ermittlungen von seinem Posten freigestellt, aber Maria zweifelte daran, ob sie in dieser Frage weiterkommen würden. Den Aufnahmen zufolge konnte der Verdacht entstehen, als habe Bialy dem Gefangenen Szalas in die Hände gearbeitet, aber in Anbetracht der Brutalität des Geflohenen war es schwer, den Wärter besonders hart zu verurteilen. Maria war sich sicher, dass er keine Ahnung hatte, wo sich Szalas versteckt hielt, und darum war er für sie uninteressant. Sie seufzte. Die Flucht eines Häftlings hätte nicht ungelegener kommen können. Das Jazzfestival begann nächsten Samstag und die Organisation erforderte eigentlich jede Minute ihrer Zeit. Wenn sie ehrlich sein sollte, interessierte sie Håkan im Moment wesentlich mehr als dieser Szalas oder alles andere.


    Seit sehr langer Zeit war sie endlich wieder im Begriff, sich auf eine Beziehung einzulassen, die diesen Namen verdiente. Håkan Andrén war Rettungssanitäter aus Södertälje. Sie waren sich das erste Mal im Dienst begegnet, als er Anna-Lena Olofsson in die Notaufnahme gebracht hatte, nachdem sie Opfer häuslicher Gewalt geworden war. Maria war kurz nach der Ambulanz eingetroffen, aber die Schwestern hatten sie aufgefordert, im Warteraum Platz zu nehmen. Sie konnte sich gut daran erinnern, wie schlecht es ihr ging. Sie war so wütend, dass es so viele Schweine gab, die ihre Frauen schlugen. Und sie war traurig, dass es so weit kommen musste. Und da stand Håkan plötzlich neben ihr. Ihre Blicke trafen sich, sie musterte ihn und er missverstand ihren Blick und errötete. Daraufhin errötete sie ebenfalls, aus Verlegenheit. Er hatte ein markantes Gesicht mit gerader Nase, graublonde Haare und unglaublich grüne Augen. Er war nicht besonders groß, nur unwesentlich größer als sie selbst. Schließlich hatte sie die peinliche Stille gebrochen und sich vorgestellt.


    Sie hatte ihm erklärt, warum sie im Krankenhaus war, und hatte ihn über Anna-Lena ausgefragt. Sehr ernst und mit ruhiger Stimme hatte Håkan ihr die unheimliche Szene beschrieben, als sie mit dem Notarztwagen auf dem Hof angekommen waren. Anna-Lena hatte blutüberströmt und nur mit einem Nachthemd bekleidet auf dem Kies der Einfahrt gelegen. Sie war offenbar barfuß geflohen. Der Täter hatte sich noch im Haus befunden.


    Je mehr er erzählte, umso wütender wurde sie. Gleichzeitig begeisterte sie sich für seine Augen und seine Stimme, obwohl die so schreckliche Details beschrieb.


    Danach gingen sie ihrer Wege und hätten sich wahrscheinlich nie wiedergesehen. Aber dann kam der 15.November. Sie kniete vor einem sterbenden Mann, der ihr sein Geständnis zuflüsterte und sie um Hilfe bat. Aber er hatte sie verwechselt, mit einer Frau, die schon seit über vierzig Jahren tot war. Eine andere Hofeinfahrt, mehr Blut und wieder stand Håkan neben ihr. Das war einer der schlimmsten Tage in ihrem ganzen Leben und dennoch brachte er Hoffnung und eine neue Chance.


    Sie waren ein paar Mal ausgegangen, zögernd und unsicher. Sie spürte, dass sie sich mehr erhoffte, aber unter den Umständen sah sie keine Möglichkeiten, ihn häufiger treffen zu können.


    Ihr Büro sah aus wie immer, vielleicht war es ein bisschen aufgeräumter als sonst. Sie hatte zwar ein Foto von Håkan, hatte aber nicht vor, ihre Kollegen an ihrem Privatleben teilhaben zu lassen.


    Sie überflog die Einsatzliste für das Festival. In diesem Sommer würde sie besonders wenig Zeit für Håkan haben, so sehr sie sich das auch wünschte. Sie spürte ein Kribbeln, wenn sie an das Mittsommer-Wochenende dachte. Er hatte sie mit einem Ausflug in die Stockholmer Schären überrascht, einem romantischen Abendessen in einem kleinen Sommerhaus auf einer einsam gelegenen Insel. Das Bett war alles andere als bequem gewesen, aber wen kümmerte das schon? Sexuell ausgehungert war sie gewesen und sie hatten eine wunderschöne Zeit miteinander verbracht.


    Die Arbeitsbedingungen trieben ihr die Tränen in die Augen, es war geradezu unmöglich. Während sich andere auf das Festival freuten, sah sie nur die Arbeit auf sie zurollen und die müden und frustrierten Gesichter ihrer Kollegen. Sie hatte sich Verstärkung aus Eskilstuna holen müssen und jetzt saß sie da und koordinierte die verschiedenen Arbeitsgruppen und versuchte, die Kollegen ihren Persönlichkeiten, Stärken und Schwächen entsprechend einzuteilen. Neben der Personenüberwachung bei den einzelnen Konzerten benötigten sie eine große Anzahl flexibler Patrouillen, die das gesamte Festivalgebiet abdecken mussten. Sie stand täglich mit Anna-Lena in Kontakt, sie waren Freundinnen geworden. Die Chefin des Tourismusbüros in Mariefred und Koordinatorin des Jazzfestivals machte einen großartigen Job, aber auch sie konnte nicht alle anfallenden Fragen beantworten. Dieses Festival ließ sich nicht mit dem in Hultsfred oder von Skeppsholmen in Stockholm vergleichen, es hatte seine ganz eigenen Bedingungen. Und sie war diejenige, die nahezu allein für die Sicherheit verantwortlich war. Etwas Vergleichbares hatte bisher noch nie in Strängnäs stattgefunden. Es klopfte an der Tür. Kjell Jonsson sah herein.


    »Maria, du hast Besuch. So ein babe von der Zeitung, die will dich interviewen, nehme ich an.«


    Kjell verschwand wieder und Maria seufzte. Die Journalisten legten neuerdings viel mehr Interesse an ihrer Arbeit an den Tag als jemals zuvor. Das ging zwar selten positiv aus, aber sie befanden sich in einem gegenseitigen Abhängigkeitsverhältnis. Normalerweise kämpfte sie darum, dass die Polizeiarbeit für die Öffentlichkeit sichtbar wurde. Außerdem war es manchmal auch einfach sinnvoll, dass die Bevölkerung erfuhr, was los war. Die Zeitungen hingegen wollten natürlich nur Schlagzeilen. Aber was konnte das babe von ihr wollen? Maria erinnerte sich schwach an ein junges Mädchen, das ein Volontariat oder so etwas beim ›Strängnäs Dagblad‹ machte. Ganz süß und ein bisschen vorlaut, Stockholmer Akzent und Immigrationshintergrund. Das musste sie sein. Ja, die Angelegenheit würde schnell erledigt sein. Es gab nichts Neues zu berichten.


    ***


    Anna-Lena stand an der Rezeption im Hotel Rogge und half dem Joshua Redman Ensemble beim Einchecken. Die Gäste des Festivals trafen nach und nach ein. In den kommenden zwei Wochen waren sämtliche Hotelzimmer in der Stadt sowie in Eskilstuna, Mariefred und Södertälje ausgebucht.


    Das Hotel Rogge hatte zusätzliches Personal einstellen müssen. Die Rezeption war schon zur Bar umfunktioniert worden und der Biergarten draußen war bis auf den letzten Platz belegt. Die Jamsession des vergangenen Abends im Hotel war ein voller Erfolg gewesen. Es hatte so ausgesehen, als hätten sich die Musiker spontan zusammengefunden, dabei war der Auftritt selbstverständlich bis ins letzte Detail geplant. Die Sängerin Viktoria Tolstoy hatte sich von Marcus Roberts auf dem Klavier und von einigen lokalen Größen mit Trompete und Kontrabass begleiten lassen, die alle eine phantastische Figur abgegeben hatten. Es war der perfekte Vorgeschmack auf das kommende Programm gewesen, hatte ein Journalist es formuliert.


    Kaum waren die Zimmer für das Ensemble verteilt, bedankte sich Anna-Lena bei der Rezeptionistin und verabschiedete sich von ihren Gästen. Sie hatte noch exakt zehn Minuten Zeit, ehe der Zug aus Stockholm eintreffen würde. Sie hatte Rigmor Gustafsson und Karl-Martin Almqvist versprochen, sie vom Bahnhof abzuholen. Die beiden wollten vor ihrem großen Auftritt am Samstagabend noch ein bisschen die Gegend erkunden. Mit großen Schritten überquerte sie den Marktplatz und ging Richtung Järnvägsgatan, wo sie ihren Wagen geparkt hatte. Es war ein Toyota Celica, ihre erste Anschaffung, nachdem sie im Oktober des vergangenen Jahres das Krankenhaus verlassen hatte. Er war das Symbol ihrer Selbstständigkeit, ein Symbol dafür, dass sie sich nie wieder unterdrücken lassen würde. Eine Zeitlang hatte sie sich gefragt, ob sie auf dem besten Weg war, Sune den Platz von Jan-Börje einzuräumen. Nicht als Liebhaber oder Schläger, sondern als Mann, der über sie bestimmen wollte, damit sie nicht ihren eigenen Weg ging. Das war ein Schreckensszenario, allerdings verhielt es sich in Wirklichkeit genau andersherum. Er war von ihr abhängig und dieses Festival war fast ausschließlich ihr zu verdanken. Und das wusste und bewunderte er.


    Er war deshalb keineswegs defensiv und bescheiden, aber wie bei den meisten lauten und extrovertierten Männern verbarg sich dahinter ein kleiner Junge. Darüber konnte man schmunzeln und sich lustig machen, aber das kam für Anna-Lena nicht infrage. Es ängstigte sie vielmehr. Vor acht Monaten war es noch vollkommen undenkbar, dass sie auf diesem Posten sein würde. Und sie trug nach wie vor die Telefonnummer des Frauenhauses in Södertälje bei sich. Sune hatte ihr geholfen und ihr diese Chance zu einem Zeitpunkt gegeben, als sie am dringendsten Hilfe benötigte. Sanna und Sune hatten sie gerettet, jeder auf seine Weise.


    Aber wie die Beziehung zu Sanna sich weiterentwickeln würde, war so offen, die vielen Streits zehrten an ihr. Sie hatten beide destruktive Partnerschaften zu Männern hinter sich und eigentlich empfand sich Anna-Lena nicht als lesbisch, aber mit Sanna fühlte es sich von Anfang an richtig an, sie liebte sie.


    Und genau das schien das Problem zu sein. Denn sie befürchtete, dass Sanna ihre Gefühle nicht erwidern konnte. Für sie war es eher ein Spiel und nichts Ernstes.


    Sie überquerte die Järnvägsgatan und erhöhte das Tempo, um das aufsteigende Ohnmachtsgefühl zu betäuben. Den Blick zu Boden gesenkt stürmte sie voran und wäre darum auch beinahe mit Göran Jonstoft zusammengestoßen, der aus dem Herrenbekleidungsgeschäft Harrys Herrekipering kam. Er war Geschäftsführer von Cirkeln AB, einer Immobilienfirma, und der größte Sponsor des Festivals. Sie war ihm vor kurzem zusammen mit Sune begegnet. Er riss die Arme in die Luft und lachte.


    »Haben Sie es so eilig? Aber ich verstehe, Sie haben gerade wahnsinnig viel um die Ohren, was?«


    Sie nickte und erwiderte sein Lächeln verhalten.


    »Aber wenn Sie dennoch trotz all des Trubels für mich Zeit fänden, würde ich mich sehr freuen. Für einen Lunch oder ein Abendessen?«


    Ihr fiel es sehr schwer, ihre Überraschung zu verbergen. Der Playboy der Stadt wollte mit ihr ausgehen? Hoffentlich bemerkte er nicht, dass sie rot wurde. Ihre Reaktion auf sein Angebot verwirrte sie, wodurch sich das Rot auf ihren Wangen noch verdunkelte. Wie unnötig und dämlich, sie war doch überhaupt nicht an ihm interessiert, nur geschmeichelt.


    »Und was schlagen Sie vor?«


    Die Frage hatte ihren Mund verlassen, noch ehe sie etwas dagegen unternehmen konnte.


    »Zurückgefragt: Wann haben Sie Zeit?«


    Er strahlte sie aus vollem Herzen an, wie eine Brise fühlte sich das an, eine kleine Böe, die sie für einen Augenblick davontrug und nicht an die Arbeit und die bevorstehenden Anstrengungen denken ließ. Fort von den niemals endenden Selbstvorwürfen wegen des Geschehenen. Fort von der Angst vor dem ›feigen Schwein‹, wie sie ihren Mann genannt hatte. Sie lächelte.


    Es war an der Zeit, nach vorne zu sehen. Und vielleicht würde sich Sanna dadurch auch bewegen.

  


  
    
      
    


    
      Teil 3


      DER RAUB

    

  


  
    
      
    


    


    Load up your bullet, shoot me through the head


    You ask from where you standing, you must think I’m dead


    Load up your bullet, shoot me through the head


    You ask from where you standing, you must think I’m dead


    


    Bullet– Infinite Mass

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 11

    


    Donnerstag, den 29.Juni 2006, um 09:47


    


    Arne Kyrkström war aufgekratzt. Rudi Taubermann würde bald eintreffen. Britta war genauso aufgeregt, der deutsche Industrielle hatte auch sie verzaubert.


    Und in gewisser Weise war das schön, denn sie zeigte sonst eher verhaltenes Interesse für seine Geschäfte.


    Manchmal fragte er sich erstaunt, wie er die traumatischen Ereignisse des vergangenen Herbstes überlebt hatte. Er war kurz davor gewesen, alles zu verlieren. Er hatte Millionen eingebüßt und sein Ruf war nachhaltig geschädigt worden, wovon er sich noch längst nicht erholt hatte. Aber wenigstens war er auf einem guten Weg und hatte vor, diesen weiterzuverfolgen. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er so hart daran gearbeitet, das Vertrauen seiner Kunden und aller Strängnäsbewohner wiederzugewinnen. Zum Glück hatten die meisten nur ein schwaches Bild davon, welche Rolle er in dem Skandal gespielt hatte. Das galt auch für seine Frau und Tochter und so sollte es auch um jeden Preis bleiben.


    Der finanzielle Einbruch hatte leider zur Folge, dass er seine Pläne nun nicht mehr ohne Unterstützung durchführen konnte. Er kannte den ekelhaften Geschmack von totaler Abhängigkeit auf der Zunge, darum war ihm dieser Entschluss auch nicht leichtgefallen. Dank der Handelskammer in Eskilstuna hatte er Anfang des Jahres an einer Delegationsreise für regionale Unternehmer nach Kiel teilnehmen können. Sonst wäre er nach wie vor verzweifelt und ratlos. Seine Erwartungen waren damals mehr als gering, er hatte nur jede Gelegenheit ergriffen, mit seiner Britta etwas Schönes zu erleben. Und da man seine Partner mitnehmen durfte und sie die Reise absetzen konnten, waren sie zusammen gefahren. Es hatte sich als ein unglaublicher Glücksfall herausgestellt, dass sie bei dem gemeinsamen Essen neben dem deutschen Industriellen und millionenschweren Plattenproduzenten saßen. Wie so viele Deutsche hatte auch er für Schweden und besonders das Sörmland große Sympathien. Er outete sich als unheilbarer Romantiker und gestand, dass er keine Folge der erfolgreichen Fernsehserie »Inga Lindström« mit Millionen von Zuschauern versäume. Auch mit seiner Begeisterung für schwedische Frauen hielt er nicht hinter dem Berg. Und das galt ganz offensichtlich auch für gut erhaltene Blondinen der Generation Fünfzig plus.


    Er verführte Britta förmlich mit seiner selbstbewussten, aber liebenswerten Art. Und er geizte nicht mit Hinweisen auf seine Liebe zur Musik und darauf, dass er der Ziehvater vieler Jazzgrößen in Deutschland sei.


    Unter anderem fiel auch der Name Stanislaw Crantz, einer von Brittas neuen Lieblingsmusikern. Und deshalb witterte Arne seine große Chance, als ihm Monate später bei einem Informationsabend über das bevorstehende Jazzfestival Anna-Lena Olofsson vorgestellt wurde. Dieses Festival barg ein großes Potenzial.


    Er war auf dem Weg zu seinem Autohaus und wollte alles noch mal überprüfen, schließlich wollte er sich von seiner besten Seite zeigen, wenn Taubermann eintraf. Er hatte vor kurzem eine Lieferung von Wagen bekommen, die jeden beeindruckten, der sie sah. Er würde dem neuen Mitarbeiter in der Werkstatt den Auftrag geben, alle Fahrzeuge ein letztes Mal zu putzen, denn in dem strahlenden Sonnenschein konnte man jedes Staubkorn sehen.


    Das waren tolle Karossen, seiner Meinung nach konnte sich der Jaguar durchaus mit den deutschen Herstellern messen. Nicht nur im Aussehen, sondern auch in der Qualität.


    Leider fuhr er selbst nach wie vor denselben Wagen wie im letzten Jahr. Er hatte sich so darauf gefreut, seinen Jaguar X-Type gegen einen XJR einzutauschen, aber seine Finanzen ließen das einfach nicht zu. Noch nicht, aber ziemlich bald schon würde sich das alles ändern. Seine Rachlust war nie größer gewesen.


    Er fühlte sich aufgeräumt und entschlusskräftig, als er in das Gewerbegebiet bog. Sein Plan stand fest. Er hatte das Sagen und kein Psychopath oder falsche Freunde würden sich ihm dieses Mal in den Weg stellen können. Aber nur Sekunden später erstarb sein selbstzufriedenes Lächeln und erstarrte zu einer Grimasse.


    Vor dem Autohaus parkte ein Wagen der Firma Securitas, die Wachen standen daneben und kratzten sich beide ratlos am Kopf.


    Arne musste schlucken, sein Magen verkrampfte sich, zum ersten Mal seit vielen Wochen. Den Plan, sein Autohaus für den großen Besuch herzurichten, konnte er vergessen. Irgend so ein Idiot war mit seinem abgewrackten Volvo 240 ins Schaufenster gerast. Überall lagen Glassplitter. Er sah schon von weitem, welches seiner neuen Lieblinge Flügel bekommen hatte: Die Kronjuwelen sozusagen.


    Das widerliche Schwein hatte seine kaputte Schüssel stehen lassen und dafür das Jaguar XK Cabrio mitgenommen.
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    Der Himmel über ihnen sah bedrohlich aus. Er würde jeden Augenblick seine Schleusen öffnen, um Sörmland und Stockholm in einem weiteren Wolkenbruch zu ertränken. Das war schade für die Urlauber, aber nicht weiter dramatisch für die arbeitende Bevölkerung, dachte Janne. Der schwere Geldtransporter hatte soeben Södertälje hinter sich gelassen, die Auffahrt zur Autobahn E20 genommen und befand sich auf seinem Weg nach Eskilstuna. Zwei Taschen mit wertvollem Inhalt standen im Fond des Wagens und würden in Mariefred Gesellschaft von zwei weiteren bekommen.


    Morgan saß auf dem Beifahrersitz und döste. Er war eigentlich ein ganz netter Kerl, aber offensichtlich hatte er eine harte Nachtschicht gehabt und war kaum ansprechbar. Wahrscheinlich eine neue Braut oder so, das war nie gut für den Schlaf.


    Janne wusste aber auch, dass Morgans chronische Müdigkeit ein echtes Problem darstellte. Ihr Chef wäre stinksauer, wenn er das sehen würde! Der ehemalige Soldat hatte seine Sicherheitsfirma auf die einzige Art und Weise strukturiert, die er kannte: Pünktlich! Ordentlich! Informationsaustausch! Es war ein Leichtes, sich über seinen militärischen Stil lustig zu machen, aber keine Freude, unter ihm zu arbeiten. Jeden Tag wurden Uniform, Frisur und Rasur überprüft und jeden Nachmittag gab es einen Appell und die Aufträge des Tages wurden besprochen. Kein Detail war zu unbedeutend, und es wurde von allen ein hohes Maß an Beteiligung verlangt. Wenn Morgan sich nicht zusammenriss, würden sie eine ordentliche Abfuhr kassieren. Janne würde ihn dazu bringen, sich beim nächsten Stopp in der Bank Wasser ins Gesicht zu spritzen und den Kamm durch die Haare zu ziehen. Denn vor Eskilstuna und dem Appell beim Chef würden sie keine Gelegenheit mehr dazu haben. Der stand immer schon mit der Stoppuhr im Hof und verglich die Fahrzeiten miteinander.


    Janne war gestresst und trat das Gaspedal auf Anschlag. Er musste ein bisschen Zeit gewinnen, damit Morgan sich in Ruhe fertig machen konnte. Die Bankangestellten in Mariefred waren immer so nett, da würde es deswegen keinen Ärger geben. Sein Chef wollte zwar am liebsten, dass sie die Fahrtroute regelmäßig änderten, damit die Gangster kein leichtes Spiel hatten, aber Janne fand das ziemlich übertrieben. Er wusste zwar auch, dass sich die Überfälle auf Geldtransporter häuften, aber er war nicht der Meinung, dass das mit feststehenden Routen zusammenhing. Außerdem fand der Bankdirektor in Mariefred es großartig, dass sie jede Woche immer etwa zur selben Zeit kamen. Sein Chef konnte knurren, wie er wollte, am Ende hatte ja doch der Kunde das Sagen. Außerdem fand er, dass es praktisch war, auf dem Weg von Södertälje in Mariefred vorbeizufahren.


    Er fuhr an der Abzweigung nach Järna und Nykvarn vorbei, der Tacho zeigte 130km/h an und der Motor arbeitete gewaltig. Das lief doch alles super, wenn nur Morgan schon gestriegelt wäre…


    Plötzlich traf den Wagen ein gewaltiger Schlag, dann ein zweiter. Verwirrt sah Janne sich um, er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken, nahm aber sofort den Fuß vom Gas.


    Dann senkte sich der Wagen zur linken Seite und er drohte die Kontrolle über das Fahrzeug zu verlieren. Er kuppelte in den Leerlauf und trat mit voller Kraft auf die Bremse. Morgan setzte sich mit einem Ruck auf.


    »Was… was zum Teufel? Was machst du da?«


    Janne antwortete nicht. Er musste sich vollends darauf konzentrieren, nicht in den Graben zu fahren. Sie schlingerten über die Straße, hinter sich eine schwarze Wolke von verbranntem Gummi. Autos hupten wütend hinter ihnen.


    »Was ist los?«


    Morgan klang schlaftrunken und vollkommen verwirrt.


    Kurz darauf standen sie still, quer zur Fahrbahn, das wütende Hupen brach nicht ab.


    Morgans Frage war mehr als berechtigt. Was zum Teufel war da los? Hatten sie einen platten Reifen oder war es etwas anderes?


    Da erschütterte eine ganze Salve von dumpfen Schlägen die Karosserie.


    Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Auf sie wurde geschossen!


    »Runter auf den Boden! Schnell!«


    Janne schrie Morgan an, der sich im Bruchteil einer Sekunde in den Fußraum fallen ließ. Seine Müdigkeit war verflogen. Eine Kugelsalve schien effektiver zu sein als eine eiskalte Dusche.


    Janne hob aus der Deckung seine Hand und tastete zitternd nach dem Mobilfunkgerät. Er musste so schnell wie möglich Hilfe holen, sonst wären sie verloren. Die Angreifer schienen es ernst zu meinen.


    Er meldete den Vorfall, bemerkte aber erst, als die Schüsse für einen Moment verebbten, dass er lauthals geschrien hatte. Vorsichtig warf er einen Blick in den Seitenspiegel. Der Verkehr war durch mehrere Auffahrunfälle zum Erliegen gekommen, dahinter hatte sich schon eine beträchtliche Schlange gebildet. Da setzte der Beschuss wieder ein, die Seitenspiegel wurden aus ihrer Halterung geschossen und kurz darauf zersprang das Fahrerfenster über Janne, der außer sich vor Angst unters Lenkrad gekrochen war. Er spürte, wie es zwischen seinen Beinen feucht und warm wurde. Morgan weinte.


    ***


    Der Notruf des Geldtransportfahrers mobilisierte in Sekundenschnelle die Polizeikräfte in Södertälje und Strängnäs. Alle zur Verfügung stehenden Einsatzwagen wurden sofort zum Tatort geschickt, aber es dauerte dennoch einige Zeit, ehe der erste Wagen eintraf. Die Polizei von Södertälje war am nächsten dran, aber das Verkehrschaos, das bei dem Angriff auf den Geldtransporter entstanden war, erschwerte den Einsatz. Maria Carlson entschied im Einverständnis mit dem Kollegen aus Eskilstuna, dass von dort vorerst keine Verstärkung notwendig sei. Alle wurden zur erhöhten Vorsicht ermahnt, da die Verbrecher schwer bewaffnet zu sein schienen.


    Während sie sich mit Blaulicht auf den Weg machten, versuchte Maria Carlson, mit dem Fahrer des Transporters über Funk zu sprechen. Offenbar war das Feuer so gut wie eingestellt worden, nur hin und wieder war ein vereinzelter Schuss zu hören. Der Fahrer hatte zwar aufgehört zu schreien, aber Maria Carlson konnte nicht viel tun, um ihn zu beruhigen. Sie begriff ja selbst nicht, was da los war. Warum holten sich die Räuber das Geld nicht aus dem Transporter, sie mussten doch wissen, dass die Polizei unterwegs war?


    Sie wandte sich mit ein paar aufmunternden Worten an den Fahrer und reichte dann das Gerät an einen männlichen Kollegen weiter, damit dieser den Kontakt aufrechterhielt. Sie musste sich einen Überblick über ihre Kollegen und ihre Positionen verschaffen.


    Sie ging, wie alle anderen auch, davon aus, dass es sich um einen Raubüberfall handelte. Warum sonst sollte man einen Geldtransporter beschießen? War es möglich, dass sich einer oder mehrere hinten am Wagen zu schaffen machten, ohne dass die beiden Fahrer es bemerkten? Das war doch fast unvorstellbar. So eine Aktion ließ sich nicht geräuschlos durchführen. Auf der anderen Seite hatte der Fahrer so panisch geklungen, dass er es vielleicht tatsächlich überhört hatte.


    Aber es hatte keinen Sinn, darüber zu spekulieren. Sie würden bald mehr wissen. Sie beschloss, Per und Kjell anzurufen, die eine ihrer Routinepatrouillen machten. Sie wollten noch kurz in Härad vorbeischauen, hatten sie gesagt, um sich mit irgendeinem Kleinkriminellen zu unterhalten. Per war davon überzeugt, dass er etwas über die Flucht von Marcin Szalas wusste. Den Hinweis hatte ihm Emilia Gibbons gegeben, die energische Volontärin bei der Lokalzeitung, mit der Per letzte Woche Mittagessen war. Ob sie eine eigene Spur verfolgte oder für Fredrik arbeitete war schwer zu sagen, aber laut Per schien sie äußerst überzeugend gewesen zu sein. Die Befreiung des polnischen Häftlings musste von einem oder mehreren Profis in einer Superkarre durchgeführt worden sein. Emilia war der Ansicht, dass irgendjemand aus dem Racingmilieu darin verwickelt sein könnte und schätzungsweise eine Verbindung zum organisierten Verbrechen bestand. Diese Beschreibung passte perfekt auf Jimmy Pihl, allerdings mit der Einschränkung, dass es keinen ersichtlichen Grund für seine Beteiligung gab. Er war ein Kleinganove, eine missglückte, aber weitestgehend ungefährliche Existenz, sagte Kjell. Aber natürlich konnte Jimmy dennoch wissen, wer dahintersteckte, schließlich hatte er die besten Kontakte zu den Hehlern und zur Motorradmafia. Wenn er etwas wissen sollte, hatte er wahrscheinlich die Hosen voll. Denn das hier war ein anderes Kaliber, solche Typen vertilgten Jungs wie Jimmy zum Frühstück.


    Sie hatte Per gebeten, Emilia angemessene Hilfestellungen zu geben, aber natürlich hatte Per ihr gegenüber den Verdacht gegen Jimmy verschwiegen. Das wäre zu weit gegangen und man konnte von einer Volontärin nicht erwarten, dass sie zwischen Informationen unterscheiden konnte, die man veröffentlichen konnte oder lieber für sich behalten sollte.


    Aber Maria musste zugeben, dass der Eifer der jungen Frau ihr imponierte. Auf den ersten Blick wirkte sie sanft und harmlos, aber man musste nur ein bisschen an der Oberfläche kratzen und schon offenbarte sich ihr knallharter Kern. Maria kannte diesen Typ von Frauen mit multikulturellem Hintergrund, die früh gelernt hatten, allen Fallstricken auszuweichen, die das Leben in Form von Erwartungen und Vorurteilen bereithielt. Diese Frauen konnten ihre Posen und Sprachen schneller wechseln als ein Chamäleon seine Farben.


    Sie rief Per an; sie waren tatsächlich nach Härad gefahren, Kjell hatte gerade an Jimmys Tür geklopft, aber niemand öffnete. Das Haus sah verlassen aus, gab Per durch. Entweder war er verreist oder auf Beutezug. Die beiden hatten die Nachricht vom Raubüberfall noch nicht über Funk gehört.


    Maria setzte sie schnell ins Bild, sie sollten sich beeilen. Alle zur Verfügung stehenden Kräfte waren mobilisiert worden, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten und das Beste zu hoffen.


    ***


    Fredrik war mit Klara in die Bibliothek gegangen. Der Kindergarten oder, wie Klara ihn streng korrigierte, »die Vorschule« hatte heute wegen einer Fortbildung geschlossen, und er hatte sich extra freigenommen. Er hatte genug Überstunden angesammelt und Ulrika konnte ein bisschen Entlastung gebrauchen. In der Redaktion war es noch ruhig, noch. Die Ruhe vor dem Sturm, das stand fest. Sobald das Festival begann, würde es keine freien Tage mehr geben. Es war, als würde die ganze Stadt die Luft anhalten und gespannt auf das Großereignis warten.


    Er grüßte seine Lieblingsbibliothekarin und bat sie, ihnen bei der Wahl der richtigen Vorlesebücher zu helfen. Sie zeigte ihnen ›Pelle Ohneschwanz‹, ›Wir Kinder aus Bullerbü‹ und ›Detektivbüro LasseMaja‹. Klara hatte ›Wir Kinder aus Bullerbü‹ schon im Fernsehen gesehen und langweilig gefunden, aber sie fand Pelle so niedlich und Fredrik entschied sich für ›Detektivbüro LasseMaja‹, obwohl er nicht sicher war, ob sich seine Tochter so lange konzentrieren konnte. Aber ein Versuch war es wert. Klara zog sich die Schuhe aus und stürmte in die Spielecke, wo sie mit zwei anderen Kindern herumtobte. Fredrik kaufte in der Zwischenzeit Kaffee, Birnenlimonade für Klara, eine Vanilleschnecke und den obligatorischen Schokoladenmuffin. Dann machte er es sich am Tisch vor dem Fenster bequem und sah gedankenverloren hinunter auf die Trädgårdsgatan und die Polizeidirektion. Er ertappte sich bei dem Gedanken, woran Maria gerade arbeitete. Sie war im Fall der dramatischen Flucht des polnischen Häftlings so entgegenkommend gewesen, und auch Emilia hatte ihm berichtet, dass sie von ihr Hilfe erhalten hatte. Er nahm es als Zeichen der Anerkennung, nicht nur seiner Freundschaft, sondern auch ihrer Arbeit als Journalisten.


    Er sah hinüber zur Spielecke. Er überlegte kurz, seine Tochter zum Snack zu rufen, aber er hatte es nicht eilig und ihr ging es blendend dort hinten.


    Die plötzlich einsetzenden Sirenen ließen ihn zusammenzucken. Was war los? Ein Verkehrsunfall? Oder ein Großbrand? In der Gegend um Finninge trieb gerade ein Feuerteufel sein Unwesen. Bisher hatte er zwar nur eine Garage und eine Gartenlaube in Brand gesteckt, aber es konnte schließlich jederzeit etwas Größeres werden.


    Fredrik atmete tief ein und entschied, loszulassen. Er hatte frei und es gab genügend Kollegen, die sich darum kümmern konnten. Niemand war unersetzlich, auch er nicht.


    Mit diesen Gedanken wandte er sich seiner Vanilleschnecke zu und ignorierte, dass ein Einsatzwagen nach dem anderen den Hof der Polizeidirektion verließ und Richtung Eskilstunavägen aufbrach.
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    Vier der fünf Einsatzwagen der Polizei von Strängnäs fuhren mit Blaulicht und Sirenen die E20Richtung Osten hinunter und versuchten, zwischen Trucks und Autos im Zickzack vorwärtszukommen. Einer der Wagen war aus dem Gewerbegebiet Storängen gestartet, was einen kleinen Vorsprung bedeutete. Allerdings hatten die Polizisten zuvor eine wilde Diskussion mit Arne Kyrkström führen müssen, der nicht einsehen wollte, dass sie zum Einsatz aufbrechen mussten. Arne war nämlich der Überzeugung, den Täter zu kennen, der seinen Luxusschlitten gestohlen hatte. »So eine Zeitverschwendung!«, knurrte Roffe Löfgren seinem Kollegen zu, als sie endlich den Hof des Autohauses verließen. Sie durften keine Zeit mehr verlieren. »Überfall auf einen Geldtransporter mitten auf der Autobahn, schwer bewaffnete Täter«, hatte der Polizeifunk übermittelt. Es war zu mehreren Auffahrunfällen gekommen, und es herrschte noch große Unsicherheit über den genauen Tathergang. Roffe war nervös. Sie würden wohl etwa zehn Minuten benötigen, was konnte bis dahin noch alles geschehen?


    Als sie sich der ersten Autobahnbrücke näherten, sah er intuitiv nach oben und registrierte die Umrisse zweier Gestalten am Brückengeländer, aber vergaß sie genauso schnell wieder.


    ***


    Der Einsatzleiter aus Södertälje, Olle Fridman, schaute besorgt auf das Chaos um ihn herum. Um zum Unfallort zu kommen, hatte er die letzten Kilometer auf der Standspur fahren müssen. Der Stau wurde immer länger, die Autobahn in westlicher Richtung war komplett blockiert, mehrere Autos hatten sich ineinandergeschoben. Auf der Autobahn in östlicher Richtung, nach Södertälje, sah es bedeutend besser aus, aber seltsamerweise schien der Verkehr sich auch dort zu stauen, seitdem die ersten Kollegen aus Södertälje eingetroffen waren. Geduckt, um nicht von eventuellen Querschlägern getroffen zu werden, versuchten sie, ineinander verkeilte Autos zur Seite zu schieben.


    Sie hatten die Quelle der Schüsse lokalisieren können: ein Gehölz in der Nähe der Turinger Kirche. Er hatte eine Gruppe des nationalen Einsatzkommandos dorthin beordert, die sich glücklicherweise in der Gegend aufgehalten hatte und von hinten vorrückte. Es war beunruhigend, dass seit einer Weile keine Schüsse mehr zu hören waren. Sie hatten das Gehölz umstellt, niemand hatte es verlassen, was bedeutete, dass die Angreifer sich noch dort verschanzt hatten, wahrscheinlich jederzeit bereit, eine neue Attacke zu starten, oder sie waren im Begriff, ihren Rückzug zu planen. Durch einen heldenhaften Einsatz der Kollegen aus Södertälje hatten die Fahrer des Geldtransporters in Sicherheit gebracht werden können. Sie standen unter Schock, waren aber unverletzt. Aufgrund ihrer Beschreibung des Tathergangs ließ sich schließen, dass es sich um viele und schwer bewaffnete Täter handelte. Der Transporter war ein Schrotthaufen, es war ein Rätsel, was schiefgelaufen war. Mit dieser Artillerie hätten sie den Wagen ausrauben und das Gebiet längst verlassen können.


    Das Radio knisterte und Olle Fridman bekam die Nachricht, dass die Gruppe jetzt bereitstand, um in das Gehölz vorzudringen. Er gab grünes Licht, aber ermahnte alle zu großer Vorsicht.


    Eine scheinbar unendliche und totenstille Minute lang geschah nichts. Olle versuchte, die Szene mit dem Fernglas zu beobachten, konnte aber nichts erkennen. Plötzlich erschütterte eine gewaltige Detonation den Boden. Es donnerte wie bei einem Gewitter und das Licht war so gleißend, dass er das Fernglas absetzen musste. Als er es wieder hob, entdeckte er, dass mehrere Bäume umgefallen waren. Überall waren Männer zu sehen, die durch den Wald rannten, aber man hörte keine Schüsse. Er schrie in das Funkgerät nach dem Gruppenleiter, erhielt aber keine Antwort.


    Beunruhigt beobachtete er die Verwüstung. Schwarzer Rauch stieg aus dem Wald auf und er konnte das Knistern von Feuer hören. Der Waldboden war ziemlich trocken. Der kurze Schauer am frühen Morgen war keine Garantie dafür, dass das Feuer nicht auf die angrenzenden Felder übersprang. Wie gut, dass die Feuerwehr schon vor Ort war. Aber er konnte die Männer unmöglich in eine noch nicht gesicherte Kampfzone schicken. Die Frage war, wie lange er warten sollte, bis er die nächste Gruppe losschickte.


    Plötzlich sah er mehrere Männer von der Einsatztruppe in seine Richtung winken. Dann klingelte sein Handy. Es war der Gruppenleiter. Das Funkgerät war bei der Detonation zerstört worden, und drei der Männer hatten leichtere Verletzungen davongetragen. Sie waren in einen verminten Hinterhalt gelockt worden: eine Angelschnur in Höhe des Knöchels hatte bei Berührung eine Sprengladung ausgelöst.


    »Was ist mit den Tätern?«, fragte Olle besorgt.


    »Da sind keine. Ich glaube, die Scheißkerle haben uns reingelegt.«
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    Marcin genoss den Adrenalinkick. Endlich hatte er wieder das Kommando. Die Wut darüber, wie er behandelt wurde, und Jacus’ Unfähigkeit, etwas dagegen zu tun, pochte noch hinter den Schläfen, aber er wusste, was er zu tun hatte. Er besaß die Fähigkeit, Wut und Frustration in Taten umzusetzen, effektiv und brutal, die zu erwünschten Resultaten führten und den richtigen Eindruck hinterließen. Seine Chefs in der Heimat hatten das immer als einen Vorteil betrachtet, ab jetzt würde es zu ihrem Nachteil sein.


    Der erste Teil des Plans hatte die Erwartungen übertroffen. Was er im Fernglas beobachtet hatte, war beeindruckend gewesen. Fassidy, der farbige Typ, den der Klan geschickt hatte, war ein verflucht guter Schütze, das musste man ihm neidlos zugestehen. Ohne Zweifel hatte er im Kosovo gedient, zumindest hatte das Jimmy behauptet. Marcin hatte für ehemalige Soldaten eigentlich nicht viel übrig, aber er akzeptierte jeden, der seinen Job ordentlich machte.


    Fassidy hatte den Geldtransporter so raffiniert zum Stehen gebracht, dass er fast die ganze Fahrbahn versperrte. Die Rückseite des Autos sah aus wie ein Sieb, übersät mit Einschusslöchern, die das Blech aufgerissen hatten. Aber fünfzig Meter weiter in östlicher Richtung herrschte das eigentliche Chaos. In unmittelbarer Nähe zum Geldtransporter hatte sich eine Mauer aus ineinander verkeilten Autos gebildet und dahinter erstreckte sich der Stau, so weit das Auge reichte.


    Das Allerbeste aber war, dass sie die Bullen reingelegt hatten. Er war selbstverständlich auch in der Lage, eine Sprengladung anzubringen, aber es war doch richtig gewesen, dass Jimmy einen Profi engagiert hatte. Der sah zwar dürr und klapprig aus, aber Marcin hatte ihm erklärt, worauf es ankomme. Es war ein blasser und nervöser Mann, den Jimmy da angeschleppt hatte. Der Neue hieß Berra, war lang wie ein Leuchtturm und vermutlich warf er sich Amphetamine ein. Marcin hatte Jimmy klar gemacht, dass er beiden den Hals umdrehen würde, wenn dieser verfluchte Drogi die Sache vermasselte.


    Manchmal war eine Drohung das beste Mittel, denn der Typ hatte seine Fähigkeiten unter Beweis gestellt. Während Marcin und Fassidy das Stativ zusammengeschraubt, das Maschinengewehr aufgestellt und den automatischen Auslöser angebracht hatten, war er wie ein Wiesel durchs Gehölz gesprungen, um Drähte zu spannen und die Munition anzubringen.


    Marcin wischte sich den Schweiß von seinem frisch rasierten Schädel. Jetzt war es an der Zeit für den nächsten Schritt und der sollte genauso reibungslos verlaufen. Er war sehr mit seinem Plan zufrieden, und trotzdem gab es verdammt viel, was schiefgehen konnte.


    Und wenn es schiefging, würde viel Blut fließen und das wollte er gerne vermeiden. Auch er hatte schließlich ein Herz, obwohl es bestimmt klüger war, das nicht jedem zu zeigen.


    Adrenalin gab den allerbesten Kick von allem, nicht zu vergleichen mit diesen Scheißdrogen, die er hasste und die ihn ins Verderben gerissen hatten.


    Er ballte die Fäuste. Da gab es einige, die einen hohen Preis dafür bezahlen sollten, was sie angerichtet hatten. Die weitaus größeren Probleme bereitete ihm allerdings Jacus. Er liebte seinen Bruder, aber auch für ihn galt, dass, wer bei einem Spiel mitmischen wollte, die Spielregeln befolgen musste. Und das war noch nie Jacus’ Stärke gewesen.


    ***


    Jimmy beobachtete Berras fahrige Bewegungen mit dem Fernglas. Es war unverkennbar, dass ihm der Karton in seinen Armen viel zu schwer war. Fassidy, der einen gleichen Karton trug und neben ihm lief, hatte offenbar kein Problem mit dem Gewicht. Marcin wartete ungeduldig im Auto. Auch Jimmy fiel es schwer, stillzusitzen. Es war zwar Marcins Plan, er aber hatte schließlich die meisten Teile der Ausrüstung und die Autos organisiert. Er selbst saß in einem schwarzen Porsche Cayenne Turbo, den er zusammen mit Berra außerhalb von Södertälje geholt hatte, kurz nach dem erfolgreichen Autotausch im Gewerbegebiet Storängen.


    Wichtig war, dass alles reibungslos lief. Berra mitzunehmen war vielleicht doch ein Riesenfehler gewesen. Er fragte sich ernsthaft, ob sein Kumpel dem Druck standhalten würde. Es beruhigte ihn ein wenig, dass Berra im Gehölz bei Nykvarn einen guten Job hingelegt hatte. Das hier war alles besser als Tablettendiebstahl und Drogendealen und vor allem war das Risiko sehr gering.


    Fassidy stellte sich mit seinem Karton an das Geländer der Brücke über die Autobahn in östlicher Richtung und bedeutete Berra, das Gleiche in die entgegengesetzte Richtung zu tun.


    »Eins... Zwei... DREI!«


    Die beiden Männer kippten ihre Kartons gleichzeitig aus und betrachteten den Metallregen, der auf die Autobahn herunterprasselte. Hunderte von eisernen Krähenfüßen lagen verstreut auf dem Asphalt.


    In wenigen Sekunden hatten sie die Straße unbefahrbar gemacht, aber sie hatten keine Zeit zu verlieren, denn die Polizei würde früher oder später begreifen, dass das ein Ablenkungsmanöver war.


    Fassidy und Berra liefen zu den Autos. Auf halbem Weg hörten sie, wie die ersten Reifen platzten, es folgten das Kreischen von Bremsen und das Quietschen von Blech, das zusammengefaltet wird.


    Kaum waren die beiden in die bereitstehenden Wagen gesprungen, rasten Marcin und Jimmy mit Vollgas davon. Ihr nächstes Ziel war Mariefred und jetzt musste alles teuflisch schnell gehen.
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    Der schwarze Porsche rollte langsam die schmale Hauptstraße von Mariefred entlang. In der Munkhagsgatan herrschte kaum Verkehr. Der Jaguar folgte dicht auf. An der Bank bogen sie links ab und parkten die Wagen. Jimmy und Berra blieben im Porsche sitzen, während Fassidy und Marcin mit Sturmhauben bekleidet und die Waffen im Anschlag aus dem Jaguar sprangen. Die Bank befand sich in einem schönen Klinkergebäude mit dicken Mauern, seit Jahrzehnten hatte die Mälardalsbank dort ihren Sitz. Marcin überprüfte die Fassade nach Überwachungskameras, konnte aber keine entdecken.


    Sie rissen die Eingangstür auf und Marcin schoss mit seiner Kalaschnikow eine Salve an die Decke, von der Putz und Mörtel herunterrieselte.


    »Alle runter auf den Boden!«


    Fassidy übernahm das Kommando, schwenkte seine abgesägte Schrotflinte hin und her und zwang die wenigen Kunden und das Bankpersonal, seinen Befehlen Folge zu leisten. Mit drei Schritten war er am Schalter und hielt der einen Kassiererin seine Schrotflinte ins Gesicht.


    »Und lass bloß die Finger vom Alarm!«


    Er sah die andere Kassiererin und den Bankangestellten warnend an, der seine Hand unter den Tisch geschoben hatte. Wie auf frischer Tat ertappt zuckte der Angestellte zusammen, senkte den Kopf und streckte die Arme über den Kopf. Aber die zweite, blonde Kassiererin, die ebenfalls mit ihrer Hand nach dem Alarmknopf getastet hatte, hielt seinem Blick stand. Mit einem Schrei stürmte er zu ihr und schlug ihr den Gewehrkolben ins Gesicht. Sie brach ohnmächtig zusammen. Fassidy drehte sich zu den beiden anderen um.


    »Los, nach hinten mit euch«, fuhr er sie an. Sie gehorchten sofort.


    Hinter ihm gab Marcin einem Mann, der neugierig den Kopf hochgehoben hatte, eine schallende Ohrfeige. Er jammerte wie ein Hundewelpe, legte sich flach hin und verbarg seinen Kopf zwischen den Händen. Mit einem Satz sprang Marcin über den Schalter. Er packte den Bankangestellten, presste ihn gegen die Wand und drückte ihm seine Waffe in den Bauch. Nicht besonders hart, aber fest genug, dass er stöhnend die Augen aufriss.


    »Du zeigst mir die Geldschränke. Du hast die Schlüssel und ich meine Kalaschnikow, also los.«


    Der Mann schluckte und nickte. Er drehte sich um und ging zu einer schweren Stahltür. Mit zitternden Händen suchte er fieberhaft den richtigen Schlüssel.


    »Verdammt noch mal, beeil dich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«


    Marcin versetzte ihm mit dem Gewehrlauf einen kräftigen Stoß in den Rücken.


    »Der richtige Schlüssel, der richtige Schlüssel, zum Teufel, welcher ist der richtige Schlüssel?«, jammerte der Mann leise.


    Es war totenstill. Die ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die beiden Männer, die vor der dunklen Metalltür standen.


    Da endlich! Der Bankangestellte hielt einen langen Schlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger und bückte sich zum Schloss hinunter. Das Geräusch von Metall, das sich an Metall reibt, hallte durch den Raum. Dann hörten alle das befreiende Klicken, als die Tür aufsprang. Erleichtert trat er einen Schritt zur Seite.


    Marcin packte den massiven Griff und fing an, daran zu ziehen. Aber plötzlich, mitten in der Bewegung, blieb er wie versteinert stehen. Das Geräusch einer anderen, sich öffnenden Tür ließ ihn innehalten. Eine alte Eichentür mit Milchglasscheibe und der Aufschrift »Direktion«, die keiner der Bankräuber beachtet hatte.


    »Hallo, was ist denn hier los? Was machen Sie für einen Krach?«


    Ein etwa vierzigjähriger Mann schaute durch einen Spalt zu der Tür hinaus. Er öffnete die Tür etwas weiter und betrachtete erstaunt das Szenario. Der großgewachsene Mann hatte ein klassisch schönes Gesicht, das durch das graumelierte Haar noch betont wurde. Es dauerte den Bruchteil einer Sekunde, bis der Groschen gefallen war. Als er begriff, was vor sich ging, schlug er die Tür zu und schloss sie ab, um über das Treppenhaus zu fliehen.


    »Nein, P.O.! Pass auf!«


    Die hübsche Kassiererin auf dem Boden hatte das gerufen.


    Zu spät. Marcin stieß seine Geisel mit einem gewaltigen Stoß gegen die Eisentür. Dann drehte er sich um und ließ seine Kalaschnikow wieder sprechen. Die Salve trennte die Tür fast vom Rahmen. Die Glasscheibe zersplitterte und überall lagen Scherben. Er wollte den Bankdirektor nicht töten, nur ordentlich einschüchtern. Er riss die zerstörte Tür auf und stürmte hinterher. Die schmale Treppe dahinter war leer, aber er hörte das Schnaufen und die schnellen Schritte auf dem Absatz über ihm. Entschlossen rannte er hinterher.


    Eine Tür fiel ins Schloss und ein Schlüssel wurde umgedreht. Dann setzte der Alarm ein.


    Verflucht! Zwar war das einkalkuliert, aber er hatte sich mehr Zeit erhofft.


    Er drehte sich auf dem Treppenabsatz um und sah die nächste Tür einige Stufen weiter oben. Ernsthaft überlegte er, sich den Weg frei zu schießen, hatte aber die Befürchtung, dass der Bankdirektor in die Schusslinie geraten könnte. Stattdessen trat er schließlich die Tür mit ein paar kräftigen Tritten ein.


    P.O.Ahlgren, Bankdirektor und Vater dreier Kinder, saß an seinem Schreibtisch, hielt den Telefonhörer verkrampft in der rechten Hand und starrte den Eindringling aus panisch aufgerissenen Augen an. »Auflegen.« Marcin erhob nicht mal die Stimme. Dazu gab es keinen


    Grund. Dieser Softie mit seiner kleinen Bank würde ganz bestimmt nicht den Helden geben.


    Jetzt war es an der Zeit, Scharade zu spielen. Er musste sicherstellen, dass der Bankdirektor später keine Probleme machen würde.


    P.O. ließ den Hörer fallen und riss die Hände in die Luft.


    »Aufstehen!«


    »Was haben Sie vor?«


    Marcin antwortete nicht. Mit der Waffe deutete er dem Direktor an, zur Tür zu gehen. Er folgte ihm dicht auf den Fersen die Treppe hinunter. Jetzt war Eile geboten.


    Glas knirschte unter ihren Schuhen, als sie den Schalterraum betraten. Es war, als hätte jemand auf »Pause« gedrückt. Es hatte sich nichts verändert, seit Marcin die Treppen nach oben gerannt war. Alle hatten sogar in denselben Positionen verharrt. Der einzige Unterschied war das Heulen der Alarmanlage.


    Es war an der Zeit, diese Geschichte zu Ende zu bringen.


    ***


    »Du kannst doch jetzt nicht pinkeln gehen!«


    »Beim Pissen gibt es keine Gesetze, verstehste? Halt an.«


    »Maria bringt uns um. Sie wird uns bei lebendigem Leib grillen.«


    »Ich beeile mich ja auch.«


    Kjell sprang aus dem Auto und rannte so schnell wie möglich zum nächsten Busch.


    Per schüttelte den Kopf. Es war unglaublich. Sie waren so weit vom Tatort in Nykvarn entfernt, wie es im Polizeidistrikt von Strängnäs nur möglich war, und hatten den Einsatzalarm als letzte Einheit bekommen, weil Kjell ihn dazu überredet hatte, diesem Jimmy in seiner Garage einen höchst inoffiziellen Besuch abzustatten. Und jetzt das: Pinkelpause statt Einsatz. Verfluchter Penner war das Einzige, was ihm dazu einfiel, aber er flüsterte die Worte nur vor sich hin. Für einen Polizisten hatte Kjell ungewöhnlich große Schwierigkeiten mit Autoritäten und dem Gehorsam, Paragraphenreiterei nannte er das.


    Per musste lange warten, sein einziger Trost war, dass sich bei dieser Einsatzstärke niemand über ihre Verspätung wundern würde. Und Maria wusste bereits, dass sie nachkommen würden.


    Sie war wahrscheinlich ziemlich frustriert, er kannte sie sehr gut. Sie hasste es, auf dem Zuschauerplatz sitzen zu müssen. Wenn man die Lage rational betrachtete, müsste sie eigentlich dankbar dafür sein, dass in diesem Fall andere zuständig waren. Zu tun hatten sie immer, aber dieser Sommer war schon etwas Besonderes. Und sie alle benötigten weder einen Gefängnisausbruch noch einen Raubüberfall, um die Polizeiarbeit in Strängnäs anspruchsvoller zu machen. Die Stadt war von einer Fieberwelle erfasst worden, das war für ihn das passendste Bild für die Situation. Niemanden hatte das Jazzfestival unbeeindruckt gelassen, ganz unabhängig davon, was der Einzelne davon hielt. Im Frühjahr hatte es begonnen, vielsagende Blicke wurden gewechselt, die Diskussionen in den Cafés, Restaurants und in den Schlangen vor der Kasse im Supermarkt hatten nur noch ein Thema. Es war so offensichtlich ein Event, das jeden Rahmen sprengte, obwohl viele versuchten, sich das nicht anmerken zu lassen. Das machte Strängnäs aus: Reaktionäre, die ewig Gestrigen und Traditionalisten traten gegen Visionäre und Unternehmer an und das erzeugte einerseits Konflikte, andererseits auch eine gewinnbringende Dynamik.


    Die ausgeprägte politische Dimension war Neuland für ihn. Dass die Menschen in der Stadt sich für Lokalpolitik interessierten, war an und für sich keine Neuigkeit. Seit dem Skandal vom Vorjahr und seit der neue Journalist beim ›Strängnäs Dagblad‹ Fredrik Gransjö für frischen Wind gesorgt hatte, war es eigentlich nicht weiter verwunderlich, dass die Bürger sich für die Geschicke in der Gemeinde und ihre Entwicklung engagierten. Aber dass die politischen Gegensätze und die daraus resultierenden Manöver einen verstärkten Einsatz der Polizeikräfte erforderten, darüber hatte er sich früher keine Gedanken gemacht. Vor etwa einem Monat aber wurde ihm der Zusammenhang unmissverständlich klar, als Maria ihn in ihr Zimmer gerufen, die Tür geschlossen und gefragt hatte, ob er sich vorstellen könne, der Einsatzleiter während des Festivals zu sein. Die einzige Voraussetzung war, dass er in Stockholm einen Kurs besuchte, der sich vor allem mit der Handhabung politischer Demonstrationen, Gewalt in Fußballstadien und Krawallen auseinandersetzte. Erstaunt, aber geschmeichelt hatte er zugesagt. Ihm wurde die Dimension tatsächlich erst dadurch bewusst, dass er den Kurs bei der Stockholmer Polizei absolvieren musste und nicht etwa nur ein eintägiges Seminar in Eskilstuna, in dem es nur um wesentlich kleinere und weniger bedeutende Veranstaltungen ging.


    Er hatte Kjell noch nichts von der Beförderung erzählt, er hatte ihm gegenüber sogar das Thema des Kurses verheimlicht. Vielleicht war er feige, aber er zog es vor, dass Maria die Kollegen informierte. Das hätte sie schon längst tun sollen. Das Festival fing ja schon übermorgen an. Es war taktisch nicht klug, auch wenn er sie verstehen konnte.


    Endlich schüttelte Kjell die letzten Tropfen ab und kam zurück.


    »Du pinkelst ja wie ein Flusspferd!«


    Kjell machte seinen Gürtel zu und lächelte verlegen.


    »Vera hat eine Kur angefangen und sie möchte, dass ich da mitmache. Man muss mehrmals am Tag eine Menge Wasser trinken, das man mit so einer Matsche vermischt. Reinigt das System, sagt Vera.«


    Per lächelte in sich hinein. Dass Kjell Vera, eine elegante, fünfzigjährige Vorschullehrerin kennengelernt hatte, grenzte an ein kleines Wunder. Der Alte hatte einen fast absurden Respekt vor Frauen. Aber es bewies erneut, dass nichts unmöglich war. Per fuhr zurück auf die E20, gab Gas und schaltete das Blaulicht ein. Mit der Sirene wollte er noch warten, es war besser, erst Strängnäs hinter sich zu lassen. Das Letzte, was er jetzt wollte, war die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
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    Der Alarm ließ Jimmy zusammenzucken. Berra war schon am Rande eines Nervenzusammenbruchs, sein rechtes Bein zitterte und sein Blick flackerte. Es war unangenehm, mit ihm im Auto zu sitzen, und Jimmy bereute mehr als je zuvor, dass er die anderen überredet hatte, ihn mitzunehmen.


    Was war schiefgelaufen?


    Drei Minuten waren vergangen, seit Marcin und Fassidy in der Bank verschwunden waren. Es hatte etwas Unwirkliches, dass in nur fünfzig Metern Entfernung die Leute im Två Goda Ting, dem coolsten Café von Mariefred, saßen und ihre Eisbecher in der Sonne genossen.


    Marcin hatte glasklare Anweisungen gegeben. »Bleib stehen und lass den Motor an, egal was passiert. Wenn man euch angreift, dreh das Fenster hinunter und schieß in die Luft, aber verlasst das Auto nicht.« Die Kalaschnikow lag auf dem Rücksitz. Er hatte keine Erfahrung mit so einer Waffe. Er hatte keine Wehrpflicht absolviert, es war ein Kinderspiel gewesen, ausgemustert zu werden. Berra war zwar bei der Armee gewesen, aber ihm wollte Jimmy unter keinen Umständen eine Waffe in die Hand geben.


    »Äh, Jimmy, was machen wir denn jetzt bloß? Die Bullen werden gleich hier sein!«


    Jimmy sah seinen Kumpel besorgt an. War der doof oder einfach nur high? Checkte der nicht, worum es hier ging? Die Bullen waren gerade jetzt das kleinste Problem.


    Aber was war in der Bank passiert? Er war abhängig von zwei verrückten Gewalttätigen und Babysitter für seinen drogenabhängigen Kumpel, damit der keine Dummheiten machte und den Plan gefährdete.


    »Ruhig Blut, Kumpel. Die Jungs werden bald hier sein, und die Bullen haben wir doch ordentlich verarscht, oder?«


    Berra schien nicht zuzuhören. Stattdessen sah er nervös durch die Heckscheibe.


    »Jetzt kommen sie, verflucht Jimmy, jetzt sind wir dran!«


    Im gleichen Augenblick streckte er sich nach hinten und packte die Kalaschnikow auf dem Rücksitz, öffnete die Autotür und sprang hinaus. Mit gehetztem Blick sah auch Jimmy durch die Heckscheibe. Waren die Bullen wirklich schon da? Wie war das möglich?


    Aber weit und breit waren keine Uniformierten zu sehen. Nur neugierige Touristen. Die meisten unterhielten sich ganz ruhig, aber eine Truppe von mutigen Männern war auf dem Weg zu ihnen. Das hatte genügt, um Berra aus der Fassung zu bringen und ohne Sturmhaube, aber bewaffnet aus dem Auto zu springen.


    Der Typ würde niemals dichthalten, wenn die Polizei ihn festnahm.


    Scheiße, scheiße, scheiße. Er hatte keine Wahl, Berra musste sofort zurück in den Wagen. Er zog die Sturmhaube über den Kopf und öffnete die Autotür.


    Berra stand mittlerweile hinter dem Wagen und zielte auf die drei Männer. Sie blieben stehen, aber einer von ihnen tippte auf seinem Handy herum. Der Idiot filmt uns!, dachte Jimmy.


    Berra wedelte mit der Waffe und schrie etwas, was er nicht verstand. Jimmy stürzte auf ihn zu und drückte mit voller Kraft den Lauf nach unten. In diesem Augenblick entlud sich der Schuss.


    Berra versuchte, Jimmy die Kalaschnikow aus den Händen zu reißen, die beiden alten Freunde drehten sich im Kreis. Berras schweißnasses Gesicht war zu einer hässlichen Grimasse verzerrt. Jimmy war so damit beschäftigt, die Gewalt über die Waffe zu erlangen, dass er den Tritt nicht kommen sah.


    Der Schmerz in seinem Unterleib raubte ihm den Atem und er ließ Berras Arm los, krümmte sich und fiel zu Boden. Instinktiv krümmte er sich zusammen und lag so da, als die Schüsse aus der Kalaschnikow die Welt in Stücke rissen.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 15

    


    Donnerstag, den 29.Juni 2006, um 12:08


    


    Marcin stand mit dem Bankdirektor im Tresorraum, vor ihnen ein großer Safe, der mit einem Codeschloss versehen war. Hier unten war der Lärm der Alarmanlage nicht ganz so ohrenbetäubend. P.O. schaute den Bankräuber mit trotzigem Blick an.


    »Ich kann ihn nicht öffnen.«


    »Gib endlich den Code ein!«


    »Sie verstehen nicht, der genügt nicht. Man braucht noch einen zweiten Code und den habe ich nicht.«


    Er lachte nervös.


    »Zwei Kommandos, verstehen Sie? Die Tür lässt sich nur mit zwei Codes öffnen und ich habe nur den einen.«


    »Und wer hat den zweiten?«


    »Simon Theorin, mein Kollege.«


    »Und wo ist der?«


    »Er ist auf einer Tagung in Stockholm. Den ganzen Tag.«


    Ohne Vorwarnung schlug Marcin dem Bankdirektor mit dem Kolben der Kalaschnikow brutal auf den Oberschenkel.


    »Nicht lügen!«


    »Ich lüge nicht, ich schwöre.«


    »Und wie kommt dann der Geldtransporter an seine Ware?«


    Der Bankdirektor schluckte angestrengt. Er war stolz auf die Sicherheitsbestimmungen in der Bank. Er wusste, dass viele seiner Kollegen der Ansicht waren, dass er übertrieb, aber das würde er ab heute wohl nicht mehr zu hören bekommen.


    Sein Bein tat höllisch weh und er überlegte, ob es vielleicht gebrochen war.


    Dieser Mann war ein übermächtiger Gegner. Er konnte sein Gesicht zwar nicht sehen, aber die Augen waren eiskalt und die Stimme völlig gefühllos. P.O. erinnerte sich an ein fürchterliches Erlebnis mit der russischen Mafia auf einer Reise vor einigen Jahren. Kalaschnikows und diesen gutturalen Akzent kannte er nur zu gut. Die Maschinenpistole zeigte wieder auf ihn. Er zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass dieser Mann nicht gehen würde, bevor er bekam, was er wollte.


    »Die haben den zweiten Code.«


    Er flüsterte es fast. Er wusste, dass der Geldtransporter jeden Augenblick eintreffen würde. Das war eine ungewöhnliche, einmalige Lösung gewesen, um das Problem von Theorins Abwesenheit zu lösen. Lieber den Fahrern des Transporters den Code geben, um ihn nach der Geldübergabe wieder zu ändern, als weiteres Bankpersonal einzubinden. Aber er hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Er hatte schließlich Alarm auslösen können und die Polizei müsste auf dem Weg sein.


    »Der Transporter kommt heute nicht.«


    P.O. starrte Marcin ungläubig an. Er konnte nicht entscheiden, ob es eine gute oder schlechte Nachricht war, aber genau genommen war alles beängstigend und unverständlich. Zusammengekauert auf dem Boden rieb er sich seinen schmerzenden Oberschenkel. Über ihm der brutale Bankräuber; eine dunkle Gestalt in schwarzer Kleidung und mit verhülltem Gesicht. Ein Piepsen war zu hören und Marcin holte ein Handy aus der Tasche. Offensichtlich hatte er eine SMS bekommen.


    »Die moderne Technik ist super. So, wir haben das Problem gelöst. Los, gib deinen Code ein!«


    P.O. verstand gar nichts mehr, aber rappelte sich wieder hoch und tat, was man ihm sagte. Nach ihm tippte der Bankräuber den zweiten Code ein und öffnete die Tür.


    Der Geldschrank war voller Säcke, gefüllt mit den Einnahmen der Geschäfte und Firmen aus der näheren Umgebung. Der Ertrag einer ganzen Woche, doppelt so viel wie gewöhnlich, mehr als zwei Millionen Kronen. Marcin stopfte alles in die Taschen und zerrte P.O. aus dem Tresorraum.


    »Wir verschwinden!«


    Die Aufforderung war unnötig. Fassidy stand schon in der Tür.


    »Und ihr bleibt liegen, damit niemand verletzt wird!«


    In dem Augenblick, als Fassidy die Tür mit der Schulter aufdrücken wollte, hörten sie den Schuss draußen.


    Irgendetwas war fürchterlich schiefgelaufen.
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    Per raste mit Vollgas die Straße hinunter, Kjell biss die Zähne zusammen. Vermutlich waren 200Sachen nicht seine bevorzugte Geschwindigkeit. Als sie die Abfahrt nach Läggesta passierten, klingelte Pers Handy. Maria war dran.


    »Ihr müsst sofort zurück nach Mariefred kommen! Es ist eilig! Es gab einen Raubüberfall auf die Mälardalsbank, der Alarm ist gerade ausgelöst worden und es sind keine anderen Einsatzwagen in der Nähe. Beeilt euch!«


    Zum ersten Mal seit seinem Rallyekurs vor etlichen Jahren durfte Per eine Hundertachtziggraddrehung mit der Handbremse testen. In einer Rauchwolke aus verbranntem Gummi wendete er den Wagen und fuhr gegen die Fahrtrichtung zurück zur Ausfahrt. In letzter Sekunde konnten zwei entgegenkommende Autos ausweichen. Als sie die Autobahn bei der Ausfahrt verlassen hatten, sah Kjell ihn fragend an.


    »Was zum Teufel machst du da? Was hat Maria gesagt?«


    »Ein Banküberfall! In der Mälardalsbank!«


    »Scheiße, jetzt müssen sie sich aber entscheiden, war das nicht in Nykvarn?«


    Per seufzte und schaute Kjell müde an.


    »Bereite dich darauf vor, dass du heute eventuell noch von deiner Schusswaffe Gebrauch machen musst.«


    Kjell murmelte ein Widerwort, kontrollierte aber seine Dienstwaffe.


    Wie ein grüner Schimmer flog der Golfplatz an ihnen vorbei und kurz darauf sahen sie das Grafikens Hus. Per bremste so heftig, dass Kjell fast gegen die Windschutzscheibe prallte, dann riss er das Steuer herum und bog mit quietschenden Reifen auf die Straße, die ins Zentrum führte.


    Erst kurz vor dem Bankgebäude fiel ihm ein, dass er die Sirene vergessen hatte.


    ***


    Der erste Schuss traf das Kopfsteinpflaster. Micke Björk und seine Freunde hatten sich ziemlich dicht herangewagt und Micke filmte die Bankräuber mit seinem Handy, dann stürzte er zu Boden. Die Kugel war von der Straße abgeprallt und hatte ihn am Bein erwischt. Seine Freunde ließen sich sofort auf den Bauch fallen. Micke stöhnte und presste seine Hände gegen den Oberschenkel, ein großer Blutfleck breitete sich rasend schnell auf seiner Jeans aus.


    Nicht jeder auf der Straße begriff sofort, was da passiert war. Einige warfen sich zu Boden, während andere sich weiter unterhielten oder telefonierten.


    Jennifer Ahlgren schob den Kinderwagen die Hauptstraße hinunter. Sie hatte einen kleinen Bummel auf dem Marktplatz gemacht und wollte bei ihrem Mann in der Bank vorbeischauen.


    Als der Schuss fiel, stand sie vor der Buchhandlung. Sie trug sich mit dem Gedanken, Emil ein Bilderbuch zu kaufen. Neulich in Stockholm hatte sie ein niedliches Stoffbuch in fröhlichen Farben gesehen. Es würde vielleicht noch etwas dauern, bis er die Bilder erfassen würde, dachte sie, aber er könnte es in seinen kleinen Händen halten und daran saugen. Alles was ihm zurzeit in die Hände fiel, landete sofort im Mund.


    Der Knall ließ sie zusammenzucken, aber Angst hatte sie keine. Wahrscheinlich wieder so ein Lausbubenstreich. Dann bemerkte sie die Menschenmenge und vergaß das Schaufenster. Was war da los? Neugierig eilte sie dorthin. Wer weiß, vielleicht hatte sie dann P.O. etwas Interessantes zu erzählen. Heute würde sie ihn mit leckeren Teilchen aus der Konditorei Fredmans überraschen.


    Nach ein paar Schritten aber wurde sie langsamer. Sie sah die Menschen auf dem Boden liegen und zwei Männer, die um ein Maschinengewehr kämpften.


    Instinktiv blieb sie stehen und zog den Kinderwagen dichter an sich heran. Sie sah, wie der eine von den beiden Männern, der maskierte, zu Boden stürzte. Dann begegnete ihr Blick dem Wahnsinn in Berras Augen.


    ***


    Marcin verließ die Bank, als der nächste Schuss abgefeuert wurde. Schwer atmend überholte Fassidy ihn. Dieser erkannte sofort, dass Berra der Schütze war; er sah die roten Flecken auf der Brust der Frau, und wie sie über dem Kinderwagen zusammenbrach. Ihr Körper drückte den Griff des Kinderwagens hinunter und der Wagen wurde zu einem Katapult. Er sah das Baby durch die Luft fliegen, ehe es in einem Wust aus Decken, Stofftieren und Schnullern auf dem Kopfsteinpflaster aufschlug.


    Die Luft war ungewöhnlich warm und feucht, registrierte Fassidy, als er seine Waffe anlegte und zielte. Dann folgte ein weiterer Schuss. Ein einziger lauter Knall, dessen Echo zwischen den Hauswänden widerhallte. Berra wurde von der Wucht nach hinten geschleudert. Ruhig ließ Fassidy die doppelläufige Schrotflinte sinken; Marcin stürmte an ihm vorbei, immer noch mit dem Maschinengewehr im Anschlag. Menschen lagen überall auf der Straße und wimmerten. Jimmy versuchte, sich langsam aufzurichten, hinter ihm robbte die blutende Frau zu ihrem Baby. Marcin sah hinüber zum Kind, das regungslos auf der Straße lag.


    »Alle in die Autos! Wir müssen weg hier!«


    Seine Stimme klang brüchig, aber die Aufforderung war ohnehin überflüssig. Eine Polizeisirene, die plötzlich im Hintergrund zu hören war, trieb sie zum Aufbruch. Der Streifenwagen kam in voller Fahrt angerast, Fassidy sprang auf den Beifahrersitz des Jaguars. Marcin zielte und gab eine kurze Salve auf die Polizisten ab, zersplitterte die Windschutzscheibe und traf einen Reifen. Er gab Jimmy ein Zeichen, den Porsche zu nehmen, und setzte sich ans Steuer neben Fassidy.


    Jimmy stand zwar unter Schock, handelte aber wie eine Maschine und befolgte den Befehl. Er rappelte sich auf, warf einen letzten Blick auf Berra und das Chaos um ihn herum und stolperte dann vornübergebeugt zum Auto. Marcin signalisierte ihm energisch mit der Lichthupe, dass er vorfahren sollte. Gleichzeitig sah er die Bullen aus dem Polizeiauto kriechen, die Waffen schussbereit im Anschlag.


    Jimmy warf die Autotür hinter sich zu. Er riss das Steuer herum und fuhr mit Vollgas rückwärts an dem Jaguar vorbei in die Fußgängerzone. Er biss die Zähne zusammen, als er mit den Hinterrädern über Berras Körper rollte. Dann riss er das Steuer nach links und legte den ersten Gang ein. Seine Hände zitterten und er hätte beinahe den Motor abgewürgt. Da spürte er eine Erschütterung, einem der Polizisten musste es gelungen sein, einen Schuss auf ihn abzufeuern. Das Auto hüpfte ein zweites Mal, als er erneut den leblosen Körper von Berra überrollte und mit quietschenden Reifen in die Munkhagsgatan raste. Marcin war direkt hinter ihm. Jimmy war bis obenhin voll mit Adrenalin und sein Gehirn war zu nicht viel mehr in der Lage, als sich auf das Autofahren zu konzentrieren. Er konnte es sich jetzt nicht leisten, daran zu denken, was gerade passiert war. Jetzt galt es nur zu entkommen. Sie hatten jeden einzelnen Bullen in Strängnäs und Södertälje reingelegt, außer »Dick und Doof«. Natürlich hatte er sie wiedererkannt. Und jetzt standen sie dort mit zerschossener Karre, umgeben von schreienden und blutenden Menschen. Ein Scheißchaos. Nein, er musste das Bild von der Frau mit dem Kinderwagen verdrängen. Und das von Berra.


    ***


    Kjell stürzte zu der angeschossenen Frau, er hatte Jennifer sofort erkannt. Er beugte sich über sie und versuchte, ihren Puls zu fühlen. Aber da war nichts und ihr starrer Blick verkündete dasselbe. Sie hielt ihr Kind fest im Arm, aber da es sich auch nicht bewegte, musste er vom Schlimmsten ausgehen. Er sah sich um, bemüht, sich einen Überblick zu verschaffen. Er sah den Mann, der an einer Hauswand lehnte und mit den Händen sein blutendes Bein umklammerte. Dann starrte er auf den reglosen Körper vor sich. Langsam erhob er sich und ballte ohnmächtig die Fäuste. Sie waren doch zu spät gekommen.


    Mit wenigen Schritten war er bei dem am Boden liegenden Bankräuber und trat mit dem Fuß das Maschinengewehr weg. Das scheppernde Geräusch hallte von den Häuserwänden wieder. Mit der Fußspitze drehte er die Leiche auf den Rücken. Der Körper war vollkommen entstellt. Ihm wurde übel und er musste seine ganze Kraft zusammennehmen, um sich nicht zu übergeben. Der saure Geschmack brannte schon auf der Zunge. Obwohl die Hälfte des Gesichtes weg war, konnte er den Toten sofort identifizieren. Wie oft hatte er diesen Typen dabei beobachtet, wie er diesen idiotischen Goldring in seinem Ohr nervös hin- und herdrehte?


    Er war sich mehr als sicher, dass einer der anderen Bankräuber seinen Komplizen hier erschossen hatte. Bevor sie die Leiche überfahren hatten. Das sagte viel aus, mit was für einem Menschenschlag sie es zu tun hatten. Er steckte die Pistole ins Halfter, nahm das Handy und wählte die 112.


    Per hatte sich auf die flüchtenden Bankräuber konzentriert. Ihm war es gelungen, einen Schuss abzufeuern, ehe der Jaguar um die Ecke bog. Der Schuss traf das linke Rücklicht. Er lief zurück zum Streifenwagen, aber begriff sofort, dass der unbrauchbar war.


    Das metallische Geräusch des Maschinengewehrs ließ ihn zusammenzucken. Er sah, wie Kjell den Körper umdrehte, und konnte am Gesichtsausdruck seines Kollegen sehen, wie schrecklich der Anblick sein musste. In diesem Augenblick hörte er die aufjaulenden Motoren wieder näher kommen. Da begriff er, dass die Fluchtfahrzeuge nur um den Häuserblock gefahren waren und auf der Hauptstraße den Ort verlassen würden. Er brachte sich in Stellung, zielte und leerte sein Magazin. Mindestens zwei Kugeln trafen. Die Heckscheibe zersplitterte, und zu seiner großen Befriedigung sah er, dass er einen Reifen des Jaguars getroffen hatte. Das Auto schlingerte, fuhr aber weiter und Per sah, wie sie am Grafikens Hus vorbei und dann Richtung Autobahn rasten.


    »Los Kjell, wir müssen uns einen Wagen besorgen und sie verfolgen. Ich habe den einen erwischt. Wir dürfen sie nicht entkommen lassen!«


    Kjell hatte gerade aufgelegt, zwei Krankenwagen waren auf dem Weg, mehr konnten sie im Moment nicht entbehren. Ein Krankenwagen war auf der E20 mit punktierten Reifen liegen geblieben, und ein anderer befand sich offenbar schon vor Ort in Nykvarn. Die Menschen vor der Bank starrten ihn an; was sollte er ihnen sagen, womit sie beruhigen? In diesem Augenblick hörte er Pers Aufforderung und es war wie eine Befreiung.


    Per hatte recht. Das Schicksal bot ihnen eine Gelegenheit, die sie sich nicht entgehen lassen durften.


    »Okay, ich rufe Maria an, und du besorgst uns ein Auto.«


    Per streckte den Daumen in die Luft und rannte zur Statoil Tankstelle gegenüber vom Bahnhof. Kjell folgte ihm, das Handy am Ohr. Er rief den verängstigten und verletzten Menschen über die Schulter zu, dass Polizei und Krankenwagen bald eintreffen würden. Er hoffte, dass es stimmte. Er ließ seinen Blick ein letztes Mal über das Chaos gleiten und blieb an Jennifer und ihrem Kind hängen. Da sah er, dass die Decke sich bewegte und ein kleines Beinchen versuchte, sich frei zu strampeln.
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    An der Tankstelle fand Per das passende Auto. Ein Mann in einem tadellos sitzenden Anzug hatte gerade seinen BMW vollgetankt und war auf dem Weg in die Tankstelle, um zu bezahlen. Erschrocken schaute er auf, als Per keuchend neben ihm auftauchte.


    »Ich muss Ihren Wagen beschlagnahmen! Wir müssen Bankräuber verfolgen!«


    Der Mann riss erstaunt die Augen auf, fand aber schnell seine Fassung wieder. Er richtete die rosagestreifte Krawatte mit der linken Hand und räusperte sich.


    »Was? Nein, das geht nicht.«


    »Verstehen Sie nicht, was ich sage? Haben Sie nicht die Schüsse gehört? Wir brauchen Ihren Wagen und zwar jetzt!«


    Der Mann antwortete nur mit einem Schulterzucken, drehte sich um und setzte seinen Weg fort.


    Verdutzt blieb Per einen Augenblick lang stehen. Er hatte schon mit Widerstand gerechnet, aber dass er so unverschämt ignoriert wurde, so etwas hatte er noch nie erlebt. Der konnte sich auf was gefasst machen! Der Anzugsheini hatte gerade das Geschäft betreten, da hatte Per ihn bereits eingeholt. Leider übersah er das Regal mit der Schokolade, und als er nach dem Schlüssel griff, den er dem erstaunten Autobesitzer aus der Hand reißen wollte, flogen Twix, Snickers und Mars in hohem Bogen durch die Luft. Per konnte es sich nicht verkneifen und versetzte dem unverschämten Kerl einen leichten Stoß, so dass er über einen Stapel Hörbücher stolperte. Zu gerne hätte er ihm noch einen Vortrag über Bürgerpflicht und so weiter gehalten, aber dazu war jetzt keine Zeit. Wenn sie die Verfolgung nicht sofort aufnahmen, konnten sie es genauso gut sein lassen. Per sprang in den BMW und steckte den Schlüssel in den Anlasser.


    Da stand plötzlich der Besitzer vor ihm und trommelte außer sich vor Wut mit den Händen auf die Motorhaube.


    »Lassen Sie das! Das dürfen Sie nicht machen!«, schrie er mit hochrotem Gesicht. Der Kerl im Anzug hatte offensichtlich immer noch nicht genug.


    Per grinste und gab Gas, der BMW heulte auf. Wenn man bedachte, dass er auch einen Fiat Punto hätte erwischen können, hatte er doch ein Riesenglück gehabt. Es würde hundertprozentig eine Dienstbeschwerde geben und bestimmt auch eine Abmahnung, aber man konnte nicht immer nur an sich denken. Zwei Tote hatte es gegeben, und niemand wusste, was die Bankräuber in der Bank sonst noch alles angerichtet hatten. Nie im Leben würde er jetzt aufgeben und die Jagd anderen überlassen. Er hielt neben Kjell an und öffnete die Beifahrertür.


    »Jetzt steig schon ein!«


    Kjells Ausdruck war etwas zerstreut, als würde er an etwas anderes denken. Er klappte das Handy zu und stieg ein.


    »Wo hast du den Wagen her?«


    Per zeigte auf den wütenden Besitzer, der brüllend am Straßenrand stand. Wahrscheinlich war das ein zugezogener Stockholmer, der ein frühes Wochenende einläuten wollte. Das kam mittlerweile immer öfter vor in Mariefred.


    Die Deutschen können wirklich Autos bauen, dachte Per, als er am Golfplatz vorbeifuhr und in den vierten Gang schaltete. Der Tachometer zeigte schon 120Stundenkilometer an, aber man hörte praktisch nichts. Kjell trommelte mit den Händen auf seine Oberschenkel und starrte durch die Windschutzscheibe. Seine Gedanken drehten sich um das Gespräch, das er eben mit Maria geführt hatte. Einerseits hatte sie begrüßt, dass sie die Verfolgung aufnehmen würden, andererseits klang ihre ängstliche Stimme noch in seinen Ohren. Aber nicht ein Wort über das Risiko, drei skrupellose Bankräuber in einem Privat-PKW zu verfolgen.


    Vielleicht vertraute sie darauf, dass sie vorsichtig sein würden. Vielleicht glaubte sie die Geschichte, dass er ein Held sei. Vielleicht konnte sie sich einfach nicht vorstellen, dass Per Fehler machen könnte.


    Kjell dachte an Vera. Er würde ihr alles erzählen, wenn sie sich wiedersehen würden.


    Per schien sich über so etwas kein Kopfzerbrechen zu machen. Er konzentrierte sich voll und ganz auf die Aufgabe und genoss es offensichtlich, ein schnelles Auto zu fahren. Kjell sah aus dem Seitenfenster, wie der Golfplatz, Felder und Wiesen vorbeiflogen. In der Ferne entdeckte er einen Hof, der wie ein kleines Schloss aussah, mit Zinnen und Türmen. Plötzlich sah er eine dicke schwarze Rauchsäule, die vor ihnen in den Himmel stieg. Per wurde langsamer und kurz darauf schlug ihnen der beißende Brandgestank entgegen. Hinter der nächsten Kurve tauchte die Ursache auf. Die Straße wurde von dem Jaguar blockiert, der in Flammen stand und sich schon bald in ein glühendes Metallskelett verwandeln würde.


    Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Kjell hoffnungsvoll, dass die Verfolgungsjagd hier ein Ende finden würde und er sich auf den Heimweg zu Vera machen könnte, aber da riss Per das Steuer herum und fuhr die Böschung hinunter.


    Die Hinterräder drehten durch, als das Auto über den Acker schleuderte, der Rauch wurde in ihre Richtung geweht und erschwerte die Sicht, aber Per hatte die Abkürzung klug gewählt und sie befanden sich kurz darauf bereits wieder auf der E20.


    »Woher weißt du, dass sie hier langfahren?«


    »Nennen wir es einfach: meinen sechsten Sinn.«


    Per deutete mit dem Zeigefinger nach vorne und Kjell entdeckte am Ende der Straße einen schwarzen Punkt, der gerade hinter der nächsten Kurve verschwand. Es war der Porsche.


    ***


    »Fredrik, du musst sofort herkommen!«


    »Ja, aber warum denn?«


    »Die Mälardalsbank ist ausgeraubt worden, und es herrscht totales Verkehrschaos auf der E20.Wir brauchen dich hier jetzt!«


    Der Zeitpunkt hätte nicht schlechter gewählt sein können. Er war mit Klara gerade nach Hause gekommen und Ulrika war mit Hampus einkaufen gefahren, das würde mindestens noch eine Stunde dauern. Sie wollten später zusammen kochen, ein neues Rezept ausprobieren und einen guten Wein dazu trinken. Die ganze Woche freuten sie sich schon darauf. Außerdem war er total kaputt, und die nächste Woche versprach auch nicht besser zu werden. Schließlich fiel morgen der Startschuss für das Jazzfestival.


    »Kannst du nicht Emilia mitnehmen? Und Tore kann euch die Fotos machen. Es tut mir leid, aber ich kann hier im Moment nicht weg.«


    Er hörte selbst, wie unmöglich das klang. Normalerweise reagierte er so nämlich nicht, aber irgendwann musste Ulrika den Vorzug bekommen, auch wenn es bedeutete, dass er einen Bankraub verpasste. Aber was war daran eigentlich besonders? In Stockholm geschah das jeden Tag, hier war das natürlich gleich eine Sensation.


    Er konnte förmlich hören, wie Ulla nachdachte. Eine unzufriedene Stille, die wie Sirup durch den Hörer lief.


    Aber sie überraschte ihn mit einer ganz anderen Taktik.


    »Bist du dir sicher? Uns haben Augenzeugen angerufen und erzählt, dass da Tote vor der Bank liegen. Die sind erschossen worden!«


    »Ich bin gleich da!«


    ***


    Der Schmerz in seinem Unterleib begann langsam nachzulassen. Jimmy drosselte die Geschwindigkeit und sah im Rückspiegel, wie die Felgen des Jaguars Funken sprühten, weil sie auf dem Asphalt schleiften. Einen ganz kurzen Augenblick lang hatte Jimmy mit dem Gedanken gespielt, einfach weiterzufahren und die anderen ihrem Schicksal zu überlassen. Die vielleicht einzige Gelegenheit zu nutzen, um diesen Mördern zu entkommen. Natürlich war das nicht mehr als ein Hirngespinst. Sie hatten die Kohle und die Verbindungen. Wenn er abhaute, drohte ihm das gleiche Schicksal wie Berra und der Frau vor der Bank.


    Das entsetzliche, dumpfe Geräusch, als die Hinterräder über seinen Kumpel gerollt waren, wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen.


    Jetzt saß Marcin neben ihm im Porsche und studierte die Landkarte. Jimmy wusste genau, wie er zu fahren hatte, aber Marcin wollte kein Risiko eingehen. Auf dem Rücksitz kontrollierte Fassidy ihr Waffenarsenal. Um seinen rechten Arm hatte er einen Verband gewickelt. Der Schuss von Per hatte ihn zwar nicht direkt getroffen, aber Glassplitter von einer zersprungenen Scheibe waren in seine Schulter und in den Oberarm eingedrungen. Das Blut tropfte aus dem Verband auf den Sitz, aber er ließ sich nichts anmerken. Der Schwarze irritierte Jimmy massiv. Wahrscheinlich ein Adoptivkind, in Schweden aufgewachsen, denn er sprach perfekt Schwedisch, wenn er denn mal was sagte. Keine Frage, er war ein Profi. Jimmy beschäftigte die Frage sehr, warum die Typen in Eskilstuna gerade ihn für diesen Auftrag ausgewählt hatten. Aber Jimmy war nicht dumm, er durchschaute das Spiel. Er war nur eine unbedeutende Figur, die man jederzeit ausschalten konnte, wenn man davon absah, dass er der beste Fahrer weit und breit war und dazu der Einzige, der sich in dieser Gegend auskannte. Vielleicht war genau das der Grund dafür, dass er noch am Leben war.


    Auch Marcin müsste wissen, dass Fassidy eine tickende Zeitbombe war. Aber er war in die Karte vertieft, ohne dem Mann auf dem Rücksitz Beachtung zu schenken.


    Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Auto vor ihnen auf, ein uralter Opel Kadett, der mit vierzig Stundenkilometern die Straße entlangkroch. Jimmy wollte ihn so schnell wie möglich überholen, aber der Strom der entgegenkommenden Fahrzeuge wollte nicht abbrechen. Das hatte wahrscheinlich mit der gesperrten Autobahn zu tun. Seine Maske scheuerte, aber noch traute er sich nicht, sie abzusetzen.


    Fassidy hatte seine sofort vom Kopf gerissen, als sie im Auto saßen, und sich eine Pilotenbrille aufgesetzt. Man konnte seine Augen nicht sehen und darum auch nicht erkennen, ob er Schmerzen hatte.


    »Verdammt noch mal, jetzt fahr endlich vorbei. Wir können doch nicht die ganze Zeit hier rumhängen! Oder muss ich sie von der Straße fegen?«


    Marcins Stimme klang angespannter, als er aussah. Jimmy riss sich zusammen und nutzte die nächste Möglichkeit, um zu überholen. Der entgegenkommende LKW hupte wütend, aber sie hatten es geschafft.


    Marcin grinste ihn amüsiert an, er hatte sich wieder unter Kontrolle.


    »Na, da bist du ganz schön ins Schwitzen gekommen, was? Du findest wohl, dass wir heute genug rumgeballert haben?«
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    Sie kamen dem Porsche immer näher. Kjells letzte Hoffnung, dass die Jagd beendet sein würde, bevor sie richtig begonnen hatte, löste sich in Luft auf, als der Porsche unerwartet hinter einem alten Opel scharf abbremste. Kjell kontrollierte das Magazin seiner Dienstpistole. Per bemerkte seinen besorgten Gesichtsausdruck.


    »Komm schon, Kjell, nicht nervös werden. Ich bin doch nicht verrückt. Wir werden uns nicht mit ihren Maschinenwaffen unterhalten, versprochen! Ich halte schön Abstand, wir wollen ja nur herausbekommen, wo die hinwollen. Wenn sie uns entdecken, bleiben wir ganz cool und gehen auf Nummer sicher. Sie haben schon ein Auto verloren. Es genügt ja, wenn sie einfach Zeit verlieren.«


    Na prima, dachte Kjell. Plötzlich war man verdeckter Ermittler mit einem Fahndungsauftrag. Obwohl, so besonders verdeckt waren sie nun auch nicht. Wenn die Gangster weiterhin Rallye fuhren, würde ihnen kaum der BMW entgehen, der sich an ihre Fersen heftete. Und dann würden ihre Waffen »sprechen«, egal was Per sich ausgerechnet hatte. Aber da mussten sie jetzt durch. Er erinnerte sich an das Gespräch mit Maria und das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte. Sie würden diesen Auftrag erledigen! Und heute Abend würde er Vera wiedersehen.


    »Wow! Hast du dieses Überholmanöver gesehen?«


    »Ja, Teufelsfahrer! Sie wollen Richtung Åker, würde ich sagen.«


    Als sie zum Opel aufschlossen, gab es keine Schwierigkeiten mehr, ihn zu überholen. Völlig verschreckt hatte die ältere Dame das Auto auf den Seitenstreifen gelenkt, wo sie mit 30Stundenkilometern weitertuckerte, mit zwei Reifen im Schotter.


    Kjell sah, wie der Porsche hinter der nächsten Kurve verschwand.


    »Ich rufe noch einmal Maria an und fordere Verstärkung. Wenn wir Glück haben, hat sich die Lage vielleicht etwas entspannt.«


    Per nickte und beschleunigte.


    ***


    Emilia parkte ihr kleines Auto vor Fredriks Haus. Es war ein Mini Cooper, ein Geschenk ihres Vaters. Er hatte zwar keinen Sinn für Proportionen, aber diesmal hatte sie nicht protestiert. Es machte Spaß zu fahren, und jetzt, wo sie etwas mehr Freiheit in der Redaktion genoss, konnte sie den Wagen super gebrauchen. Eigentlich fand sie sich in Strängnäs schon ganz gut zurecht, in dieser Gegend war sie allerdings noch nicht gewesen und prompt verfuhr sie sich. So etwas passierte ihr immer, wenn sie gestresst war.


    Sie wunderte sich, warum Ulla Fredrik und ihr einen Auftrag übertrug, den sie eigentlich selbst übernehmen wollte. Die beiden verband etwas, woraus sie nicht richtig schlau wurde. Eine Art Hassliebe, die alle Kollegen beeinflusste, sie eingeschlossen. Außer mit Fredrik hatte Emilia bisher vor allem mit Ulla zusammengearbeitet. Ulla hatte einen ganz anderen Stil als Fredrik und kannte unglaublich viele Leute. Die Zusammenarbeit mit ihr war manchmal auch leichter als mit Fredrik, der unermüdlich auf seiner Unabhängigkeit beharrte. Das Problem mit Ulla war eigentlich nur, dass ihre Chemie irgendwie nicht stimmte. Manchmal hatte sie einfach den Eindruck, dass Ulla es liebte, andere und vor allem sie zurechtzuweisen. Besonders hilfreich war es sicher auch nicht gewesen, dass sie den ihr zugewiesenen Computer eine alte, müde Kiste genannt hatte. Alle in der Cafeteria hatten es gehört und erst später erfuhr sie, dass ihn vorher Ulla benutzt hatte.


    Aber Fredrik war schon ganz in Ordnung, und jetzt stand er da auf dem Treppenabsatz mit seiner Tochter an der Hand und sah todunglücklich aus. Sie parkte und ging aufs Gartentor zu.


    »Hallo! Das ist meine Tochter Klara. Sie kann zu Freunden, wir bringen sie zuerst dorthin.«


    »Hallo! Ich heiße Emilia. Wie alt bist du?«


    Klara versteckte sich hinter Fredriks Bein.


    Fredrik lächelte müde und streichelte ihr übers Haar.


    »Sie ist drei. Klara, wollen wir Auto fahren? Emilia fährt uns zu Pia, dann könnt ihr heute Nachmittag zusammen spielen. Ist das nicht klasse? Nun komm!«


    Emilia drehte sich um und ging zurück zum Auto. Fredrik nahm Klara und ihre kleine Tasche auf den Arm und kam hinterher.


    Als sie sich ins Auto setzen wollten, sah Emilia Fredrik unsicher an.


    »Ich habe keinen Kindersitz, hast du...?«


    Fredrik seufzte und schüttelte den Kopf.


    »Ich hole ein Kissen, damit sie etwas höher sitzt. Wir müssen ja nicht weit fahren.«


    Er reichte Klara zu Emilia, die nicht richtig wusste, was sie mit ihr anstellen sollte. Klara trat um sich und weinte, bis Fredrik sie wieder auf den Boden stellte.


    »Nimm sie einfach auf den Arm. Sie hört bestimmt gleich auf. Klara, Papa muss noch schnell was aus dem Haus holen. Warte hier bei Tante Emilia.«


    Emilia hob das Mädchen hoch, aber Klara fing sofort an zu schreien, wand sich aus Emilias Armen und hatte sich Sekunden später wieder hinter Fredriks Beinen in Sicherheit gebracht. Nach mehreren Minuten feinster Überredungskünste gab Fredrik schließlich auf und nahm sie mit ins Haus.


    Es schien anstrengend zu sein, Kinder zu haben. Kein Wunder, dass Fredrik immer so müde aussah, dachte Emilia. Sie wollte noch keine Kinder haben, sondern Spaß und die Möglichkeit, sich selbst zu verwirklichen. Und ihre Kommilitonen schienen genauso zu denken. Anders war es mit den Freunden in ihrer Heimatstadt Husby. Dort war bei einigen schon das Zweite im Anmarsch.


    Aber was machten Fredrik und die Kleine bloß so lange? Emilia wurde immer nervöser, Mariefred wartete nicht auf sie, sie würden das Beste verpassen.


    ***


    Maria ging nicht ans Telefon. Das war zwar ungewöhnlich, aber in Anbetracht der Situation auch nicht besonders verwunderlich. Kjell sprach eine kurze Nachricht auf die Mailbox, gab ihre Positionen durch und bat um einen Rückruf. Ihn hatte wohl auch der Jagdtrieb erfasst, denn seine Angst war praktisch verschwunden und durch Neugierde ersetzt worden. Er würde zu gerne wissen, was für ein Ziel die Räuber hatten. Wie lange konnten sie die Verfolgung noch aufrechterhalten, ohne entdeckt zu werden?


    Bald würden sie den Ort Åkers Styckebruk erreichen, was das Risiko erhöhte, dass Personen zu Schaden kamen. Wenn diese Gangster in der Lage waren, ohne mit der Wimper zu zucken ihre eigenen Leute zu erschießen, würden sie wohl kaum zögern, Menschen zu überfahren, die ihnen im Weg standen. Solange sie allerdings glaubten, dass sie unentdeckt wären, würden sie nicht ohne Not die Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


    »Fahr mal etwas langsamer, Per. Es wäre idiotisch, wenn sie uns mitten in der Ortschaft entdecken würden, oder?«


    Per zog die Augenbrauen hoch, drosselte aber brav die Geschwindigkeit. Ein Punkt für Kjell.


    Die Äcker versuchten, sich gegen den Wald zu behaupten, die hügelige Landschaft schmückten hier und da kleine Wäldchen. Unter den Eichen grasten Pferde. Per konnte es fast nicht aushalten, den Bankräubern so viel Vorsprung zu geben. Der Porsche war nicht mehr als ein kleiner schwarzer Punkt. Ein Fliegenschiss, der ab und zu hinter einer Kurve verschwand. Wenn die Typen vor ihnen plötzlich schneller fuhren, würde er sie nicht mehr einholen können.


    »Versuch noch mal, Maria zu erreichen. Wir benötigen hier dringend Unterstützung, sonst geht das den Bach runter.«


    ***


    In Åkers Styckebruk, der kleinen sörmländischen Ortschaft, war alles friedlich. Vor dem Gemeindehaus hingen ein paar gelangweilte Teenager ab. Die Sommerferien hatten gerade begonnen. Wahrscheinlich würden sie bald schon Mama und Papa beim Packen des Wohnwagens helfen, dachte Jimmy gehässig. Er hatte mittlerweile doch seine Maske abgenommen und sie mit der blonden Perücke getauscht. Die Chance, unauffällig zu bleiben, war größer, obwohl er sich alles andere als sicher fühlte. Hier wohnten viel zu viele, die ihn wiedererkennen könnten, und außerdem war so ein Wagen in dieser Gegend eine echte Seltenheit. Sie fuhren auf einer der Hauptstraßen, aber die war um diese Uhrzeit kaum befahren. Er versuchte sich einzureden, dass alles okay war und der Plan aufging. Gleichzeitig gelang es ihm aber nicht, die getötete Frau mit ihrem Baby zu vergessen. Tief im Inneren wusste er, dass sie verloren hatten. Sie würden wie Hunde gejagt werden.


    Marcin ahnte wohl, was er dachte.


    »So, wir müssen jetzt alle ganz cool bleiben, okay? Wir können uns kein Fuckup mehr leisten. Wir fahren schön langsam und unauffällig durch diesen Ort, im Wald tauschen wir noch mal den Wagen und dann sind wir auch schon fast da. Noch zehn Minuten, dann sind wir in Sicherheit, hauen uns den Bauch voll, zählen unser Geld und machen uns über die dämlichen Bullen lustig.«


    Niemand erwiderte ein Wort, aber Jimmy entspannte sich ein bisschen. Marcin hatte ja recht, sie sollten sich jetzt auf den Job konzentrieren. Mehr konnte er im Moment sowieso nicht tun.


    Zehn Minuten waren zu schaffen, vor allem weil sie die Bullen abgehängt hatten. Nicht einmal Fassidy wusste, wo sie hinfuhren. Am Morgen, was eine Ewigkeit her zu sein schien, hatte er gefragt, was sie nach dem Zugriff machen würden. Jimmy hatte einen Augenblick gebraucht, ehe er begriff, dass er den Überfall meinte. Verdammter Soldatenscheiß!


    Aber er hatte keine Antwort erhalten und auch Marcin wusste es nicht. Jimmy hatte das Ding organisiert und das als seine Lebensversicherung betrachtet. Fraglich war allerdings, ob er die Auszahlung miterleben würde.


    Sie hatten die Kreuzung am Bruksvägen erreicht, die Ampel sprang auf Rot und Jimmy hielt an. Es fühlte sich total merkwürdig an, gemäß der Straßenverkehrsordnung zu fahren, aber Marcin hatte ja gesagt, dass sie sich unauffällig benehmen sollten. Eine junge Frau schob einen Kinderwagen über die Ampel. Er starrte sie an, stöhnte auf, konnte es aber als einen kleinen Hustenanfall tarnen. Eine Sekunde lang war er davon überzeugt, dass die getötete Frau von vorhin vor ihm stand. Aber dann erkannte er sie. Jonna. Sie sah noch genauso aus wie früher in der Schule. Supersüß und selbstbewusst. Damals wollte er unbedingt mit ihr gehen, aber sie hatte ihn nur ausgelacht.


    Verdammt, sie durfte ihn auf keinen Fall erkennen. Er senkte den Kopf und tat so, als würde er die Anzeige auf dem Armaturenbrett überprüfen. Im Rückspiegel sah er zwei Autos, die hinter ihm an der Ampel warteten. Einen alten roten Volvo, wie der, den Berra und er im Schaufenster des Autohauses geparkt hatten, dahinter stand ein blauer BMW.Im Volvo saß ein Typ in seinem Alter, mit langen strähnigen Haaren und trommelte zu einem Song aus dem Radio mit den Fingern auf dem Steuer.


    Es wurde Grün und Jimmy fuhr los. Er warf noch einen Blick in den Rückspiegel, vielleicht um ein letztes Mal Jonnas hübschen Hintern zu sehen. Aber stattdessen fiel ihm auf, dass der Fahrer des BMW sein Fenster heruntergekurbelt hatte. Sein Ellenbogen war zu sehen, und der war mit einer unverwechselbaren blauen Uniformjacke bekleidet.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 19
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    Klaras Laune besserte sich schlagartig, als sie bei der Familie Sjödin ankamen. Pia und sie gingen in dieselbe Vorschulklasse und die beiden Mädchen hatten immer viel Spaß zusammen. Die Stimmung wurde noch besser, als Pias Mutter verkündete, dass sie mit den Kindern ins Schwimmbad gehen wollte. Seufzend ließ Fredrik seine kleine Tochter zurück. Es war nicht in Ordnung, so Hals über Kopf abzuhauen und Ulrika zu enttäuschen. Hätte er vielleicht doch ablehnen sollen? Aber Ulla kannte ihn besser als er sich selbst. Seine Antwort war reflexartig gewesen, ein Kriminalreporter zögerte nicht, wenn er über Mord und Totschlag berichten konnte. Er spürte aber, dass er zunehmend Schwierigkeiten hatte, sich in dieser Rolle zu sehen. Emilia hingegen platzte förmlich vor Vorfreude.


    »Glaubst du, dass der Überfall was mit dem entflohenen Häftling zu tun hat?«


    Fredrik zuckte mit den Schultern. Das konnte er nicht wissen, aber ein Unglück kam schließlich selten allein.


    »Ich habe zu dem Ausbruch noch ein paar Sachen gefunden, über die ich gerne mit dir reden würde. Aber das kann warten, das hier ist jetzt wichtiger.«


    Er wusste nicht, ob sie mit ihm spielte, ob sie wollte, dass er nachhakte. Aber er hatte keinen Kopf dafür, der war mit anderen Dingen voll. Darum nickte er nur kurz.


    »Wir sind spät dran, aber mit ein bisschen Glück sind wir vor unseren Kollegen da. Uns hat ein Ladenbesitzer angerufen. Da muss das totale Chaos herrschen, die Bankräuber sind geflohen, auf der Straße liegen zwei Tote und ein demolierter Streifenwagen blockiert vor der Bank die Storgatan. Als er anrief, war die Polizei noch nicht vor Ort.«


    »Und was ist mit den Beamten, die den Streifenwagen gefahren haben?«


    »Keine Ahnung.«


    Schweigend fuhren sie weiter. Fredrik hatte Sorge, wie Ulrika das finden würde, wenn sie nach Hause kam und keiner war da. Er hatte vergeblich versucht, sie auf dem Handy zu erreichen. Es war nicht das erste Mal, dass sie das Telefon im Auto liegen ließ, wenn sie einkaufen ging.


    Emilia versuchte, sich den Schauplatz vorzustellen– die Leichen, die verängstigten Bankangestellten und Kunden, die vielen sensationslustigen und zu Tode erschreckten Menschen. Vielleicht standen mittlerweile auch überall blinkende Einsatzwagen herum. Das waren die Zutaten für eine Topreportage. Allerdings hatte sie noch nie einen ermordeten Menschen gesehen. Als ihr Freund Ramón von Skinheads verprügelt worden war, hatte er zwar schlimme Verletzungen gehabt, war aber glücklicherweise nicht getötet worden.


    Sie schielte zu Fredrik. So was Blödes. Der war mit seinen Gedanken schon wieder woanders. Sie wollte endlich seine ungeteilte Aufmerksamkeit.
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    »Die Bullen sind hinter uns!«


    Jimmy drückte das Gaspedal durch. Fassidy und Marcin drehten sich um und sahen durch die Heckscheibe. Der Wagen schlitterte, als Jimmy scharf nach links in den Skottvågnsvägen bog. Die kurvenreiche Straße würde sie durch den Wald von Åkers Bergslag führen.


    »Die im BMW sind es.«


    »Lass das Fenster auf meiner Seite runter.«


    Fassidys Stimme klang angestrengt und irgendwie verändert. Ein bisschen groggy vom Blutverlust vielleicht, dachte Jimmy. Und trotzdem jederzeit bereit, seine Kalaschnikow einzusetzen.


    »Wollten wir es mit dem Feuerwerk nicht ruhig angehen lassen? Es scheint nur ein Wagen zu sein.«


    »Ja, wenn du sie abhängen kannst, bitte schön. Wir haben doch noch eine Überraschung, oder?«


    Jimmy biss sich auf die Lippe. Natürlich, die Barrikade hatte er nicht vergessen. Jetzt kam sie wie gerufen. Entweder das oder ein Dauerbeschuss von Fassidy. Jetzt erkannte er auch die Polizisten: Ausgerechnet Dick und Doof hatten die Verfolgung aufgenommen. Jimmy tat sein Bestes, um ihnen zu entkommen. Er wollte die beiden nicht auch noch auf dem Gewissen haben.


    Im Verfolgerauto hatte Kjell endlich Maria an den Apparat bekommen. Es herrschte nach wie vor Chaos in Mariefred, sie hatte mehrere Streifenwagen zum Tatort geschickt, aber nicht alle Kräfte konnten aus Nykvarn abgezogen werden. Kollegen aus Stockholm waren unterwegs, um beim Verkehrschaos auf der E 20 behilflich zu sein, denn der Stau erstreckte sich mittlerweile bis nach Södertälje. Und auch auf der Gegenfahrbahn hatten sich Auffahrunfälle ereignet, die den Verkehr vollkommen zum Erliegen brachten. Die einzige gute Neuigkeit war, dass das nationale Einsatzkommando sein Kommen angekündigt hatte.


    Per stieß Kjell in die Seite.


    »Die hauen ab! Verdammt, sie müssen uns gesehen haben.«


    Der Porsche schoss wie ein Pfeil davon. Der Skottvågnsvägen war schmal und kurvig und der Abstand wurde mit jeder Sekunde größer. Per hatte sich so sehr aufs Fahren konzentriert, dass er nicht mitbekam, dass Kjell nach wie vor mit Maria sprach.


    »Die Motorradstaffel? Wo? Okay, das klingt super. Laxnevägen, verstanden. Wir geben unser Bestes. Aber Per fährt!«


    Kjell lachte trocken und legte auf.


    Der Porsche fährt mindestens 220Sachen, dachte Per, der Schwierigkeiten hatte, das Auto in den Kurven zu halten. Er fuhr, so schnell er konnte, aber der Wagen vor ihm wurde immer kleiner. Die einzige Chance bestand darin, dass sie abbremsen mussten, wenn sie die Richtung ändern wollten, aber dafür gab es hier nur wenige Gelegenheiten.


    »Und, was hat Maria gesagt?«


    »Wir bekommen eventuell Verstärkung. Du kennst doch Ingvar und seine Jungs? Die sind gerade hier in der Gegend auf einer Übung, schöne Kurven für Motorradfahrer, vermute ich. In der Nähe von Laxne sind etwa zehn Maschinen unterwegs. Die haben wie wir das ganze Theater in Nykvarn verpasst. Maria hatte Ingvar gerade kontaktiert, um sie dorthin abzustellen. Mit Motorrädern kommt man da besser durch. Aber jetzt ruft sie ihn an und fragt, ob die uns nicht helfen können.«


    »Klingt gut. Das können wir gebrauchen.«


    »Freu dich nicht zu früh. Wenn wir die verlieren, ist es sowieso umsonst.«


    Per schüttelte den Kopf. Er hatte schon begonnen, sich Sorgen zu machen, aber so klang der Kjell, den er kannte– er wusste immer ganz genau, wie man die Stimmung drückte. Das Schlimmste war, dass Per den Verdacht hatte, dass er Spaß daran hatte. Als würde er eine Genugtuung daraus ziehen, anderen die Laune zu verderben. Ob er auch mit Vera so war? Falls ja, würde es nicht lange dauern und er würde wieder Single sein. Aber vielleicht war Vera auch eine unverbesserliche Optimistin, die sich einfach nicht runterziehen ließ. Per war ihr nur einmal begegnet und hatte sie als ziemlich aufgeräumt und fröhlich in Erinnerung. Jovial war vielleicht das richtige Wort.


    Leider sollte der Spielverderber Kjell recht behalten. Auf der einzigen geraden Strecke wurde das Auto plötzlich von einer ungeheuren Explosion etwa zweihundert Meter vor ihnen erschüttert. Sie sahen Rauch aufsteigen und Bruchteile von Sekunden später stürzten zwei mächtige Kiefern auf die Straße und versperrten den Weg. Per trat sofort auf die Bremse und konnte den Wagen gerade noch rechtzeitig zum Stehen bringen, bevor es zu einer tödlichen Kollision gekommen wäre.


    Der Motor ging aus, es wurde still. Schweigend sahen sie einander an und starrten dann durch die Windschutzscheibe auf das Gewirr aus Ästen und Stämmen. Per öffnete die Tür und stieg aus, streckte sich. Sein Körper zitterte und er hatte einen Krampf in den Händen, die das Steuer umklammert hatten. Begleitet von Vogelzwitschern hörten sie in der Ferne das verklingende Motorengeräusch eines davonfahrenden Autos.
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    Als Emilia und Fredrik am Bahnhof von Mariefred vorbeifuhren, registrierten sie die ungewöhnliche Stille. Nur die Möwen kreisten wie sonst schreiend über ihnen. Kein Mensch war auf den Bahnsteigen zu sehen, kein Kind zu hören, nur die alte, ausrangierte Dampflokomotive stand auf den Gleisen. Auch der Parkplatz neben dem Bahnhof war nur halbvoll, obwohl man um diese Uhrzeit selten einen freien Platz ergattern konnte. Auf der anderen Straßenseite, vor der Pizzeria, hatte jemand den Mülleimer umgestoßen und Kartons und Servietten lagen verstreut auf dem Bürgersteig. Die Krähen hatten sich dort versammelt, aber es war niemand dort, um sie wegzuscheuchen. Die Bewohner von Mariefred hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen, die Stadt hielt den Atem an. Vor der Bank standen drei Streifenwagen, zwei mit Blaulicht, der dritte ein Wrack. Daneben zwei Notarztwagen, von denen sich der eine soeben auf den Weg machte.


    Ein Polizist, den Fredrik nicht kannte, sprach beruhigend auf den Bankdirektor P.O.Ahlgren ein. Der schüttelte unablässig den Kopf und schlug immer wieder die Hände vors Gesicht, um sie gleich wieder fassungslos sinken zu lassen. Das Bankgebäude war geräumt und abgesperrt worden, um den Kriminaltechnikern die Arbeit zu erleichtern. Die unter Schock stehenden Bankangestellten und Kunden hatten sich auf dem Bürgersteig in Grüppchen zusammengefunden und sahen verängstigt und verwirrt aus.


    »Dann lass uns mal unsere Arbeit machen.«


    Fredrik lächelte und zeigte auf die kleine Menschenansammlung.


    »Dort stehen alle Augenzeugen versammelt, die du dir wünschen kannst. Versuch, die Namen und sonstigen Informationen von so vielen wie möglich zu bekommen. Daraus könnten sich später Folgereportagen ergeben.«


    Ohne ein weiteres Wort oder eine ergänzende Instruktion lief Fredrik auf eine Blondine in einem dunkelblauen Rock und weißer Bluse zu. Auf ihrem Namensschild stand Sanna.


    Sie hatte geweint, ihre Mascara war verschmiert und die Wangen gerötet. Außerdem war sie offensichtlich verletzt, das rechte Auge war blutunterlaufen. Bisher hatte Fredrik sich nur ein fragmentarisches Bild von den Ereignissen machen können und hoffte sehr, dass ihm die Bankangestellte weiterhelfen würde.


    »Hallo, darf ich Sie bitten, mir kurz ein paar Fragen zu beantworten? Ich bin vom ›Strängnäs Dagblad‹.«


    Ihre blaugrünen Augen blinzelten ihn an, die Lippen fest aufeinandergepresst.


    »Natürlich. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Sie arbeiten in dieser Bank, stimmt das?«


    Sie nickte langsam, ohne zu antworten.


    »Und Sie waren also im Gebäude, als der Überfall geschah?«


    Erneutes Nicken, etwas schneller als beim ersten Mal.


    »Waren Sie am Schalter, als die Täter reinkamen?«


    »Ja, zusammen mit einer Kollegin.«


    Besonders gesprächig war sie nicht gerade. Obwohl sich ihre Blicke trafen, schien es, als würde sie durch ihn hindurchsehen. Als würde eine undurchsichtige Membran ihre Welten voneinander trennen.


    »Haben Sie den Schusswechsel hier draußen auch mitbekommen?«


    Sie senkte den Blick, dann schüttelte sie langsam den Kopf.


    »Nein, es war fürchterlich, ich…«


    Sie verstummte und hob den Kopf.


    »Ich meine… Das hat doch niemand für möglich gehalten.«


    »Wie viele Männer waren denn im Schalterraum?«


    »Zwei, glaube ich. Ich habe zwei gesehen.«


    »Und konnten sie eine hohe Summe entwenden?«


    »Das müssen Sie P.O. fragen, aber ich glaube schon. Sie hatten zwei große Taschen voll, P.O. musste sie in den Tresor lassen.«


    »Ähm, Sie meinen den Tresorraum?«


    »Nein, den Tresor. Wir haben einen extra Tresor, den nur P.O. öffnen kann. Zusammen mit Simon, aber der ist heute nicht da.«


    »Und die Räuber haben den Bankdirektor gezwungen, den Tresor zu öffnen?«


    »Hmm. Obwohl das komisch ist, das dürfte nämlich eigentlich gar nicht gehen. Aber das müssen Sie P.O. fragen.«


    »Inwiefern komisch? Wie meinen Sie das?«


    »Das müssen Sie P.O. fragen, wenn er Zeit hat. Ich nehme mal an, dass er ins Krankenhaus muss.«


    Ihre Stimme war sehr dünn und ihr standen die Tränen in den Augen.


    »Warum, wurde er auch verletzt?«


    Sie sah ihn verwundert an.


    »Nein, also, ich weiß es nicht genau, aber seine Frau… Die haben sie doch erschossen, und das Baby.«


    Oh mein Gott, dachte Fredrik bestürzt. Jennifer und das Kind? Das durfte nicht wahr sein! Er musste sofort Ulrika anrufen.


    Emilia hatte kein gesteigertes Interesse daran, die Zuschauer zu befragen. Sie war auf etwas Größeres aus. Da Fredrik sich einfach grußlos verabschiedet hatte, ging sie ohne zu zögern auf den Bankdirektor zu, der sich in einem Gespräch mit einem Polizisten befand. Höflich wartete sie darauf, dass die beiden ihr Gespräch beendeten, und konnte nicht umhin, ihnen zu lauschen.


    »Ich bedauere es sehr, dass ich Sie damit behelligen muss.«


    »Das ist schon in Ordnung. Ich will helfen, wo ich kann, aber jetzt will ich zu meinem Sohn.«


    »Das verstehe ich gut. Aber schicken Sie vorher Ihre Angestellten nach Hause. Gibt es bei Ihnen eine Art psychologische Betreuung, mit der sie sich austauschen können?«


    »Nee…«


    »Okay, dann kümmern wir uns darum. In Södertälje haben wir für solche Fälle einen Krisenstab, dann wird es so etwas auch hier in Strängnäs geben.«


    »Vielen Dank. Aber Sie oder Maria Carlson melden sich bei mir, sobald Sie etwas Neues haben?«


    »Aber natürlich. Vielen Dank, jetzt ist die Presse für Sie da.«


    Der Polizist winkte Emilia heran. Der Bankdirektor sah sie verwirrt an, kaum dass er das Wort »Presse« gehört hatte, und sein Gesichtsausdruck hieß sie nicht besonders willkommen. Demonstrativ wandte er den Kopf ab und sah die Straße hinunter, wo sich das Chaos noch nicht gelegt hatte. Er rieb sich den Oberschenkel. Als er sich wieder zu ihr drehte, war sein Gesicht zu einer Grimasse verzogen und sie sah Tränen in seinen Augen.


    »Entschuldigen Sie, Herr Direktor Ahlgren?«


    »Ja?«


    »Ich bin Emilia Gibbons vom ›Strängnäs Dagblad‹. Können Sie mir kurz schildern, was hier geschehen ist?«


    »Sie haben meine Frau ermordet und meinen Sohn schwer verletzt.«


    Entsetzt starrte ihn Emilia an.


    »Was? Ist das wahr? Aber…«


    »Ich kann jetzt nicht mit Ihnen reden.«


    »Nein, natürlich nicht, das verstehe ich.«


    Langsam humpelte er davon.


    Nach wenigen Schritten aber blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Die hatten Insiderwissen! Jemand von uns muss ihnen geholfen haben.«
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    Ingvar Lundmark fuhr an der Spitze seiner Motorradstaffel bis zur nächsten Abbiegung, an der sie den Laxnevägen verließen. Der steile und gewundene Weg führte hinunter zu den Seen. Marias zweiter Anruf kam etwas unerwartet, war aber nicht unwillkommen gewesen. In dieser Gegend hatten sie Heimvorteil, denn sie trainierten seit Jahren hier.


    Sie waren Verkehrspolizisten, litten unter der mangelnden Anerkennung der anderen Kollegen und mussten oft genug die Drecksarbeit erledigen. Zum Glück hatten sie ihre Maschinen. Ingvar waren nur wenige Verkehrspolizisten begegnet, die sich übermäßig für die Verkehrskontrolle erwärmen konnten. Aber er hatte noch nie einen getroffen, der es nicht über alles liebte, Motorrad zu fahren. Mit diesem Widerspruch mussten sie tagtäglich zurechtkommen und das Beste daraus machen. Aber wenn sich dann eine besondere Gelegenheit bot, gab es keinen Grund zur Klage. Jeder von ihnen hatte schon einmal eine Verfolgungsjagd erlebt. Normalerweise verfolgten sie Idioten, die zu viel getrunken hatten und einer Kontrolle entgehen wollten oder aber Fahrerflucht begingen.


    Aber diese Situation war vollkommen anders und die Verantwortung lastete schwer auf seinen Schultern. Maria hatte keinen Zweifel am Ernst der Lage gelassen.


    »Vermeidet auf jeden Fall ein Zusammentreffen, sie sind schwer bewaffnet. Wenn ihr ihnen begegnet, haltet euch bedeckt und meldet alles an mich. Wenn wir sie nicht aus den Augen verlieren, ist der Job schon so gut wie erledigt. Die Helikopter sind unterwegs«, wies er die Staffel an.


    Ingvar mochte Maria gerne. Sie redete nicht lange um den heißen Brei herum, ihre Anweisungen waren unmissverständlich und schnörkellos. Auf den ersten Blick wirkte sie ein wenig barsch, aber wenn man ihr zu verstehen gab, dass man kein Problem mit einer weiblichen Vorgesetzten hatte, dann änderte sich das schlagartig. Er schätzte vor allem ihre Fähigkeit, alle Fragen gleichermaßen ernst zu nehmen und so zu behandeln, dass keine davon auf die lange Bank geschoben wurde. Ihre Belastbarkeit war enorm oder sie verbarg ihre Ängste und Grübeleien an einem geheimen Ort. Die perfekte Herzinfarktpatientin unter fünfzig, dachte Ingvar ein bisschen zynisch. Er hatte das schließlich oft genug bei anderen erlebt. Allerdings rief ihr Führungsstil ein hohes Maß an Loyalität und persönlichem Einsatz bei ihren Kollegen hervor. Und das war heutzutage eine Seltenheit. Darum hatte er auch keine Sekunde lang gezögert, als ihr Anruf kam.


    Laut Maria waren die Räuber auf dem Weg zur Skottvågns Grube. Irgendwo dort im Wald hatten sie wahrscheinlich ein zweites Fluchtauto deponiert oder sogar ihr Versteck.


    Die Situation war eigentlich nicht besonders kompliziert, es galt, die Verbrecher zu finden. Alles Weitere würde sich ergeben. Einen Plan gab es noch nicht.


    ***


    »Geil, ey, was für ein Bums!«


    Jimmy war ausgelassen, Marcin lachte und sogar Fassidy grinste.


    »Das nenne ich mal einen sauber gefällten Baum!«


    Marcin schlug Jimmy auf die Schulter und legte den Fernzünder auf den Boden.


    Unversehens herrschte ein Zusammengehörigkeitsgefühl zwischen ihnen, das vorher nicht da gewesen war. Eine Erleichterung darüber, dass sie es so weit geschafft hatten, die leicht als Verbundenheit missverstanden werden konnte.


    Auf einmal hatte Jimmy das Gefühl, dass er doch mit diesen beiden Schleimsäcken fertigwerden könnte. Marcin fand er sogar fast nett, auch wenn das total krank war. Er war so zielstrebig und konsequent, obwohl sein Plan nach wie vor im Dunkeln lag. Und Fassidy gehorchte den Befehlen, die er bekam. Im Moment gab es keinen Grund zur Beunruhigung, sie brauchten ihn und seine Kenntnisse.


    Vielleicht log er sich in die Tasche, aber das war es wert. Er musste jetzt mal locker werden, sonst würde ihn das am Ende verrückt machen.


    Er entspannte sogar seinen Fuß auf dem Gaspedal. Er war auch froh, dass Dick und Doof unverletzt davongekommen waren, denn er wollte nicht, dass ihnen etwas zustieß, auch wenn sie ganz schön nerven konnten.


    Endlich! Er konnte die alten Gebäude zwischen den Bäumen hindurchschimmern sehen. Mit dem Ort verband er laue Sommernächte mit seinen Kumpeln, einem Sixpack Bier, Bands, die alles von Punkrock bis Schlager spielten, und dann natürlich die Bräute…


    Aber jetzt war alles wie ausgestorben, so sollte es auch sein. Jimmy bog ab und hielt den Wagen an.


    »Ich hole die Ersatzkarre.«


    Marcin nickte und half Fassidy aus dem Wagen. Aus dem Verband sickerte Blut und lief an seinem Arm hinunter. Aus der geöffneten Tür ergoss sich ein ganzes Waffenarsenal auf den Boden, als er sich ächzend auf dem Rücksitz aufsetzte.


    »Wir brauchen die Waffen«, stöhnte er.


    »Keine Sorge, Kumpel. Wir werden nichts zurücklassen, schon gar nicht die Waffen.«


    Fassidy stützte sich schwer auf Marcins Schulter, als sie zur Heckklappe des Wagens humpelten. Marcin öffnete sie und nahm eine der Taschen heraus.


    »Setz dich hier drauf und ruh dich aus. Es dauert nicht mehr lange. Genieß derweil die Kohle unter deinem Hintern.«


    Jimmy rannte hinter das Hauptgebäude, das zum Wald zeigte. Dahinter hatte er das Fluchtauto unter einer Persenning in Camouflagegrün versteckt, die er mit schweren Findlingen beschwert hatte. Es war ein rostiger weißer 240er Volvo, ein noch klapprigeres Modell als das, mit dem Berra und er beim Autohändler Kyrkström ins Schaufenster gefahren waren. Die beiden Wagen aber unterschieden sich in einem wesentlichen Punkt. Dieser war gekauft und nicht geklaut.


    Und zwar unter seinem Namen. Ob das so klug gewesen war, würde sich noch zeigen müssen. Für heute war zumindest die Rallyefahrt beendet.


    Das Brummen deutete er zuerst als die Geräusche ein paar aufdringlicher Fliegen, aber dann begriff er seinen Irrtum. Denn das Brummen der Motorräder wurde immer deutlicher.


    Er hatte gerade die Persenning gelöst, als er mitten in der Bewegung erstarrte. Was zum Teufel sollte das? Wer waren die?


    Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er, es seien die Jungs vom Motorradclub »Banditen« aus Eskilstuna, die was spitzbekommen hatten und die Beute teilen wollten. Der Klan und die Motorraddeppen befanden sich konstant im Kampf gegeneinander. Budde hatte zwar behauptet, er habe einige Friedensangebote gemacht, aber bisher war es nur zu noch mehr Konfrontation gekommen. Normalerweise beschränkten sie sich auf unbewegliche Ziele, wie Restaurants, deren »Schutz« sie dann übernehmen konnten. Aber alles, was nach Geld roch und eventuell dem Klan ein Messer in den Rücken stoßen könnte, war für sie natürlich interessant. Jimmy hörte jedoch sofort, dass sich da keine Chopper-Truppe näherte, sondern japanische Feuerstühle, die sich mit großer Geschwindigkeit näherten.


    Er rannte, so schnell er konnte, zu den beiden anderen zurück. Fassidy lag auf den Geldtaschen und sah mehr tot als lebendig aus. Marcin hatte sich einen der automatischen Karabiner geschnappt und sah hochkonzentriert auf die Straße.


    »Was machen wir jetzt?«


    Jimmy hörte, wie ängstlich seine Stimme klang, und hasste sich dafür. Aber auch Marcin hatte etwas von seiner Selbstsicherheit verloren. Der Pole sah besorgt auf Fassidy und die Geldtaschen. Dann zuckte er mit den Schultern und zeigte auf die Waffen.


    »Nimm dir eine. Wir bleiben hier und werden ihnen einen herzlichen Empfang bereiten.«


    Jimmy begriff in diesem Augenblick, wer genau sich da ihrem Versteck näherte. Er hatte sie vor Jahren unter ganz anderen Umständen schon einmal dort gesehen. Ein Streifen aus blauweißen Schatten mit gelben Lichtern, die an ihm vorbeizogen. Mit dieser Erkenntnis kam auch der verrückte Plan. Marcin hatte recht gehabt. Das Blutvergießen musste ein Ende haben. Jeder Schuss war einer zu viel.


    Er warf Marcin einen bedeutsamen Blick zu.


    »Ich habe eine bessere Idee, aber wir müssen uns beeilen.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 22

    


    Donnerstag, den 29.Juni 2006, um 12:59


    


    Ingvar bog auf die Auffahrt und hielt an. Seine Staffel folgte ihm und blieb in fächerförmiger Formation stehen. Die Anlage der Skottvågns Grube lag still und verlassen vor ihnen. Ingvar klappte sein Visier hoch und sah sich verwundert um. Er gab den anderen mit einem Handzeichen zu verstehen, dass alle ihre Motoren abstellen sollten. Waren sie tatsächlich schneller als die Räuber gewesen? Vielleicht aber waren diese auch vorher abgebogen und würden niemals hier eintreffen. Er fluchte leise vor sich hin. Seine Staffel vertraute ihm blind und er wollte sie unter keinen Umständen in eine Falle locken. Sie würden auch nicht planlos in der Gegend suchen können, der Befehl, bei Misslingen umgehend nach Nykvarn zu kommen, war eindeutig gewesen.


    Zwischen den Häusern blitzte etwas Metallisches auf dem Boden auf, und als er erkannte, was es war, erstarrte er. So ganz falsch hatten sie doch nicht gelegen.


    Da hörte er das Klicken eines Stützständers, was ihn sofort irritierte, weil er kein Zeichen gegeben hatte abzusteigen. Er wollte sich umdrehen, um zu sehen, welchem Kollegen die notwendige Disziplin für so einen Einsatz fehlte. Aber auf halbem Weg zuckte er zusammen, das Aufheulen eines Automotors zerschnitt die Stille.


    Ein großes schwarzes Auto kam auf ihn zugeschossen, am Steuer ein Mann mit langen blonden Haaren, der wild gestikulierte.


    »Vorsicht! Ausweichen!«


    Ingvar gelang ein Kickstart, was ihm das Leben rettete. Aber er raste auf eine Wand zu, was erforderlich machte, die Maschine zu drücken und einen Sturz zu erzwingen. Der unendlich oft trainierte Reflex, sich vom Bike zu lösen, rettete sein Bein. Wenn er das Lenkrad nur den Bruchteil einer Sekunde später losgelassen hätte, hätte die Maschine ihn unter sich begraben. Stattdessen schlidderte er auf seiner Lederkombi über den Kies. Das Motorrad prallte gegen die Hauswand, er selbst bekam einen harten Schlag in den Rücken. Sofort rollte er sich auf und versuchte, sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Überall lagen umgestürzte Maschinen, aber es schien keiner der Kollegen ernsthaft verletzt zu sein. Aber nicht alle waren zu Fall gekommen, zwei Kollegen hatten bereits die Verfolgung des davonrasenden Porsches aufgenommen. Es waren Fritte und Boel, was ihn nicht besonders überraschte. Sie waren die Letzten in der Formation gewesen und hatten am schnellsten wenden können. Mit Fritte verband ihn eine jahrelange Freundschaft, sie verstanden die Körpersprache des anderen wortlos, wie Gedankenübertragung. Boel hingegen war die Neue im Team, allerdings eine der besten Kolleginnen, die er seit sehr langer Zeit hatte. Ihr blieb auch nicht so viel übrig, wenn sie sich gegen den Haufen Kerle behaupten wollte, dachte er nicht ganz frei von Schuldgefühlen. Es gab natürlich auch ein paar richtige Macker in seiner Einheit, die er nicht früh genug zurechtgewiesen hatte. Um es noch zu erschweren hatte Boel Sjöquist entgegen ihres sehr schwedisch klingenden Namens und ihres ostgotländischen Dialekts asiatische Wurzeln. Aber mittlerweile hatte sie sich den Respekt ihrer bornierten Kollegen erarbeitet. Ingvar hatte noch nie zuvor eine solche Naturbegabung gesehen, was das Motorradfahren anbetraf. Die Maschine saß bei jedem noch so schwierigen Manöver wie angeklebt zwischen ihren Beinen, was die Kollegen nur zu gerne mit anzüglichen Kommentaren bedachten.


    »Kommt Jungs, aufsitzen! Wir können die nicht mit den Kerlen allein lassen. Ist eine von euren Maschinen auch Grütze?«


    Er warf einen kurzen Blick auf seinen eigenen Schrotthaufen.


    »Also, bis auf meine?«


    Die anderen lachten erleichtert, sich über sich selbst lustig zu machen war oft der beste Weg. Statt ihnen Vorwürfe zu machen, wollte er sie lieber mit neuer Tatkraft ausstatten. Über diese Sache hier würden sie sprechen können, wenn sie wieder in der Polizeistation waren. Jetzt ging es darum, schnell zu handeln. Er sprang bei Olle auf und gab das Signal zum Aufbruch. Kurz darauf lag die Grube wieder verlassen da. Nur die abgesägte Schrotflinte, die Fassidy fallengelassen hatte, reflektierte im Sonnenlicht.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 23

    


    Donnerstag, den 29.Juni 2006, um 13:08


    


    Jan-Börje kannte den Wald wie seine Westentasche. Schon als Kind hatte er dort jede freie Minute verbracht. Es gab nichts Entspannenderes, als mit dem Gewehr auf der Schulter über den weichen Waldboden zu laufen und nach Wild Ausschau zu halten. Das gab ihm das Gefühl, Kontrolle zu haben, und das verlieh ihm Sicherheit. Im Wald war nichts so kompliziert und frustrierend wie im richtigen Leben.


    Er blieb stehen und stellte seinen Rucksack ab, das Gewehr lehnte er gegen einen Baum. Es war Zeit für eine kleine Kaffeepause, er setzte sich auf den weichen Kiefernadelboden und lauschte den Geräuschen des Waldes. Es gab keinen Grund zu hetzen. Das Wild war auch später noch da und er hatte keine Termine mehr an diesem Tag.


    Die intensive Wahlkampagne nahm seine ganze Energie in Anspruch, aber er war stolz auf seine Partei, die Svensk Samling. Der Platz in der Gemeindeverwaltung von Strängnäs war zum Greifen nah. Es bestand kein Zweifel daran, dass dieser Umstand seinem Engagement zu verdanken war. Die Menschen in Åker würden es ihm danken. Außerdem wäre der Erfolg eine großartige Entschädigung für die schwere Zeit, die er im vergangenen Herbst hatte, nachdem Anna-Lena alles zerstört hatte.


    Die größte Demütigung war für ihn die Entdeckung gewesen, dass sie angeblich lesbisch geworden war. Keine Sekunde glaubte er das, sie wollte ihm damit nur eins auswischen. Sie wusste nämlich genau, was er von Homosexuellen und Ausländern hielt.


    Und dass sie sich jetzt mit der Geliebten vom Bankdirektor vergnügte, bewies doch nur, wie raffiniert und hinterhältig seine Frau war. Er nannte sie nach wie vor so, obwohl die Scheidung schon einen Monat nach diesem schrecklichen Abend vollzogen worden war. Da sie keine Kinder hatten, war es für das Gericht lediglich eine Formsache. Nur für ihn hatte das Gelübde offenbar noch Bedeutung: in guten und in schlechten Zeiten. Aber die guten Zeiten standen nur dem Mann zu, man konnte nicht mit jedem Beliebigen ins Bett springen. Es gab Länder, in denen die Frauen dafür gesteinigt wurden. Bei dem bloßen Gedanken wurde ihm ganz heiß, er sah, wie die Steine flogen und ihren Kopf zertrümmerten.


    Die Wahl ihrer Partnerin bedeutete, dass sie wusste, was er getan hatte. Das war manipulativ und berechnend und typisch für sie.


    Vor ziemlich genau einem Jahr war es passiert, an so einem schönen Tag wie diesem. Er war im Wald unterwegs gewesen und hatte plötzlich ein Rascheln im Busch gehört, untermalt von einem Winseln. Vorsichtig kroch er in Erwartung eines Damwildes näher. Als aber das Stöhnen und Keuchen einsetzte, gab es keinen Zweifel mehr. Was er zu sehen bekam, hatte ihm gefallen und Sekunden später schob er seine Hand in die Hose. Sanna hielt sich an einem Baumstamm fest, das kurze Sommerkleid war hochgeschoben, der Slip hing an ihren Knöcheln. Hinter ihr stand der Bankdirektor mit nacktem Hintern und vögelte sie nach Strich und Faden. Sie versuchten zwar leise zu sein, aber am Ende konnte der Direktor nicht mehr an sich halten und brüllte wie ein Tier.


    Er selbst hatte sich lautlos zurückgezogen und den Beweis seiner Lust im See ausgewaschen. Kaum zu Hause angekommen, hatte er sich umgezogen und die Wäsche in die Waschmaschine gesteckt. Anna-Lena hatte er gesagt, er sei im Wald gestolpert, und das war vielleicht sein Fehler gewesen. Wahrscheinlich war sie misstrauisch geworden, weil er sich sonst nie um diese Frauenarbeit gekümmert hatte.


    Erst Wochen später wurde ihm bewusst, was für großartige Optionen sich ihm durch seine Beobachtung boten. Die Partei hatte ihn auf die Idee gebracht. Sie benötigten Geld für die Wahlkampagne und er hatte damit angegeben, dass er einen Kredit organisieren könne. Am Anfang hatte er nur das Ziel gehabt, dass die anderen auch ihre Konten erleichterten, aber dann war die Idee weiter gereift. Würde er nicht bessere Konditionen aushandeln können, wenn er erzählte, was er gesehen hatte?


    Genau so war es dann auch, der Bankdirektor hatte sich sehr entgegenkommend gezeigt. Jan-Börjes Haus wurde als Sicherheit eingetragen, darum gab es nach außen keinen Grund für eine Ablehnung des Kreditwunsches. Aber eine innere Stimme sagte ihm, dass die Information über das heimliche Rendezvous äußerst hilfreich gewesen war.


    Er hörte ein schwaches Brummen, es klang wie der Motor eines älteren Autos im Leerlauf. Er schien näher an einem der Waldwege zu sein, als er gedacht hatte. Wahrscheinlich irgendwelche Jugendliche, die heimliche Autorennen veranstalteten. Die trafen sich oft bei der alten Grube. Aber vielleicht waren es auch Turteltauben, die Erinnerung an das vergangene Jahr erregte ihn. Am besten, er sah nach, was da vor sich ging.


    Es war schwer, durch das dichte Unterholz voranzukommen. Dann hörte er Stimmen, die lautere hatte etwas Gutturales im Klang. Jan-Börje umklammerte den Gewehrkolben noch fester. Diese verdammten Osteuropäer machten sich auch überall breit.


    Als er nah genug dran war, konnte er sehen, dass ein klappriger alter Volvo die Luft verpestete. Eine Persenning lag auf dem Boden und die Heckklappe stand offen. Jan-Börje konnte nicht sehen, mit wem der verdammte Zigeuner da sprach, weil er die Sicht mit seinem Rücken verdeckte und der andere vor ihm saß. Aber der andere sprach lupenreines Schwedisch, das hörte Jan-Börje sofort.


    »Verdammt, da hat Jimmy echt ganze Arbeit geleistet. Kein Bulle weit und breit.«


    »Hmm, stimmt!«


    »Setz dich wieder ins Auto, wir fahren los.«


    »Haben wir alles?«


    »Ich glaube schon, aber ich kontrolliere noch mal. Aber du setzt dich ins Auto.«


    In diesem Augenblick stolperte Jan-Börje. Hinterher wusste er nicht mehr, ob ihn der Karabiner in der Hand des Zigeuners so aus der Fassung gebracht hatte oder der Anblick des blutüberströmten Schwarzen, der von dem Bewaffneten verdeckt gewesen war. Wäre dieser verdammte Ast nicht gewesen, wäre nichts passiert. Aber so brach über ihm der Himmel zusammen.


    Eine Salve aus dem Karabiner schlug rechts und links neben ihm ins Unterholz. Er warf sich zu Boden und erwiderte den Beschuss, ohne jedoch richtig zielen zu können.


    Er kniff die Augen zusammen und wartete auf die nächste Ladung Kugeln, die ihn zerfetzen würde. Stattdessen aber hörte er knallende Autotüren und Reifen, die quietschend über den Kiesweg jagten.


    Er blieb reglos liegen, nicht sicher, ob die Angreifer wirklich verschwunden waren, und verharrte so lange in dieser Position, bis die Feuchtigkeit durch seine Kleidung kroch und er anfing zu frieren. Ihm schossen die unterschiedlichsten Gedanken durch den Kopf, aber einer kam immer wieder. Und am Ende schwor er sich, dass er alles dafür tun würde, sich wieder mit Anna-Lena zu versöhnen, sollte er diese Geschichte hier überleben.


    ***


    Seine Idee erschien Jimmy zwar auf den zweiten Blick wahnsinnig und er war sich auch nicht sicher, ob es funktionieren würde. Trotzdem erfüllte es ihn mit Stolz und einem Glücksgefühl. Jetzt hatte er die Führung übernommen, der Rallyefahrer in ihm entschied den nächsten Schritt. Das verdrängte die Tatsache, dass er gerade zwei kaltblütige Mörder durch die Gegend chauffierte, und vor allem die Angst, dass sie sich auf direktem Weg in die Hölle befinden könnten.


    Zuerst hatte er laut geflucht, als er die beiden Motorräder im Rückspiegel gesehen hatte, die sehr schnell zu ihnen aufschlossen. Ihm war klar, dass sie ihnen kaum entkommen konnten. Darum konzentrierte er sich auf die Strecke vor sich und bekam praktisch sofort den professionellen Tunnelblick, der alles andere ausschaltete und nur auf den Abstand zur nächsten Kurve, die Straßenlage des Wagens und die optimale Geschwindigkeit achtete. Er hatte noch ein Ass im Ärmel, zumindest hoffte er, dass es eins war. Den Hauptweg hatten sie selbst mit der Detonation und den dadurch gefällten Bäumen blockiert, darum gab es nur noch eine einzige Fluchtmöglichkeit. Der schmale, kaum sichtbare Weg würde bald auf der Linken auftauchen, gleich hinter einer Kurve. Die Bullen kannten den unter Umständen nicht. Und das Überraschungsmoment würde sein Ticket aus dieser gefährlichen Situation sein.


    Kurz darauf hatten sie die Abzweigung erreicht, er sah die Kurve näher kommen, bremste aber nicht ab. Er konnte den Wagen kaum auf der Straße halten, so schnell fuhr er. Doch dann trat er mit voller Kraft auf die Bremse, riss das Steuer herum und schlitterte mit dem Porsche auf den Waldweg. Schadenfroh beobachtete er, wie einer der Bullen zwischen den Bäumen zu Boden ging. Leider hatte der andere das Manöver weitaus cooler gefahren, er musste seine Geschwindigkeit bereits vor der Kurve gedrosselt haben. Jimmy gewann zwar einen kleinen Vorsprung, aber viel mehr hatte er jetzt nicht mehr auf Lager. Außerdem war es nur eine Frage der Zeit, wann die Helikopter anrückten, und dann würde er festsitzen. Marcin und Fassidy würden keine Sekunde zögern, ihre Waffen sprechen zu lassen, um dieses Problem zu lösen. Aber er wollte nie wieder eine Waffe in Händen halten oder gar jemanden töten.


    Also tat er, was er am besten konnte, und fuhr um sein Leben. Es wurde eine wilde Rallye durch den Wald, mehrere Kilometer lang forderte er von sich und dem Wagen das Äußerste, versuchte, mit den Reifen so viel Staub wie möglich aufzuwirbeln, um dem Motorradfahrer die Sicht zu nehmen. Er konnte ihn auch nicht im Rückspiegel sehen, aber hören. Wie das Brummen einer starrsinnigen Biene verfolgte ihn das Geräusch, egal wie sehr er den Porsche trat. Am Rande der Verzweiflung fragte er sich, wie naiv er gewesen war, zu glauben, dass er die Verfolger abhängen könnte?


    Als er durch die Staffelformation bei der Grube gejagt war, wollte er sie mit diesem Zug überraschen und ihnen entkommen. Die Rechnung war ja auch fast aufgegangen, von der ganzen Staffel war nur noch ein einziger übrig. Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Ein einziger Bulle! Wovor hatte er eigentlich so große Angst?


    Der Weg wurde etwas breiter, der Baumbestand lichtete sich zusehends und er konnte schon das offene Feld durchschimmern sehen. Dort draußen würden die Helikopter leichtes Spiel haben. Jetzt oder nie.


    Kurz bevor er den Waldrand erreichte, riss er das Steuer herum und zog die Handbremse. Der schwere Wagen kippte auf die Seite und drehte sich um hundertachtzig Grad. Die Hinterräder drehten durch, aber kaum hatten sie wieder Bodenkontakt, startete er mit quietschenden Reifen durch. Sekunden darauf lichtete sich die Staubwolke und er sah das Motorrad direkt auf sich zukommen.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 24

    


    Donnerstag, den 29.Juni 2006, um 14:25


    


    Mit hochrotem Kopf saß Simon Theorin im Zug, der gerade den Hauptbahnhof in Stockholm verließ, mit sechs Minuten Verspätung. Er schob einen Finger in seinen Schlipsknoten und versuchte, ihn zu lockern. Sein Hemd klebte am Körper und er atmete schwer.


    Dieses verdammte Telefon! Das konnte doch einfach nicht wahr sein. Er war sich so sicher, dass er den richtigen Pincode eingegeben hatte, aber jetzt war es total gesperrt. Das denkbar schlechteste Timing!


    Dabei hatte der Tag so gut angefangen. Er hatte sich darauf gefreut, einen ganzen Tag lang nicht in der Bank zu sein, die Stimmung war in letzter Zeit immer schlechter geworden. Alles hatte letzten Herbst begonnen, als er entdeckt hatte, dass sein Chef eine Affäre mit einer seiner Angestellten angefangen hatte. Natürlich war er gezwungen gewesen, da einzuschreiten. Mariefred war viel zu klein, als dass so eine schmutzige Geschichte besonders lange geheim bleiben konnte. Und genau so hatte er es P.O. gegenüber auch ausgedrückt. Für seinen Chef war die Entscheidung einfach, schließlich hatte er eine Familie, für die er verantwortlich war!


    In gewisser Hinsicht aber hatte die Angelegenheit auch eine positive Seite gehabt. P.O. konnte nicht länger umhin, das Format und die Bedeutung seines Mitarbeiters für die Bank zu übersehen. Simon hatte mehr als deutlich gemacht, auf wessen Seite er stand, P.O. konnte sich voll und ganz auf ihn verlassen. Und er musste doch begreifen, dass alle persönlichen Belange dem Wohl der Bank unterzuordnen waren. Das hatte Simon zwar nicht wortwörtlich so gesagt, aber er war sich sicher, dass P.O. verstanden hatte, dass die Wahl der Geliebten ein Problem darstellen konnte. Schließlich wussten alle, dass sich Sanna von jedem flachlegen ließ.


    Der Tag, an dem P.O. mit ihr Schluss gemacht hatte, war ein einziges Fest für ihn gewesen. Er hatte an seinem Schreibtisch gesessen, als die kleine Nutte wutentbrannt und schniefend aus dem Büro des Chefs gestürmt war, die Tür hinter sich zugeknallt und wortlos die Bank verlassen hatte. Eine ganze Woche war sie nicht zur Arbeit erschienen. P.O. hatte ihm anvertraut, wie sehr sie die Trennung mitgenommen hatte. Ach was, kaum zu glauben! Wer würde nicht wütend werden, wenn der Geldhahn plötzlich versiegte? Denn er hatte keinen einzigen Augenblick daran geglaubt, dass es wahre Liebe gewesen war. Offenbar hatte P.O. ihr das Blaue vom Himmel versprochen. Aber Simon hatte ihm gut zugeredet und gesagt, dass er das Richtige getan hätte. Eine Scheidung wäre wahrhaftig ein Alptraum geworden, und außerdem konnte Simon Sanna einfach nicht ausstehen. Sie ihn allerdings auch nicht.


    Aber P.O. schien seine Entscheidung dann schließlich nicht bereut zu haben, er genoss das Familienleben und kurz darauf kam die Meldung vom erwarteten Nachwuchs.


    Leider schaffte es P.O. aber nicht, reinen Tisch zu machen, ihm fiel es augenscheinlich sehr schwer, normal mit Sanna umzugehen oder sie eben zu feuern. Das bedeutete aber auch, dass sie alle dieses Luder noch eine Weile ertragen mussten. Allerdings war Simon davon überzeugt, dass sie eines Tages einen großen Fehler machen würde und dann könnte auch P.O. sie nicht mehr in Schutz nehmen.


    Was ihm aber zu schaffen machte, war, dass die Stimmung in der Belegschaft zusehends schlechter wurde. Seine einzige Erklärung dafür war, dass Sanna hinter seinem Rücken schlecht über ihn redete. Denn er hatte bis dahin nie Schwierigkeiten mit den Kollegen gehabt.


    Sein Termin zur Saldierung am Vormittag in der Zentrale war dringend erforderlich gewesen. Danach war er zum Lunch mit den Kollegen eingeladen worden, er konnte sich wirklich nicht beklagen. Aber das mit dem Telefon war schrecklich. Bevor er ins Meeting gegangen war, hatte er es ausgeschaltet, um nicht gestört zu werden. Vor dem Lunch wollte er noch kurz mit seinem Chef Rücksprache halten und hatte zweimal erfolglos hintereinander den Pincode eingegeben und dann kapituliert. Das irritierte ihn wahnsinnig, aber zum Glück war ja kein Schaden dadurch entstanden, dachte er sich, zuhause würde er den richtigen Code nachschlagen und damit wäre das Problem aus der Welt geschafft. Er hatte schließlich den Festnetzanschluss einer jungen Kollegin benutzt. Ausgerechnet Sanna hatte das Gespräch entgegengenommen, er war ein echter Glückspilz. Sie hatte ihn gefragt, ob sie P.O. etwas ausrichten solle, aber er hatte dankend abgelehnt. Nie im Leben würde er sie als Botin einsetzen. Wer wusste schon, was sie sich ausdenken würde? Im Nachhinein bereute er es. Wie hatte P.O. wohl sein Schweigen aufgefasst, hatte es ihn geärgert oder verwundert?


    Die Nachricht vom Raubüberfall hatte Simon vollkommen schockiert. Wie oft hatte P.O. genervt mit seiner Angst vor einem Überfall, ohne dass einer von ihnen wirklich zugehört hätte? Sein einziger Trost war, dass er den zweiten Code für den Tresor sicher verwahrt hatte.


    Ihn hatte ein dünner, nervöser Typ aus dem Nachmittagsmeeting geholt, dem wichtigsten der ganzen Geschäftsreise. In der Hektik, die entstand, hatte er die Handyschwierigkeiten vergessen und erst in der U-Bahn erneut versucht, seinen Pincode einzutippen. Und jetzt war das Handy ganz gesperrt!


    Eigentlich sollte er froh sein, den Tag in Stockholm verbracht zu haben. Im Radio hatten sie gesagt, dass der Raubüberfall besonders brutal gewesen sei. Die Kollegen würden wahrscheinlich alle unter Schock stehen, im schlimmsten Falle waren einige von ihnen sogar verletzt worden. Das war eine schreckliche Sache.


    Mitten in all dem Elend ertappte er sich dabei, dass er an die Verabredung zum Bowlingmatch gegen die Wichtigtuer von der Östgöta Enskilda Bank dachte. Würde das trotzdem stattfinden?

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 25

    


    Donnerstag, den 29.Juni 2006, um 15:05


    


    Er stand auf der kleinen Anhöhe und genoss die Aussicht. Vor ihm lag der kleine Hafen mit den schmalen Segelbooten, viele von ihnen mit deutscher Beflaggung. Der Hafen war voller Touristen, die anstanden, um den berühmten Hering mit Kartoffelmus, roten Zwiebeln und Preiselbeeren zu kaufen. Und dahinter ragte das Schloss empor: das prächtige Schloss Gripsholm. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. Auch wenn er sich so freute wie sie, so zeigte er es zumindest nicht.


    Sanna öffnete vorsichtig das Gartentor und betrat den sorgfältig geharkten Kiesweg. Das Knirschen unter ihren Füßen ließ ihn aufblicken und er wandte sich zu ihr um. Er lächelte und hob die Hand zum Gruß. Sie winkte zurück, unterdrückte den Impuls, auf ihn zuzulaufen. Sie wollte ihm nicht gleich zu verstehen geben, was das Wiedersehen für sie bedeutete, was sie sich davon versprach.


    Sie umarmten sich, zuerst etwas unbeholfen und steif, dann siegte die Vertrautheit. Sie lösten sich voneinander, unsicher, was als Nächstes geschehen sollte. Er wandte den Blick wieder hinüber zum Schloss.


    »Was für eine schöne Heimat du hast.«


    Sie schenkte ihm ein Lächeln. Mariefred war nie eine Heimat für sie gewesen, aber dieses Geständnis würde nur den Augenblick zerstören.


    Sie schob ihre Hand in seine und gemeinsam gingen sie zur Rezeption.


    »Komm, zeig mir das Hotel. Wir haben so viel zu besprechen.«


    Ihr Deutsch war exzellent und der leichte schwedische Akzent verlieh ihm eine pikante Note. Er versuchte immer, diesen Unterton in seinen Liedern anklingen zu lassen, weil er ihn so liebte.


    Ohne zu protestieren folgte er ihr und unterdrückte die Unruhe, die immer wieder in ihm aufstieg. Ja, es gab viel zu besprechen, aber in diesem Moment zog er das Schweigen vor. Das hier war so herrlich verboten und der Anfang von etwas Wunderbarem. Er brauchte das mehr als je zuvor, eine kleine Auszeit, ohne die Probleme, Konflikte und Erinnerungen, die ihn quälten. Er wusste, dass es eine Flucht vor der Realität war, aber eine Flucht allerhöchster Qualität. Aber natürlich entband ihn das nicht von dem Unvermeidlichen. Er musste ihr die Wahrheit erzählen, die er selbst erst seit kurzem kannte.


    Sie saßen auf der Hotelterrasse und tranken Bier. Krombacher, seine Lieblingsmarke.


    Es war schön, wie die Touristen am Wasser zu sitzen und die Aussicht zu genießen, aber Sanna spürte eine wachsende Unruhe in sich. Sie war sich sicher, dass man ihr das auch ansehen konnte. Außerdem schmerzte ihre Wange von dem Schlag.


    »Lass uns eine Runde durch die Stadt gehen. Sie ist so hübsch und charmant. Was meinst du?«


    Er hatte keine Einwände. Während sie da zusammensaßen, hatten ihn die Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit eingeholt.


    Sie war älter geworden, keine Frage, aber das traf natürlich auch auf ihn zu. Sie strahlte nach wie vor dieselbe Lebhaftigkeit aus wie früher, allerdings war die getrübt von Traurigkeit und Kummer. Gegen seinen Willen musste er an Renate zuhause in Düsseldorf denken und an ihre gescheiterte Ehe. In letzter Zeit hatte er sich nur unbeschwert gefühlt, wenn er Saxofon spielte.


    »Wir können auf den Marktplatz gehen, zum Rathaus. Dort gibt es eine hübsche Buchhandlung mit einem Café, das phantastisches italienisches Eis verkauft. Und auf dem Weg dorthin kommen wir unten am Wasser an einem sehr guten Restaurant vorbei, in das wir später gehen können, wenn du was anderes ausprobieren willst als das Hotelrestaurant. Denn ich gehe davon aus, dass du gestern dort gegessen hast?«


    »Schöne Idee, ich gehe sehr gerne mit dir etwas essen. Vielleicht kommen wir danach noch mal zurück ins Hotel?«


    Jetzt hatte er doch die entscheidende Frage gestellt. Und die war alles andere als zweideutig.


    Sie warf ihm einen langen Blick zu und küsste ihn. Wortlos erhoben sie sich, ließen den Tisch mit den halbvollen Gläsern zurück und gingen hinauf in seine Hotelsuite. In diesem Augenblick passierte ein Streifenwagen unten auf dem Strandvägen das Hotel.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 26

    


    Donnerstag, den 29.Juni 2006, um 18:06


    


    Fredrik war beschwingt und zufrieden, als er die Redaktion verließ. Emilia und er hatten eine Hammerreportage hingelegt, ihre erste gemeinsame. Seit Monaten hatte er sich nicht mehr so wohl gefühlt. Der Artikel hatte viel Drama, viel Spannung. Fredrik musste bei dem Gedanken an Emilias Gesichtsausdruck lachen, nachdem sie P.O.Ahlgren interviewt hatte. Ihre Augen hatten geleuchtet und die Worte waren so aus ihr herausgesprudelt, dass man kaum verstand, was sie erzählte. Aber als er dann endlich begriff, blieb ihm die Spucke weg.


    Insiderwissen? War das wirklich vorstellbar? Nicht die Tatsache an sich war so umwerfend, das hatte die Geschichte oft gesehen, die eigentliche Neuigkeit war, dass der Bankdirektor seine Mitarbeiter verdächtigte. Fredrik hatte sofort versucht, Simon Theorin zu kontaktieren, bekam aber nur den Anrufbeantworter. Wahrscheinlich hatte Theorin sein Handy ausgeschaltet, um den Fragen neugieriger Journalisten zu entgehen. Überraschen würde ihn das nicht.


    Mit Freude beobachtete er, wie Emilia ihren eigenen Stil fand, und er bemerkte, wie sehr er die Zusammenarbeit in den vergangenen Wochen genossen hatte. Und die Fortsetzung versprach, genauso gut zu werden. Die Recherchen, die Emilia über das kriminelle Netzwerk in Eskilstuna unternommen hatte, bargen noch einiges an explosivem Stoff. Fredrik war sich sicher, dass die Bande ihre Finger bei diesen Ereignissen mit im Spiel gehabt hatte. Wenn sie das beweisen könnten, hätten sie bereits ihre nächste Exklusivmeldung in der Tasche.


    Die Jungs waren alarmiert, irgendetwas musste furchtbar schiefgegangen sein. Zwei Tote, Schusswechsel mitten im Stadtzentrum und am helllichten Tag waren garantiert nicht Teil des Plans gewesen. Fredrik hatte Emilia bereits darauf angesetzt, alles über diesen Bertil Lindby herauszufinden. Der Drogendealer passte nicht in das Täterprofil. Zwar galt er als skrupellos, aber ein bewaffneter Raubüberfall war eine andere Hausnummer als Drogenverkauf an Jugendliche.


    Im Nachhinein war er Ulla geradezu dankbar, dass sie ihn dazu überredet hatte, die Reportage mit Emilia zu machen. Nach der ganzen Aufregung des vergangenen Jahres hatte ihn eine tiefe Müdigkeit ergriffen. Der Adrenalinkick während der Ermittlungen im Mord von Mälarlunden hatte sich so schnell verflüchtigt, wie er gekommen war. Auch die Todesdrohungen gegen ihn und seine Familie hatten ihm mehr zugesetzt, als er sich eingestanden hatte. Trotzdem wusste er, dass er immer dann Höchstleistungen erbringen konnte, wenn viel los war und er schnelle Entscheidungen treffen musste. Und Emilia hatte ihn wieder mitgerissen, sie war so selbstsicher und übermütig, wie eine junge Journalistin zu sein hatte. Es war ein schönes Gefühl, einmal der Besonnene mit der längeren Berufserfahrung zu sein. Er freute sich schon auf den nächsten Arbeitstag, vor allem weil das Jazzfestival die Redaktion mit allgemeiner Aufgeregtheit angesteckt hatte. Zwar lagen Gege und Fahlner unablässig auf der Lauer und umschlichen sich wie Raubtiere die Beute, und die Kollegen beklagten sich über die plötzliche Enge in den Büros, seit die Kulturredaktion aus Eskilstuna sich bei ihnen eingenistet hatte. Aber es war unverkennbar, was für eine Energie und Leidenschaft entstanden war und die Luft vibrieren ließ.


    Morgen würde er der Polizei auf die Pelle rücken, die mussten doch mehr Informationen haben. Vor etwa einer Stunde hatte die Zeitung einen anonymen Hinweis erhalten und sollte der sich als wahr herausstellen, wäre das eine Sensation. Eine Polizistin war verschwunden, unter Umständen entführt worden. Er hatte versucht, mit Maria Carlson zu telefonieren, bevor er die Redaktion verlassen hatte. Leider erfolglos. Das roch alles nach einem einzigen, riesigen Fiasko. Alles deutete darauf hin, dass die Täter entkommen konnten und spurlos verschwunden waren.


    ***


    Simon Theorin erreichte die Bowlinghalle in Strängnäs mit nur zehnminütiger Verspätung. Auf dem Nachhauseweg vom Bahnhof war er an der Bank vorbeigefahren, aber ganz offensichtlich hatte sich niemand mehr im Gebäude aufgehalten. Das war ihm nur recht. Er hätte sich nicht in der Lage gefühlt, den Mitarbeitern so verschwitzt und müde entgegenzutreten. Vor allem Sanna sah er sich nicht gewachsen, die wahrscheinlich P.O. die ganze Zeit damit in den Ohren gelegen hatte, dass Simon nicht zu erreichen gewesen sei. Nein, er wollte lieber nach Hause zu Vivianne, sich ein bisschen ausweinen und eventuell sogar etwas ausruhen.


    Allerdings kam alles anders als erwartet, denn seine Frau empfing ihn an der Tür und erzählte ihm, was alles geschehen war. Dass Jennifer bei einem Schusswechsel getötet worden sei und P.O. im Krankenhaus bei seinem Sohn sei, denn es sei nach wie vor unklar, ob das Kind überleben würde.


    Diese Neuigkeiten lähmten Simon, Vivianne redete pausenlos weiter, aber er konnte irgendwann nicht länger zuhören und schloss sich in seinem Arbeitszimmer ein. Mit zitternden Händen wählte er die Nummer seines Chefs und führte eine ziemlich surreale Unterhaltung.


    »Hallo, P.O.! Ich habe gehört, was passiert ist. Ich kann es immer noch nicht fassen! Mir tut das so furchtbar leid für Sie. Wie geht es Ihnen?«


    »Sind Sie schon zurück?«


    »Ja, natürlich bin ich das. Ich bin aber direkt nach Hause gefahren.«


    »Ach so?«


    »Ähm… Was geschieht denn jetzt? Ich meine, wie geht es Ihrem Sohn?«


    Die Stimme seines Vorgesetzten klang belegt.


    »Die Ärzte können noch nichts Genaues sagen. Er hat ziemlich starke Verletzungen, aber Kinder haben ja so weiche Körper. Ich kann hier nur sitzen und warten und hoffen.«


    »Ich verstehe. Wie schrecklich alles. Ich gehe davon aus, dass wir uns eine Weile nicht sehen?«


    Simon lachte nervös. Am anderen Ende der Leitung war es sekundenlang still.


    »Doch, ich werde versuchen, morgen reinzukommen. Ich habe das Gefühl, dass es wichtig ist.«


    »Sind Sie sicher? Ich denke, dass ich und der Rest der Belegschaft die Bankgeschäfte weiterführen können, wenn Sie ein paar Tage Ruhe benötigen und bei Emil im Krankenhaus sein wollen.«


    »Davon bin ich überzeugt, aber ich muss mit Ihnen sprechen. Es gibt da ein paar Dinge, die wir klären müssen.«


    Klick.


    Das Gespräch war beendet und es dauerte ein paar Sekunden, bis Simon begriff, dass sein Chef grußlos aufgelegt hatte. Das war ungewöhnlich für ihn, aber Simon erklärte es sich mit der außergewöhnlichen Situation und versuchte, dem nicht zu viel Bedeutung beizumessen. So etwas musste man halt schlucken, wenn man etwas erreichen wollte. Es war ein denkbar ungünstiger Abend zum Bowlen, aber zuhause hätte er es nicht ausgehalten. Die Typen von der Östgöta Enskilda Bank waren wahrscheinlich schon längst da, sie verpassten keinen einzigen Bowlingabend. Es war bestimmt kein Fehler, die Geschäfte am Laufen zu halten, P.O. schien alles andere als stabil zu wirken. Im schlimmsten Fall würde er sich nach einem neuen Job umsehen müssen und Putte, der Filialleiter bei der Enskilda Bank, könnte sich dann unter Umständen als sein bester Freund erweisen.


    Es könnte sogar von Vorteil sein, dass er sich verspätete. Das gab ihm die Möglichkeit, seine Geschichte in epischer Länge vorzutragen. Wie er P.O. getröstet und die Verantwortung für das Krisenmanagement übernommen habe. Es war kein Fehler, sich als loyalen und hart arbeitenden Angestellten darzustellen. Von tiefer Trauer erschüttert, aber dennoch bereit, die Verantwortung für die laufenden Bankgeschäfte zu übernehmen. Er hatte sich schon weitaus haarsträubendere Geschichten ausgedacht.

  


  
    
      
    


    
      Teil 4


      IM AUGE DES STURMS

    

  


  
    
      
    


    


    For I have watched the path of angels


    And I have heard the heavens roar


    There is strife within the tempest


    But there is calm in the eye of the storm


    


    Eye of the Storm– Cruxshadows

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 27

    


    Freitag, den 30.Juni 2006, um 06:27


    


    Sanna wachte auf und hatte das Gefühl, sich in einer surrealen Welt zu befinden. Neben ihr schlief Stanislaw, tief und fest. Er schlief den Schlaf des Befriedigten, für eine kurze Zeit befreit von allen Gewissensbissen, Gefühlsausbrüchen und bedrückenden Fragen, mit denen er sich sonst beschäftigte. Die Gardinen waren zugezogen, dennoch fand die Morgensonne ihren Weg ins Zimmer und schien ihr ins Gesicht. Es kam ihr unvorstellbar vor, dass der Raubüberfall erst einen Tag her war. Wenn ihre Wange nicht so schmerzen würde, hätte sie aufrichtigen Zweifel daran, dass es tatsächlich passiert war.


    Vorsichtig streckte sie den Arm nach ihrem Handy auf dem Nachttisch aus. Sie hatte es lautlos gestellt und gleich mehrere Anrufe versäumt. Die meisten waren von Anna-Lena.


    Nachdem sie sich erst einmal für den einen Weg entschieden und den folgenschweren Schritt getan hatte, war es ihr nicht weiter schwergefallen. Trauer und Rachsucht hatten sie vorangetrieben. Aber diese starken Gefühle waren anderen, lustvolleren gewichen. Sie spürte wieder das Verlangen, das nur für kurze Zeit befriedigt war und jederzeit erneut ausbrechen würde. Sanft strich sie Stanislaw über den Bauch.


    Alle Männer, die sie in ihrem Leben gehabt hatte, waren nur blasse Surrogate ihres Geliebten. Für einen kurzen Moment jagte ihr dieser Gedanke einen Schrecken ein. Sie hatte sich so lange nach einem anderen Leben gesehnt, und jetzt war es praktisch zum Greifen nah. Aber da war mehr, denn sie liebte ihn und das machte sie weich und verletzlich. Es war geradezu lächerlich, hatte sie doch nie an die große Liebe geglaubt. Ihr stiegen Tränen in die Augen. Alles hing von heute und morgen ab.


    Es war fast ein bisschen ärgerlich, dass ihre Wut abgeklungen war. Sie hatte das Gefühl, sie dringender denn je zu benötigen. Aber die Liebe ließ wenig Raum für andere Gefühle.


    Sie rutschte dichter an Stanislaw heran, schmiegte ihr Gesicht in sein Haar. Er murmelte im Schlaf, aber wachte nicht auf.


    Sie war bereit, Mariefred zu verlassen und niemals zurückzukehren. Sie würde keine Sekunde zögern.


    Anna-Lena würde sie allerdings sehr vermissen. Ihre Beziehung war etwas Besonderes gewesen, sie hatte Wärme und Zartheit erfahren und gleichzeitig unvorstellbare Erregung. Sie, die schon so viele Dinge ausprobiert hatte, hatte sich wie ein kleines Mädchen gefühlt, als ihr bewusst wurde, dass sie im Begriff war, eine lesbische Beziehung einzugehen. Anna-Lena verkörperte alles, was sie selbst nicht war: Sie strahlte Geborgenheit aus, war unglaublich organisiert, sachlich und ließ sich nicht von Gefühlen davontragen. Was in keiner Weise bedeutete, dass sie keine Gefühle hatte, im Gegenteil. Anna-Lenas Leidenschaft hatte Sanna von allen Dingen am meisten sprachlos gemacht: ihr Vermögen, sich mit dem ganzen Herzen auf jemanden einzulassen und bereit zu sein, die Konsequenzen zu tragen. Aus diesem Grund war sie so lange bei Jan-Börje geblieben und aus demselben Grund hatte sie ihn auch verlassen können. Sanna würde sie immer lieben, aber sie wusste auch, dass es ihr nie genügen würde. Sie brauchte Stanislaw. Das Ironische an dieser Geschichte blieb ihr allerdings nicht verborgen. Ohne Anna-Lena würde sie jetzt nicht mit ihm im Bett liegen und ohne Anna-Lena hätte sie nie den Mut dazu gehabt.


    Stanislaw begann sich zu bewegen, wurde langsam wach und es war unzweideutig, wonach sein Körper verlangte. Allein der Gedanke daran erregte sie.


    Kichernd streichelte sie seinen Rücken, schloss ihre Finger um seinen Hoden und begann ihn zu massieren. Dann glitt sie rittlings auf ihn und rieb seinen Schwanz an ihrem Bauch, und erst kurz bevor er anfing zu pulsieren und sein Atem in kurzen, heftigen Stößen kam, ließ sie ihn tief in sich hineingleiten.


    


    Freitag, den 30.Juni 2006, um 08:05


    


    In Anna-Lenas Kopf summte es wie ein wütender Bienenschwarm, der aus seinem Gefängnis fliehen wollte. Sie saß in ihrem Büro und versuchte sich darauf zu konzentrieren, den Veranstaltungskalender ein letztes Mal zu überprüfen. Die nächsten Tage waren minutiös geplant, von morgens um zehn Uhr bis Mitternacht, zum Teil fanden fünf Veranstaltungen gleichzeitig statt. Ihr Meeting mit Sune Holmgren würde gleich beginnen. Der Schallplattenproduzent Rudi Taubermann wurde heute erwartet und sollte mit großem Pomp und Gloria empfangen werden, was sich Sune natürlich nicht entgehen lassen würde. Aber das verursachte ihr keine Kopfschmerzen, da sie dieses Ereignis bis ins kleinste Detail geplant hatte.


    Die Pläne für die Abendveranstaltungen hingegen machten ihr Sorgen. Eigentlich hatte sie eine Verabredung zum Abendessen mit Göran Jonstoft. Kaum hatte sie die Einladung angenommen, hatte sie sich gleich doppelt schuldig gefühlt. Zum einen war es unverantwortlich, am Abend vor der Festivaleröffnung auszugehen, zum anderen war es Göran gegenüber unaufrichtig, weil sie ihm mit ihrer Zusage Hoffnungen machte. Sie aber wusste, dass es für sie nur ein Zeitvertreib war und daraus im besten Fall ein Vergnügen oder ein kleines Abenteuer werden könnte. Eine Seite von ihr wollte nach dem Telefon greifen und absagen, ihr fiel eine fadenscheinige Entschuldigung nach der nächsten ein. Gleichzeitig hatte sie große Angst, ihn damit zu verletzen, und wusste nicht so richtig, ob das ihr falsch verstandener Mutterinstinkt war oder etwas anderes. Sie war schüchtern und das irritierte sie.


    Außerdem fand sie es auch ziemlich unprofessionell, mit einem der Hauptsponsoren des Festivals auszugehen. Und sollte da etwas schieflaufen, könnte das ihre gesamte Arbeit bedrohen.


    Aber nicht nur dieses Treffen bedrückte sie, die Geschichte mit Sanna setzte ihr noch viel mehr zu. Als sie von dem Banküberfall und von Sannas Verletzung erfahren hatte, hatte sie sofort versucht, sie anzurufen. Aber Sanna hatte weder abgenommen noch zurückgerufen. Anna-Lena redete sich ein, dass sie wahrscheinlich noch unter Schock stand und viel Ruhe brauchte. Aber sie hätte doch zumindest kurz zurückrufen können? Wo steckte sie überhaupt? Am Abend zuvor war sie an Sannas Wohnung vorbeigelaufen, hatte aber kein Licht gesehen.


    Es fiel ihr schwer, sich zu beruhigen, sie wollte Sanna aber auch nicht bedrängen. Wenn es jemanden gab, der auf seine Selbstständigkeit großen Wert legte, dann war das Sanna. Und Anna-Lena wusste, wie erdrückend ein kontrollsüchtiger Partner sein konnte.


    Niedergeschlagen war sie nach Hause zurückgelaufen, hatte ihre Notpackung Zigaretten hervorgekramt und sich auf den Balkon gesetzt. Normalerweise beruhigte sie die pittoreske Kleinstadtidylle, aber an diesem Abend hatte der Marktplatz einsam dagelegen und ihr seine und ihre Einsamkeit entgegen geschrien.


    Sie spürte: Da war etwas im Busch.


    Sanna hatte in letzter Zeit merkwürdig distanziert und unnahbar gewirkt, aber Anna-Lena hatte weder Zeit noch Kraft gehabt, viel darüber nachzudenken. Sanna hatte recht gehabt mit ihrem Vorwurf, dass dieses Jazzfestival seinen Tribut forderte. Allerdings wusste sie jetzt nicht mehr, ob es das wert sein würde.


    Es klopfte an der Tür, Sunes charakteristischer kurzer Trommelwirbel. Wie üblich hatte er sich um einige Minuten verspätet. Mit rosigen Wangen und diesem ihm eigenen wachen, scharfen Blick stand er vor ihr. Das war ein Mann in seinem Element, bereit, sich für ein paar phantastische Tage im Scheinwerferlicht zu sonnen. Anna-Lena fehlte zwar der Vergleich, aber ein Vorgesetzter mit noch mehr Enthusiasmus war kaum vorstellbar.


    Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und zog seinen Terminkalender aus der Tasche, so einen fürchterlich langweiligen Kalender, den der Fachverband kostenlos an seine Mitglieder verteilte. Eigentlich dürften seine vielen Termine keinen Platz darin haben, aber für den Notfall hatte er ja sie als Backup.


    »So, wie sieht es aus?«


    »Tja, ich würde sagen, alles so weit unter Kontrolle. Glaube ich zumindest.«


    »Kommst du nachher mit, um Taubermann zu begrüßen? Das wird bestimmt ordentlich voll da unten. Schließlich legt nicht jeden Tag so ein Schiff bei uns an. Ich habe es allen erzählt.«


    Sune grinste breit, offensichtlich mehr als zufrieden mit seiner Leistung. Manchmal war Publicity ein Segen und manchmal ein Fluch, dachte Anna-Lena. Sune war auf einem Rachefeldzug und hatte sich vorgenommen, es zu genießen.


    »Selbstverständlich. Wer ist denn noch an Bord? Kommt Stanislaw Crantz auch?«


    Sune schüttelte den Kopf.


    »Nein, er will bis zu seinem Konzert am Sonntag in Mariefred bleiben, ich habe vorhin mit Rolf Heinz gesprochen. Das ist der Anwalt von Taubermann. Aber…«


    Sune senkte konspirativ seine Stimme und flüsterte.


    »…ich habe aus sicherer Quelle verlauten hören, dass er heimlich eine Lady aus Mariefred trifft, die in der Bank arbeitet.«


    Anna-Lena stiegen beinahe die Tränen in die Augen und ihr Magen zog sich zusammen.


    »Tja, da sieht man mal wieder. Wissen wir, wer sie ist? Kennen sie sich von früher?«


    Sunes Grinsen wandelte sich in ein gurgelndes Glucksen, dann zuckte er die Schultern.


    »Sie heißt Sara oder Sanna, ich kann mich nicht mehr so genau erinnern. Ich weiß nicht, ob sie sich von früher kennen, aber jetzt haben sie sich auf jeden Fall ordentlich kennengelernt! Sie sollen es wie die Karnickel treiben.«


    Plötzlich verstummte sein Kichern und er bekam einen ernsten Gesichtsausdruck.


    »Oh Gott, aber wenn die deutsche Klatschpresse davon erfährt, dann gibt das doch einen riesigen Zirkus. Mich geht das alles ja nichts an, aber wir dürfen nicht riskieren, dass er das Konzert absagt. Er ist schließlich einer unserer Hauptacts und außerdem dürfen wir auch den Taubermann nicht vergessen. Vielleicht könntest du mal mit Crantz reden und ihn vorsichtig darauf hinweisen, dass er so diskret wie möglich sein sollte?«


    Anna-Lena nickte wie paralysiert und hoffte, dass Sune ihren Gesichtsausdruck als nachdenklich interpretieren würde.


    »Klar kann ich das. Am besten fahre ich gleich mal rum, wir haben ja noch ein paar Stunden, bevor die Jacht einläuft, und ich habe gerade ausnahmsweise mal keine Termine!«


    Sune nickte ihr erleichtert zu. »Sehr gut! Was würde ich nur ohne dich tun? Wahrscheinlich gibt es gar keine Probleme, aber sicher ist sicher!«


    Er klappte seinen Kalender zu, ohne eine Zeile geschrieben zu haben, und erhob sich.


    »Ich hatte zwar noch ein paar Fragen zu einigen Veranstaltungen, aber das kann warten. Wir sehen uns nachher unten im Hafen!«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 28

    


    Freitag, den 30.Juni 2006, um 08:38


    


    Erleichtert stellte P.O. fest, dass er der Erste in der Bank war. Seine Augen waren verquollen und rot von einer langen Nacht am Krankenhausbett von Emil. Eine Nacht voller konfuser Gedanken und Selbstvorwürfe. Er hatte noch nicht wirklich begriffen, was geschehen war, spürte aber, dass es seine Pflicht als Bankdirektor war, am Arbeitsplatz zu erscheinen.


    Im Krankenhaus hatten sie ihm angeboten, ein Bett neben Emils zu schieben, aber er hatte abgelehnt. Gegen Mitternacht war er nach Hause zu seinen anderen Kindern gefahren, auf die seine zutiefst erschütterte Schwester aufgepasst hatte.


    »Mama ist tot.«


    Pontus, sein ältester Sohn, hatte ihn am Morgen so begrüßt. Er war ins Schlafzimmer gekommen und hatte seinen Vater umarmt. Obwohl ihm keiner Genaueres erzählt hatte, hatte er gespürt, was passiert war.


    P.O. war fassungslos, er hatte noch nicht begriffen, dass Jennifer nicht mehr am Leben war.


    Aber er durfte jetzt nicht aufgeben, zu viel hing von ihm ab. Nicht nur die Kinder, auch seine Mitarbeiter durfte er jetzt nicht im Stich lassen. Die Bank war nicht nur sein Arbeitsplatz, die Mälardalsbank war eine Institution, eine der letzten freien Provinzbanken. Die Familie Ahlgren stellte in dritter Generation den Bankdirektor. Vor zwanzig Jahren hatte sein Vater nach zähen Verhandlungen die Unabhängigkeit der Bank bewahren können, aber P.O. hatte sich in letzter Zeit immer häufiger gefragt, ob es den Kampf wert gewesen war. Es fühlte sich zusehends so an, als ob die kleine Bank eher als Kuriosität überleben konnte, in etwa so wie die Museumseisenbahn in unmittelbarer Nachbarschaft des Bankgebäudes. Aber der Stolz war noch nicht gebrochen.


    Sein Oberschenkel tat weh, es hatte sich ein riesiges Hämatom an der Stelle gebildet, wo der Räuber ihn mit der Kalaschnikow geschlagen hatte. Er hatte die Schmerzen mit Tabletten betäubt und fühlte sich merkwürdig gedämpft, als würde er eine Wollmütze tragen.


    Er schluchzte, als er an seine Frau dachte. Das ganze Haus roch nach ihr, die Trauer um sie überwältigte ihn. Am schlimmsten aber hatte es ihn getroffen, als er die Post durchgesehen hatte. Er fand die Buchungsbestätigung eines Kurhotels in Nynäshamn für das kommende Wochenende– Jennifer hatte ihn damit überraschen wollen.


    Er stolperte durch den Schalterraum, wartete auf seine Kollegen Simon, Petra und Sanna. Was sollte er ihnen sagen? Er hatte nicht nur seine Frau verloren, mit der er sich nach ihrer Ehekrise wieder versöhnt hatte, und musste um das Leben seines Sohnes fürchten, es ging auch um die Zukunft der Bank. Der Raubüberfall konnte der Anfang vom Ende sein. Vor allem, wenn die Versicherung die Verluste nicht schnell genug abdeckte. Den Tätern war es nicht nur gelungen, den Tag mit den höchsten Geldbeträgen im Tresor auszusuchen, sondern sie hatten auch alle Sicherheitsvorkehrungen umgehen können. Sie hatten von dem doppelten Kommando gewusst und über Simons Code verfügt. Das war alles äußerst merkwürdig. Er war gespannt, wie Simon das erklären würde. Zwar konnte er sich unmöglich vorstellen, dass Simon etwas damit zu tun haben sollte, aber ihm fiel auch keine Alternative dazu ein.


    Die Kassiererin Petra Larsson betrat zaghaft die Bank und warf ihm einen nervösen Blick zu. Sie war zweiundzwanzig und ihr jüngster Zuwachs. Sie hatten auch dringend Verstärkung gebraucht: Beatrice, die treue Seele der Bank, die schon unter seinem Vater gearbeitet hatte, hatte auf Teilzeit gekürzt und viele Krankentage gehabt. Was für ein Glück, dass sie gestern frei gehabt hatte, sie hätte wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen. Petra war erst seit sechs Monaten in ihrem Team und so zurückhaltend, dass er sich noch kein richtiges Bild von ihr hatte machen können. Sie war eine fleißige Mitarbeiterin, was mehr war, als er erwartet hatte. Er hatte sie hauptsächlich ihrem Vater zuliebe eingestellt, der ein alter Freund von ihm war und ein wertvoller Kontakt in der Gemeindeverwaltung.


    Er nickte ihr freundlich zu, sie flüsterte ein »Herzliches Beileid« und machte sich dann mit gesenktem Kopf daran, ihren Schalter vorzubereiten. Sie schien nervöser als sonst zu sein. Aus dem Augenwinkel betrachtete er ihre mausgrauen Haare, die sie zu einem festen Knoten im Nacken gebunden hatte. Die Nägel ihrer schmalen Hände waren abgekaut, unbewusst kratzte sie sich an einem Ekzem auf der Hand, das auch trotz der reichlich verwendeten Handcreme aus dem Spender nicht verschwinden wollte.


    Sie tat ihm leid. Der gestrige Tag musste tiefe Spuren hinterlassen haben, immerhin hatte sie ein Schrotgewehr ins Gesicht gedrückt bekommen. Dieselbe Waffe, mit der kurz darauf der Komplize vor der Tür erschossen worden war. Es war ein Zeichen von Stärke, dass sie zur Arbeit erschienen war, er fragte sich, ob auch Sanna kommen würde.


    Es versetzte ihm jedesmal einen Stich, wenn er sie sah, und das würde jetzt bestimmt nicht besser werden. Es war Folter, sie nach Beendigung ihrer Affäre jeden Tag sehen zu müssen, und er begriff nicht, warum er dem kein Ende gesetzt hatte. Er verachtete sich für seine Schwäche, Simon hatte nicht umsonst unzählige Mal darauf hingewiesen, dass es eine unhaltbare Situation sei.


    Mit Wehmut dachte er daran, dass Simon der Einzige war, mit dem er reden konnte. Er stand ihm in seiner aufrichtigen Sorge um das Wohl der Bank in nichts nach. Darum quälte ihn der Gedanke an das bevorstehende Gespräch umso mehr. Schon allein der Verdacht, dass Simon in die Geschichte verwickelt sein könnte, war schmerzhaft.


    In diesem Augenblick klingelte sein Handy mit der Titelmelodie des Films ›Zwei glorreiche Halunken‹.


    »Ja, bitte?«


    »Guten Tag, Maria Carlson hier, von der Kriminalpolizei, spreche ich mit Direktor Ahlgren?«


    Die Frau am anderen Ende der Leitung klang gestresst. Auf dem Display sah er, dass sie aus Strängnäs anrief, ihr Akzent war aber lupenreines Stockholmisch.


    »Hmm. Das ist richtig. Womit kann ich behilflich sein?«


    »Mein herzliches Beileid.«


    »Vielen Dank. Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss, aber ich habe das Interview mit Ihnen in der Zeitung gelesen.«


    »Wie bitte?«


    »Dort steht, dass Sie glauben, dass die Täter Insiderwissen gehabt haben. Stimmt das?«


    Er antwortete nicht sofort. Verdammt, verdammt, verdammt! Er hatte das kurze Gespräch mit der niedlichen Journalistin sofort danach wieder vergessen.


    »Das weiß ich natürlich nicht. Also, es kann schon sein, dass mir so etwas rausgerutscht ist, aber…«


    »Wen verdächtigen Sie denn?«


    Die Tür der Bank ging auf und Simon kam herein. Aus dem Augenwinkel sah P.O., wie sein Mitarbeiter zögernd den Schalterraum betrat, Petra zunickte und dann zu ihm sah. Schnell wandte P.O. den Blick ab.


    »Könnten wir uns später darüber unterhalten? Es ist im Moment äußerst unpassend.«


    »Verstehe. Sind Sie in der Bank? Würde es Ihnen passen, wenn ich mit einem Kollegen später vorbeikomme?«


    »Ja, natürlich. Wann?«


    »Sie öffnen um zehn Uhr, richtig? Dann würde ich sagen, gleich um zehn?«


    »Einverstanden.«


    Kaum hatte er aufgelegt, drehte sich P.O. zu Simon und durchbohrte ihn mit Blicken. Der gestrige Verdacht hatte neue Nahrung bekommen und Simons steifes und nervöses Verhalten, wie er seine Jacke aufhängte, sich hinsetzte und wahllos in den Unterlagen blätterte, machte die Sache nicht besser. P.O. ging zu ihm und legte seine Hand auf Simons Schulter.


    »Wir müssen reden. Und zwar sofort.«


    ***


    Stanislaw bestellte Frühstück aufs Zimmer. Es wurde auf einem eleganten Servierwagen hereingebracht, auf dem alles stand, was man sich nur wünschen konnte. Es war so schön angerichtet, dass sie das Kunstwerk fast nicht berühren wollten. Auf dem gestärkten Leinentuch stand die Champagnerflasche im Kühler, ein gerolltes Tuch um den Flaschenhals, daneben Himbeerbruschetta mit Mascarpone, eine Schale mit Erdbeeren und die Champagnergläser. Das untere Fach des Wagens hielt noch weitere Überraschungen für sie bereit: ein goldbraun gebackenes Omelette mit Västerbottenkäse, gegrillten Zucchini und Serranoschinken mit knusprigem Bacon und Kapern war sofort Stanislaws Favorit. Sanna genoss das frischgebackene Brot und den exzellenten Aufschnitt, vor allem der Käseteller und die hausgemachte Birnen-Ingwer-Marmelade hatten es ihr angetan. Nach dem Champagner gingen sie über zu Kaffee, und diese Kombination belebte ihre müden Körper so sehr, dass sie sich bald wieder anderen Dingen zuwenden konnten.


    Er küsste jede Stelle ihres Körpers, untersuchte jeden Winkel mit seinen Lippen und sie erwiderte diese Berührung, leckte und küsste ihn. Als er ihre Wange berührte, zuckte sie kurz zusammen, ihre Blicke begegneten sich und sie sah eine tiefe Trauer in seinen Augen. Aber sie wusste gar nicht, ob sie wissen wollte, welche Geister ihn jagten. Schnell senkte er seinen Blick und konzentrierte sich voll und ganz auf ihre Brüste, was sie mit einem wohligen Stöhnen begrüßte. Das beste Frühstück aller Zeiten.


    Sie wusste, dass die Gerüchteküche wahrscheinlich schon längst brodelte, das hatte sie an den Blicken gestern gesehen, als sie das Restaurant verlassen hatten. Aber dieses Mal interessierte es sie nicht. Sie war nicht mehr von ihrem Wohlwollen abhängig, die konnten mit ihrem Geschwätz zur Hölle fahren. Dieses Leben hier wollte sie führen. Sollen die sich doch das Maul zerreißen, dachte Sanna, ich bin bald weg.


    Die Tageszeitung ließ sie ungeöffnet, ihr genügte die Schlagzeile »Tod auf offener Straße«. Aber als Stanislaw ins Bad ging und sie allein auf dem Bett zurückließ, liefen ihr Tränen über die Wangen. Als er sie das letzte Mal verlassen hatte, war ihre Welt zusammengebrochen. Aber nicht die Erinnerung hatte die Tränen ausgelöst, sondern die Erkenntnis, dass eine weitere Frau ums Leben gekommen war. Erst Johanna und jetzt Jennifer. Und sie war schuld.


    Sie wischte sich schnell das Gesicht mit einer Serviette ab, bevor Stanislaw zurückkehrte. Ein letztes Mal schliefen sie miteinander, dann zog sie sich unwillig an, sie wollte nicht gehen. Er umarmte sie und versprach ihr, dass sie sich ganz bald wiedersehen würden.


    Bevor sie zur Arbeit ging, lief sie in ihre Wohnung, um sich umzuziehen. Vor der Wohnungstür versetzte es ihr einen Stich ins Herz. Auf der Fußmatte lag ein Zettel, sie erkannte Anna-Lenas Handschrift sofort.


    Ruf mich bitte an, ich mache mir Sorgen. Ich vermisse dich, A-L


    Anna-Lena war keine begnadete Briefschreiberin, aber das spielte keine Rolle. Die Botschaft erreichte ihr Ziel, Sannas Beine fühlten sich auf einmal furchtbar schwer an und sie schleppte sich mit letzter Kraft in die Küche und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie rollte und zerknüllte den Zettel in der Hand, als würde sie das letzte bisschen Gefühl und Bedeutung herausquetschen wollen. Dann öffnete sie das Küchenfenster und warf die Papierkugel hinaus.


    Nein, sie würde nicht anrufen, auch für sie gab es eine Grenze, wie viel Theater sie spielen konnte.


    Sie duschte kurz und zog sich an. Dann puderte sie sich das Gesicht, gab sich aber keine besondere Mühe, den Bluterguss am Auge abzudecken.


    Der Weg zur Bank dauerte nicht länger als ein paar Minuten, sie versuchte, langsam zu gehen. Es hatte keinen Sinn, verschwitzt und gestresst bei der Arbeit zu erscheinen. Zum x-ten Mal befühlte sie die Plastiktüte in ihrer Handtasche und deren Inhalt.


    Die Geschäfte hatten schon geöffnet, alle bemühten sich darum, so schnell wie möglich wieder Normalität einkehren zu lassen. Vor der Buchhandlung stand eine Holzkiste mit Sonderangeboten, daneben verkaufte die Besitzerin selbst gemachte Säfte, Konfitüre und Marmelade. Ein Schild kündigte an, dass am nächsten Tag ein lokaler Schriftsteller zu einer Signierstunde erwartet wurde. Der Eisverkauf im Café Två Goda Ting hatte schon begonnen und vor dem Eisenwarenhandel standen wie immer die Rasenmäher in Reih und Glied.


    Sanna grüßte die Passanten, die sie kannte. Einige nickten ihr träge zu, aber sie erntete auch irritierte Blicke. Erleichtert stieß sie die Tür zur Bank auf, obwohl sie wusste, dass sie dahinter anderes Unglück erwartete.


    Nur Petra war auf ihrem Posten.


    »Guten Morgen, wie geht es dir?«


    »Danke, ganz gut. Ich bin noch ziemlich zitterig. Komischerweise war es schön, hierherzukommen, alles besser als zu Hause zu sitzen und zu grübeln. Und P.O. scheint es genauso zu gehen. Er ist oben mit Simon. Und du, wie geht es dir?«


    Sanna bemerkte Petras Blick, der an ihrem Bluterguss hängen blieb. Absichtlich berührte sie wie gedankenverloren die geschwollene Wange.


    »Ach, auch ganz gut. Es kommt mir alles so unwirklich vor.«


    »Tut es sehr weh?«


    Anstatt einer Antwort zuckte Sanna mit den Schultern.


    »Wie geht es denn dem Baby, hat P.O. etwas gesagt?«


    »Nein, als ich kam, klingelte sein Handy und danach ist er gleich mit Simon nach oben gegangen. Wir müssen ihn nachher fragen.«


    Sanna nickte und schenkte Petra ein schwesterliches Lächeln. Auf dem Weg zu ihrem Schalter sah sie die Löcher, die die Kalaschnikow in der Wand hinterlassen hatte. Idioten, dachte sie. Die zertretene Tür zu P.O.s Allerheiligstem hatte jemand abtransportiert. Sie spürte, wie es in ihrem Magen nervös flatterte, versuchte aber, das Gefühl zu unterdrücken. Sie warf einen schnellen Blick zu Petra, die von der Anzeige auf ihrem Bildschirm absorbiert zu sein schien. Simons Arbeitsplatz befand sich direkt hinter ihrem Schalter, sie wusste genau, warum sich das kleine Schwein dorthin gesetzt hatte. Ab und zu spürte sie seine Blicke auf ihrem Körper und das Erbärmlichste war, dass er dachte, sie würde das nicht merken.


    »Petra, könntest du ein Engel sein und Kaffee aufsetzen? Ich glaube, das wäre jetzt genau das Richtige für mich.«


    Petra kicherte.


    »Klar, mach ich. Ich finde auch, dass wir uns eine frühe Pause gönnen dürfen.«


    Sanna setzte ein zweites Mal ihr unwiderstehliches Lächeln auf und Petra verschwand in der Personalküche.


    Ein Tag wie jeder andere oder vielleicht doch nicht?, dachte sie. Sie schluckte und holte tief Luft. Wie schrecklich alles auch gekommen war, es änderte nichts an ihrem Plan. Sie drehte sich um und sah die Treppe hoch, die in P.O.s Büro führte. Sie versuchte zu hören, worüber sie sprachen, aber es war zu leise. Jetzt oder nie.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 29

    


    Freitag, den 30.Juni 2006, um 09:49


    


    Maria Carlson saß mit Ingvar Lundmark in ihrem Büro. Sie sahen beide niedergeschlagen und abgekämpft aus. Bei der gestrigen Operation war so gut wie alles schiefgelaufen. Zudem hatten sie auch noch eine Kollegin verloren. Von Boel Sjöquist fehlte jede Spur, aller Voraussicht nach war sie von den Tätern entführt, im schlimmsten Fall ermordet worden.


    Fritte Fredriksen hatte seinem Vorgesetzten gegenüber Bericht erstattet: wie das Fluchtauto ihn mit dem unerwarteten Manöver überrascht und er die Kontrolle über sein Motorrad verloren hatte. Boel war cleverer gewesen, zumindest in Bezug auf ihren Fahrstil. Die gesamte Staffel war auf die Suche nach ihr gegangen, aber sie hatten außer ihrem gestürzten Fahrzeug nichts finden können. Die Reifenspuren im Waldboden hatten belegt, dass sich dort ein Wagen um 180Grad gedreht hatte, es handelte sich um das ursprüngliche Fluchtauto, den Porsche Cayenne, den sie verfolgt hatten. Sie hatten die Suche fortgesetzt und auch Unterstützung von der Helikopterstaffel erhalten, aber von den Tätern und von Boel fehlte nach wie vor jede Spur. Sie würden mit der Suche fortfahren und hatten schon Verstärkung angefordert. Weder Maria noch Ingvar hatten große Hoffnungen auf Erfolg. Die Täter konnten in der Zwischenzeit überallhin geflohen sein.


    Maria war allerdings der Ansicht, dass sie sich noch in der Gegend aufhielten. Sie konnte weder einen Beweis noch wirklich überzeugende Argumente dafür anführen, es war nicht mehr als ein Bauchgefühl. Aus diesem Grund aber war sie für jede weitere Stunde dankbar, die das nationale Einsatzkommando und die Helikopterstaffel zur Verfügung standen.


    Und unter Umständen würde ihnen die Bevölkerung behilflich sein können, zumindest klangen die Überschriften der Zeitungen sensationell genug. Es herrschte das alljährliche Sommerloch und alle stürzten sich auf diese Neuigkeit und füllten Seiten um Seiten damit. Jeder Artikel und jedes Foto spekulativer als die vorangegangenen.


    Eine Aufnahme von Boel war in der ›Eskilstunaposten‹ auf eine ganze Seite aufgeblasen und hatte vermutlich schon längst den Weg in eine der überregionalen Tageszeitungen geschafft.


    »ENTFÜHRT, VIELLEICHT ERMORDET?«, stand unter dem Foto.


    Ingvar sah erschöpft aus und müde. Alt. Maria wusste, wie es ihm ging, er fühlte sich verantwortlich für Boel. Wie hatten sie das nur zulassen können? Diese Frage hing unausgesprochen im Raum.


    »Was unternehmen wir als Nächstes?«


    »Operation Haustür-Befragung, nehme ich an. Oder was schlägst du vor?«


    Er nickte und stand auf.


    »So machen wir es. Ich rufe meine Leute zusammen.«


    Alles war besser, als tatenlos herumzusitzen und zu diskutieren. Müde hob er die Hand zum Abschied.


    »Melde dich, wenn du etwas Neues hörst.«


    »Selbstverständlich, darauf kannst du dich verlassen. Ich fahre zur Bank und rede mit dem Direktor. Wenn wir Glück haben, weiß er etwas, was uns weiterbringt. Wenn wirklich einer von denen Insiderwissen verkauft hat, eröffnet das vollkommen neue Perspektiven. Aber in jedem Fall werde ich eine Pressekonferenz einberufen, wenn ich zurück bin. Das ist die einzige Möglichkeit, um von den Reportern in Frieden gelassen zu werden.«


    Sie sah ihm hinterher. Da er sein Motorrad im Keller stehen hatte und die andere Ausfahrt nehmen würde, könnte er dieses Mal den hungrigen Journalisten vor dem Haupteingang entgehen. Sie hätte ihm so gerne Trost gespendet, aber sie hatte selbst kaum Hoffnung. Die arme Boel.


    ***


    Anna-Lena parkte auf dem Marktplatz. Sie quetschte sich vor einen Mercedes mit deutschem Kennzeichen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, direkt zum Hafen zu fahren, weil es näher am Restaurant war, aber dort war alles vollgeparkt. Das Jazzfestival hatte schon seine Vorboten geschickt, die Stadt füllte sich, so wie es sein sollte. Vor den Bootshäusern jammte das Esbjörn Svenssons Trio und die Zuschauer strömten in Scharen dorthin. Unter anderen Umständen hätte sie die Atmosphäre genießen können, die Menschen schlenderten scheinbar ziellos durch die Straßen, waren entweder auf der Suche nach einem der Spontankonzerte oder hielten Ausschau nach Prominenten. Sie nickte einem polnischen Musiker zu, der mit seinem Trompetenkoffer gerade die Bäckerei betrat und dem sofort eine kleine Gruppe von Neugierigen folgte. Sie überlegte, ob sie gleich zum Restaurant gehen sollte oder vorher noch zur Bank. Sunes Äußerungen über Stanislaw und Sanna hatten sie vollkommen aus der Fassung gebracht. Denn es war für sie unzweifelhaft, dass er sie meinte.


    Soweit sie wusste, arbeiteten außer Sanna noch zwei Frauen in der Bank und keine von denen kam für eine Affäre mit einem deutschen Jazzstar infrage. Aber allein die Angst, dass Sanna sie betrogen haben könnte, riss ihr das Herz entzwei.


    Plötzlich schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. Stanislaw. Sanna, Johanna und Stanislaw.


    Das war doch undenkbar? Hatte Sanna sie so niederträchtig hinters Licht geführt?


    Als Johanna ums Leben kam, hatte sich Sanna kaum zu den Ereignissen geäußert. Anna-Lena und ihre Eltern waren auch nicht weiter in sie gedrungen, hatten sie doch mit ihrer eigenen Trauer genug zu tun. Die Leere hatte alles andere unwichtig gemacht. Aber Anna-Lena erinnerte sich an ein Foto, ein Polaroid, auf dem zwei lachende Mädchen mit einem gut aussehenden dunkelhaarigen Mann in ihrer Mitte zu sehen waren, der die Arme um sie gelegt hatte. Sie hatte die Aufnahme in Johannas Unterlagen gefunden, auf die Rückseite hatte sie die Namen ihrer Freunde geschrieben.


    Anna-Lena wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Aber es gab nur einen Weg, um es herauszubekommen.


    Nach Johannas Tod hatte die Angst vor dem Fremden ihre Klauen in sie geschlagen. Sie hatte die Geborgenheit gesucht und zuerst in Jan-Börje gefunden, der wie ihr Vater ein Bauer war. Sie wäre in dieser abgeschotteten Welt geblieben, hätte Jan-Börje sie nicht zerstört, Schlag für Schlag, Bluterguss für Bluterguss. Sie entschied, Stanislaw einen Augenblick warten zu lassen, sie musste Sanna vorher sprechen. Sie schob ihre Angst und Befürchtungen beiseite und schlug den Weg zur Bank ein.

  


  
    
      
    


    
      Teil 5


      DAS FEST

    

  


  
    
      
    


    


    Party till the break of dawn (come on let’s do it)


    Now, come on let’s do it


    Come on, come on, come on


    Wooow oh oh


    


    There’s a Party at a Rich Dude’s House– Kesha

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 30

    


    Sommer 1999


    


    Es war ein schöner Tag, die Möwen zogen ihre Kreise und vom Meer wehte eine sanfte Brise an Land. Renate Gönich war zu ihrem morgendlichen Spaziergang mit ihrem Hund aufgebrochen, einem Boxer, der auf den Namen Candor hörte. Renates Strandvilla lag in den Dünen und hatte einen wundervollen Blick auf die Ostsee. Sie war davon überzeugt, dass sie an einem der schönsten Plätze in ganz Schleswig-Holstein wohnte. Ein kleiner Pfad aus Treib- und Sperrholz führte vom Anwesen hinunter zum Wasser. Candor sprang um sie herum, bereit, sich auf eine neue Entdeckungstour zu begeben. Er war noch jung, gerade ein knappes Jahr alt.


    Renate hatte gut geschlafen, obwohl der Lärm von der Luxusjacht, die ganz in der Nähe an einem Bootssteg lag, nicht unerheblich gewesen war. Aber sie war von der schönen Musik beschwichtigt worden. Die Variationsbreite war enorm gewesen, von Reggae über Funk, Country bis hin zu Jazz. Ein beachtliches Repertoire für eine Liveband, hatte Renate gedacht. Aber schließlich war Rudi Taubermann ja auch ein hohes Tier in der Musikbranche.


    Sie lief am Strand entlang, mit dem Ziel, an der protzigen Villa von Taubermann vorbeizukommen. Sie war neugierig, manchmal fand man am Strand die merkwürdigsten Dinge nach so einer wilden Party. Einmal war sie beinahe über eine ungeöffnete Flasche Champagner gestolpert, die jemand dort offensichtlich vergessen hatte. Solche Funde erleichterten es einem, über die Lärmbelästigung und die Verschmutzung des Strandabschnittes hinwegzusehen, die offenbar unvermeidlich waren. Nur einmal hatte sie sich aufgeregt, als Candor seine Pfote an einem zerbrochenen Glas geschnitten hatte. Natürlich war Herr Taubermann untröstlich gewesen und hatte anstandslos die Tierarztrechnung übernommen. Offenbar war ihm eine gute Nachbarschaft doch nicht so unwichtig.


    Allerdings hatte sie es sehr irritiert, dass er sie zu diesem Fest nicht eingeladen hatte. Das war alles andere als gentlemanlike. Immerhin hatte sie vor gar nicht allzu langer Zeit das Ehepaar Heike und Rudi Taubermann zum Essen eingeladen. Aber seitdem war viel passiert. Die Taubermanns hatten sich scheiden lassen, sie war ausgezogen und er war in der Villa wohnen geblieben. Ein Raunen der Verwunderung war durch die Siedlung gegangen, niemand wusste Genaues über den Grund der Trennung. Hatte er eine Neue? Denn Heike hätte so ein Prachtexemplar von Mann doch wohl nicht freiwillig verlassen? Vielleicht würde sie im Laufe des Tages mehr herausbekommen. Sie hatte sich vorgenommen, ihm am Nachmittag einen kleinen Besuch abzustatten und ihm dadurch ein schlechtes Gewissen zu machen, dass er sie übersehen hatte.


    Plötzlich jagte Candor los, so dass es nur so vor Sand und Wasser spritzte.


    »Bei Fuß Candor! Bei Fuß!«


    Aber er reagierte nicht, Candor hatte eine Fährte aufgenommen und dachte nicht daran anzuhalten.


    Verdammter Köter! So hatte sie sich ihren Spaziergang nicht vorgestellt. Aber er würde sich bestimmt bald wieder einkriegen. Hoffentlich war es kein verletzter Vogel. Unwillig rannte sie ihm hinterher.


    Der Strand war leer bis auf einen unförmigen Gegenstand, der in einigen Hundert Metern Entfernung im Tang lag. Ein toter Fisch? Das würde auf jeden Fall Candors Interesse erklären.


    Aber so war es nicht. Der steife Körper, der seit Stunden von der Dünung im Sand hin und her geschaukelt worden war, gehörte einer etwa zwanzigjährigen Frau. Die Tangfäden hatten sich um ihren Körper geschlungen und die blauschwarzen Knospen schmückten die blasse Haut. Sie lag auf der Seite, das lange Haar wie eine nasse, verhedderte Peitsche. Es glänzte grün von dem Seegras, das sich darin verfangen hatte. Als Candor sich der Leiche näherte, erhoben sich zwei Silbermöwen, die sich bei der leichten Beute bedient hatten. Zum Glück hatten sie die Augen in Ruhe gelassen, die Renate mit leerem Blick begegneten. Sie starrten sie aus dem entstellten Gesicht an: Wangen, Nase und Lippen waren seit Stunden von dem groben Sand abgetragen worden.


    ***


    Sanna hatte furchtbare Kopfschmerzen und litt unter den Folgen eines Katers. Sie hatte Johanna dazu überredet, mit auf dieses Fest zu gehen, und jetzt wusste sie nicht einmal, wo ihre Freundin steckte. Sie hatten sich versprochen, aufeinander aufzupassen, nach dem, was in dem Jazzclub in Hamburg passiert war.


    Aber Johanna hatte genickt, als sie ihr sagte, dass sie mit Stanislaw raus an die frische Luft gehen würde, weil ihr ein bisschen übel war. Er hatte gerade seinen letzten Auftritt für diesen Abend absolviert und hatte sie begleitet. Am Ende hatte er ihren Kopf halten müssen, während sie sich über die Reling erbrach, und hatte sie dann von der Anlegerbrücke bis in eines der Zimmer in der Produzentenvilla getragen. Langsam hatte sie sich wieder erholt und den schrecklichen Geschmack im Mund mit Perrier und Champagner hinuntergespült, während er ihr Gesicht und ihren Hals gestreichelt und mit einem feuchten Tuch benetzt hatte. Dann hatten sie miteinander geschlafen und sie hatte keinen Gedanken mehr an Johanna verschwendet. Und jetzt war der Tag angebrochen und sie lag allein in einem Zimmer, das aussah wie eine luxuriöse Hotelsuite. Gleißendes Licht strömte durch die hohen Fenster und die mit Blumen verzierten Gardinen. Die Frau, die dieses Zimmer eingerichtet hatte– aller Wahrscheinlichkeit nach die ausrangierte Frau Taubermann–, besaß ganz offensichtlich eine große Schwäche für Laura Ashley.


    Sanna legte sich ein Kissen aufs Gesicht und genoss die zarte Kühle der Satinbettwäsche auf ihrer Haut. Sie hatte sich von Anfang an von Stanislaw angezogen gefühlt, aber nicht damit gerechnet, dass sie so schnell in seinem Bett landen würden. Vor vier Tagen hatte er sie zum ersten Mal geküsst, an dem Abend, als sie sich im Jazzclub kennengelernt hatten.


    Es war eine Ironie des Schicksals, da sie nie besonders viel für Jazz übrig gehabt hatte, aber Johanna hatte ihr in den Ohren gelegen, dass sie da unbedingt hingehen müssten. Kaum hatten sie den Club Der Jazzkeller betreten, erkannte sie, was für ein cooler Ort das war. Der Club befand sich im Gewölbe eines alten Hansegebäudes aus dem Mittelalter in der Innenstadt. Sie mussten ziemlich lange anstehen, um Karten zu bekommen. An diesem Abend sollten mehrere Gastmusiker auftreten und sie hatten sich ganz vorne an die Bühne gestellt, gelacht, sich die Leute angesehen und Bier getrunken. Johanna hatte es wie immer genossen, dass sie von Männern umringt waren, die sie mit erfreuten und sogar hungrigen Blicken musterten. Sanna hingegen gefiel das gar nicht.


    Und es sollte noch schlimmer kommen. Als die Swingband anfing zu spielen, drängten noch mehr Zuschauer vor zur Bühne und es wurde sehr eng. Alle schaukelten im Takt vor und zurück, Körper an Körper. Es hatte etwas Erregendes und Spannendes, als Sanna aber plötzlich eine große Hand spürte, die ihren Hintern packte, schrie sie laut auf, drehte sich um und starrte in das grinsende Gesicht eines etwa Fünfzigjährigen im feinen Anzug. Irgendetwas stimmte mit seinen Augen nicht. Sie sahen gläsern aus und er hatte Schwierigkeiten zu fokussieren. Wahrscheinlich stand er unter Drogen, dachte sie. Seine andere, freie Hand hatte er sich in die Hose geschoben.


    »Liebchen«, stöhnte er.


    Sie versuchte, ihm zu entkommen, konnte sich aber kaum bewegen, so voll war es. Er schob seine Hand auf ihren Bauch und zog sie an sich, drückte seinen Unterleib gegen ihren Hintern. Sie versuchte, Johanna etwas ins Ohr zu schreien, aber es war zu laut und er hielt sie zu fest an sich gepresst.


    Er rieb sich an ihr und stöhnte unablässig in ihr Ohr, Sanna wurde panisch. Aus lauter Verzweiflung stieß sie ihm den Ellenbogen in den Bauch, nicht besonders hart, aber offensichtlich hart genug, um seinen Griff zu lösen. In diesem Augenblick applaudierten die Zuschauer und verabschiedeten die Musiker der Swingband. Sie schob sich zu Johanna, die fröhlich lachte und ganz offensichtlich nichts mitbekommen hatte.


    »Hilf mir«, krächzte Sanna ihr ins Ohr. Johanna zuckte zusammen und sah sie irritiert an.


    Der ekelhafte Typ kam näher und schien in keinster Weise von ihrem Widerstand abgeschreckt zu sein. In diesem Moment betrat ein junger Mann Anfang dreißig die Bühne, in den Händen ein Saxophon. Er hatte dunkle, lockige Haare, große Augen und einen schön geschwungenen Mund. Das Publikum flippte aus und rief und klatschte im Takt:


    »Stanse! Stanse! Stanse!«


    Er winkte seinen Fans zu und lächelte. Sein Blick glitt über das dicht gedrängt stehende Publikum und blieb an Sanna und Johanna hängen. Zwei hübsche junge Frauen, die keineswegs so fröhlich und ausgelassen wirkten wie die Leute um sie herum. Sanna sah, wie er eine Augenbraue hob, als würde ihr Gesichtsausdruck ihm ein Rätsel aufgeben. Sie warf einen Blick nach hinten zu dem Widerling und dann zurück zu Stanislaw. In seinen Augen flackerte so etwas wie Neugier, dann sagte er etwas auf Deutsch und alle lachten. Er winkte ihnen zu und bedeutete, dass sie auf die Bühne kommen sollten. Erleichtert kletterte Sanna als Erste hinauf, gefolgt von der kichernden Johanna, die offenbar doch nicht begriffen hatte, was soeben geschehen war. Aber Sanna wollte an dieses Schwein keinen Gedanken mehr verschwenden und versuchte, die Erinnerung an die gierigen Hände auf ihrem Körper zu verdrängen. Stattdessen konzentrierte sie sich voll und ganz auf den süßen Jazzmusiker, der sie gerettet hatte.


    Und sie bereute es keine Sekunde. Sie hatte es genossen, mit ihm zu flirten und von ihm umgarnt zu werden. Er war ein phantastischer Musiker, melancholisch und übersprudelnd vor Lebenslust zugleich. Er hatte keine Angst davor, seine Schwächen zu zeigen, oder war sich vielleicht gar nicht bewusst, dass sie so deutlich zutage traten. Denn er hatte ein großes Bedürfnis aufzufallen, anderen zu imponieren. Unter anderen Umständen wäre das peinlich gewesen, aber Sanna störte es nicht. Vielleicht war sie davon geblendet, dass er so hipp war, aber auch Johanna hatte keine Einwände, machte alles mit und freute sich für Sanna.


    Stanse hatte von dieser Party auf der Luxusjacht geredet, seit sie sich in Hamburg begegnet waren. Produzent Taubermann hätte jeden eingeladen, der in der deutschen Musikbranche Rang und Namen hatte. Er selbst hatte gerade bei ihm einen Vertrag unterschrieben und war stolz wie Oskar, denn ein besseres Label als dieses gäbe es nicht, behauptete er. Drei Tage lang hatten Sanna und Johanna ihn auf seiner Tour begleitet und waren beeindruckt davon, wie er gefeiert und hofiert wurde. Und schließlich konnte Sanna das ekelhafte Erlebnis im Jazzkeller abschütteln, aber die Freundinnen hatten sich versprochen, aufeinander Acht zu geben und die andere nie allein zu lassen.


    Sie hatte ihren Schwur gebrochen, als sie Johanna allein auf dem Schiff zurückließ. Johanna hatte sie noch gefragt, ob sie mitkommen solle, hatte allerdings auch nicht traurig gewirkt, als Sanna verneint hatte. Hatte sie mit dem Kellner hinter der Bar geflirtet? Zumindest fand er sie rasend, das war deutlich.


    Aber wo war Stanislaw hingegangen?


    Sie schwang ihre Beine über die Bettkante und stellte ihre Füße auf den sonnenwarmen Boden. Dann stand sie auf und schob die Gardinen beiseite. Das Fenster zeigte hinaus auf den Strand und das Meer. Es versprach ein weiterer warmer und sonniger Tag zu werden. Zuerst genoss sie nur den Ausblick über das Wasser, das bis zum Horizont reichte. Aber dann fiel ihr Blick auf die Menschenansammlung unten am Strand und sie entdeckte Stanislaws Krauskopf darunter.


    Hatte sie da schon gewusst, dass das Schlimmste eingetroffen war? Auf jeden Fall erfasste sie eine furchtbare Angst. Sie warf sich rasch etwas über und rannte los, ignorierte den Schwindel, der sie in Schüben erfasste. Das Haus schien menschenleer, als wären alle Bewohner unten am Strand.


    Sie riss die Terrassentür auf, die Kissen und Decken auf den Holzplanken verrieten, dass jemand dort geschlafen hatte. Sie wollte so schnell wie möglich laufen, aber ihre Beine gaben nach und sie musste sich am Geländer der Treppe festhalten, die hinunter zum Strand führte.


    Wo war Johanna?


    Sie wollte laut nach ihr rufen, stattdessen ließ sie ihren Blick über die einzelnen Gruppen der herumstehenden Menschen gleiten. In der Mitte der Schaulustigen stand eine elegante, etwas ältere Frau mit graublonden Haaren, die einen Hund streichelte. Jemand weinte.


    Da erblickte Stanislaw sie und riss erschreckt die Augen auf. Während er mit ausgebreiteten Armen auf sie zugerannt kam, hörte sie im Hintergrund Polizeisirenen.


    ***


    Der Zug fuhr unaufhaltbar durch Dänemark. Stanislaw hatte darauf bestanden, dass sie erster Klasse fuhr. Eigentlich hatte er gewollt, dass sie ein Flugzeug nahm, aber sie hatte sich geweigert. Sie benötigte Zeit, um das ganze Ausmaß des Unglücks zu begreifen. Außerdem musste sie sich darüber klar werden, was sie für Stanislaw empfand, und sich mit dem schrecklichen Verdacht, den sie gegen ihn hegte, auseinandersetzen. Ihr wurde ganz schlecht bei dem Gedanken an die bevorstehende Begegnung mit Johannas Familie, vor allem mit Anna-Lena. Die große Schwester hatte diese Reise von Anfang an nicht gutgeheißen und Sanna ausdrücklich gebeten, besonders gut auf Johanna aufzupassen. Die Schwestern hatten sich sehr nahegestanden, so verschieden sie auch waren.


    Bisher war es niemandem gelungen, genau zu rekonstruieren, was eigentlich in dieser Nacht geschehen war. Sanna hatte den Kellner befragen wollen, aber der war plötzlich spurlos verschwunden. Oder– besser gesagt– niemand wollte ihr sagen, wo er war. Der Verdacht, dass die anderen etwas wussten, was sie ihr gegenüber verheimlichten, ließ sie nicht los.


    Viele sagten, es sei ein tragischer Unfall gewesen. Vielleicht sei sie über die Reling gestürzt, vermutete jemand. Wahrscheinlich hatte sie zu viel getrunken, erdreistete sich ein anderer.


    Johanna. Sanna konnte nicht fassen, dass sie tot war, dass es sie einfach nicht mehr gab.


    Taubermann war vollkommen aufgelöst gewesen. Noch nie zuvor sei etwas so Schreckliches auf einer seiner Partys geschehen, hatte er gesagt. Als wäre das ein Trost.


    Am schwersten aber fiel ihr der Abschied von Stanse. Sie konnte sich selbst nicht verzeihen, dass sie Johanna mit auf dieses verdammte Fest genommen hatte. Aber sie war auch nicht in der Lage, ihm zu verzeihen, obwohl sie wusste, wie ungerecht das war. Er hatte sie überhaupt erst auf diese Party gebracht, er hatte die Nacht mit ihr in der Villa Taubermann verbracht. Dass er nicht müde wurde zu beteuern, dass es ihm furchtbar leidtat, machte es auch nicht besser. Die schönen Erinnerungen hinterließen jetzt nur noch einen bitteren Nachgeschmack.


    Wortlos verabschiedeten sie sich am Bahnhof, in seinem Gesicht las sie den Schmerz des Verlustes. Aber sie spürte, dass auch er nicht ehrlich zu ihr war, sondern wie alle anderen etwas zurückhielt. Davon war sie überzeugt.


    Vielleicht würden die polizeilichen Ermittlungen etwas ergeben, aber auch das bezweifelte Sanna. Taubermann würde den Vorfall sofort vergessen wollen und die lokalen Behörden schienen sich auch nicht über Gebühr anstrengen zu wollen. Und sogar sie war der Überzeugung, dass es sich um einen tragischen Unfall handelte.


    Sie war auf dem Weg nach Hause und hatte vor, Stanse für immer zu vergessen. Sie würde Åker und Mariefred noch eine letzte Chance geben. Und sollte daraus nichts werden, gab es ja immer noch Stockholm.


    Es fühlte sich gut an, eine Entscheidung getroffen zu haben, dachte sie, während ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. Der Geschmack von salzigen Tränen– viele Jahre sollte die Erinnerung an Stanse mit dem Geschmack von salzigen Tränen verbunden sein.

  


  
    
      
    


    
      Teil 6


      DAS INFERNO

    

  


  
    
      
    


    


    So if you tried to understand me


    would you crucify or damn me


    or stand by me


    like smoke around a flame


    


    Don’t Break My Heart– Vaya con Dios

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 31

    


    Freitag, den 30.Juni 2006, um 10:07


    


    Sie waren auf dem Weg, um Bankdirektor P.O.Ahlgren einen Besuch abzustatten. Per fuhr, auf dem Beifahrersitz saß Maria, die Kjell zum Innendienst verdonnert hatte, damit er ein bisschen zur Ruhe kommen konnte. Als der arme Kerl gestern Nachmittag wieder in der Dienststelle angekommen war, hatte er ausgesehen, als wäre ihm der Leibhaftige begegnet. Was auch nicht weiter verwunderlich war. Sie waren nicht nur mit Maschinengewehren beschossen worden und nur knapp einem Bombenanschlag entgangen, Per hatte auch zum wiederholten Mal seinem Ruf als Rallyefahrer alle Ehre gemacht. Und um noch einen obendrauf zu setzen, hatte er dann eine weitere Bombe platzen lassen und erzählt, dass er zum neuen Einsatzleiter befördert worden war. Das hätte Maria schon längst selbst verkünden sollen, aber sie hatte in den letzten Tagen alle Belange, die mit dem Jazzfestival verknüpft waren, verdrängt. Aber jetzt ging das nicht mehr, die Stadt quoll über vor neugierigen Gästen und Künstlern und morgen fand die Eröffnungsfeier statt. Die detaillierten Ablaufpläne und Einsatzlisten standen schon seit Wochen fest, aber man konnte mit Sicherheit davon ausgehen, dass irgendetwas schiefgehen würde. Falls einem ein bewaffneter Raubüberfall mit Todesfolge als Irritation nicht ausreichte.


    Sie parkten direkt vor dem Bankgebäude. Es war fast unmöglich, an diesem Ort den gestrigen Tag zu vergessen. Die Straße war noch übersät mit Glassplittern, letzte Spuren des Streifenwagens, den Per und Kjell hatten stehen lassen müssen. Maria sah kurz auf die Uhr, sie waren pünktlich. Sie drückte die schwere Eingangstür auf und ließ Per vorgehen. Erst da bemerkte sie, dass es einen elektronischen Türöffner gab.


    Ihr Kommen wurde mit einem hellen Klingeln angekündigt und alle Köpfe wandten sich ihnen zu. Maria war überrascht, als sie Anna-Lena Olofsson erkannte. Der Bankdirektor kam in diesem Augenblick in Begleitung eines Mannes aus einer Bürotür, wahrscheinlich einem Kollegen. Ihre eigenen Bankgeschäfte erledigte Maria natürlich in Strängnäs, darum kannte sie auch die anderen Angestellten nicht. Die eine Kassiererin, an deren Schalter Anna-Lena stand, hatte ein großes Hämatom auf der Wange. Maria erinnerte sich an den Polizeibericht und schloss daraus, dass es sich um Sanna Friborg handeln musste. Sie wandte sich an den Bankdirektor, streckte ihm die Hand entgegen und stellte sich vor.


    P.O.Ahlgren sah mit einem nervösen Blick zu seinem Kollegen und erwiderte dann den Gruß.


    »Wollen wir in Ihr Büro gehen?«


    Ahlgren zögerte, er warf seinem Kollegen erneut einen Blick zu, dieses Mal eher fragend. Maria spürte, dass es offenbar Unklarheiten gab, und trat ihm helfend zur Seite.


    »Ich glaube, es ist besser, wenn wir ungestört sprechen können.«


    »Okay, warten Sie hier, Simon, dann setzen wir unser Gespräch später fort.«


    Simon nickte, sein Gesichtsausdruck drückte schiere Verzweiflung aus.


    Ansonsten sagte niemand ein Wort. Später erinnerte sich Maria vor allem an diese Stimmung, als hätte die Luft vor unausgesprochenen Fragen nur so vibriert.


    »Kommen Sie mit.«


    P.O. führte sie die Treppe hoch in sein Büro, wo sie sich hinsetzten und sofort zur Sache kamen. Maria hielt nichts von Smalltalk. »Also, bitte erzählen Sie uns von Ihrem Verdacht. Warum glauben Sie, dass die Täter über Insiderwissen verfügten?«


    »Hmm… Ich hoffe so, dass ich mich irre, aber ich kann mir nicht erklären, wie sie es sonst bewerkstelligen konnten. Die Täter haben den Code für den Tresor als SMS geschickt bekommen, während ich daneben stand!«


    Die Polizisten sahen ihn überrascht an.


    »Es ist so, um in den Tresor zu gelangen, benötigt man zwei Codes. Ich habe den einen und mein Kollege Simon Theorin besitzt den zweiten. Die Täter haben mich mit vorgehaltener Waffe gezwungen, meinen einzutippen, und kurz darauf bekamen sie den zweiten als SMS geschickt.«


    »Aha, und Sie haben Theorin dazu befragt, vermute ich? Was hat er zu den Vorwürfen gesagt?«


    »Er streitet es ab und behauptet, dass sein Handy den ganzen Nachmittag über ausgeschaltet war. Es hätte da Schwierigkeiten mit seiner SIM-Karte gegeben oder so. Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, stöhnte P.O.Ahlgren und warf die Hände in die Luft.


    »Herr Theorin genießt mein vollstes Vertrauen, ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass er das getan hat, aber ich kann es mir nicht anders erklären. Ich ärgere mich so, dass ich den Verdacht nicht viel früher hatte, dann hätte ich meinen eigenen Code nicht preisgegeben.«


    Maria schüttelte mit Nachdruck den Kopf.


    »Das war genau richtig, wie Sie sich verhalten haben. Diese Typen zögern nicht lange, Sie hätten Ihr Leben riskieren können.«


    Der Bankdirektor starrte sie aus rot geränderten Augen an, sein Gesicht war grau und verschlossen.


    »Sie meinen, ich hätte so enden können wie meine Frau?«


    Maria senkte den Blick und versuchte, die Röte zu unterdrücken, die drohte ihr ins Gesicht zu steigen. Sie zwang sich, den Kopf zu heben und ihm wieder in die Augen zu sehen.


    »Ja, mein herzliches Beileid. Das muss fürchterlich sein für Sie. Ich kann kaum verstehen, dass Sie die Kraft haben, hier zu sein.«


    »Ich werde auch nicht lange bleiben. Ich muss zurück ins Krankenhaus. Aber ich wollte unbedingt mit Theorin und den anderen sprechen. Das hat uns alle sehr mitgenommen. Da kann ich nicht nur an mich denken.«


    Wie würde ich wohl an seiner Stelle reagieren?, fragte sich Maria. Das war schwer vorstellbar, diese Leere, wenn ein Mensch ging, der ein Teil von einem selbst gewesen ist. Wahrscheinlich würde auch sie so schnell wie möglich wieder zur Arbeit gehen. Zu neuen Herausforderungen und den Kollegen, zu einem Alltag, den sie bewältigen konnte.


    »Und was hat Herr Theorin Ihnen erzählt?«


    »Er war aufrichtig erschüttert und fassungslos über das, was passiert ist. Und ich glaube nicht, dass er ein besonders guter Schauspieler ist…«


    »Das klingt, als sollten wir uns auch mal mit ihm unterhalten. Wer weiß, vielleicht gibt es noch eine andere Erklärung dafür. Wissen Sie, wie er den Code aufbewahrt hat? Vielleicht ist es jemandem gelungen, da ranzukommen?«


    »Genau das habe ich ihn auch gefragt, aber er versicherte mir hoch und heilig, dass er den Code an niemanden weitergegeben hat. Er hatte ihn auch nicht irgendwo aufgeschrieben, sondern verließ sich immer auf sein Gedächtnis. Zumindest hat er das gesagt.«


    »Okay, ich glaube, es ist das Beste, wenn wir ihn zum Verhör mitnehmen. Wie Sie wissen, befinden sich die Täter noch auf freiem Fuß, und falls, ich betone falls Theorin darin verwickelt ist, könnten seine Angaben von entscheidender Bedeutung sein.«


    Ahlgren wandte seinen Blick zum Fenster, seine Augen füllten sich mit Tränen und er griff verstohlen zu einem Taschentuch.


    Maria stand auf und verabschiedete sich schnell, Per folgte ihr in Gedanken versunken. Entweder bereitete er sich auf seine Position als Einsatzleiter vor oder ihn hatte die niedergedrückte Stimmung ergriffen. Sie hörten, wie sich hinter ihnen eine Tür öffnete, der Bankdirektor hatte direkt nach ihnen sein Büro verlassen.


    Anna-Lena hatte die Bank verlassen, die Kassiererinnen waren mit ihren Angelegenheiten beschäftigt, Simon Theorin tat so, als wäre er in einen Bericht vertieft.


    »Herr Theorin, wir hätten ein paar Fragen an Sie. Würden Sie so freundlich sein, uns aufs Revier zu folgen?«


    Maria bemühte sich, so sachlich und so wenig autoritär wie möglich zu klingen. Dieser arme Kerl sah schon verängstigt genug aus.


    »W… wie? Was habe ich denn getan? Was wird mir denn vorgeworfen?«


    »Das sind reine Routinefragen, aber ich gehe davon aus, dass es Ihnen lieber ist, wenn wir das nicht hier machen?«


    Sie sah sich beschwörend im Raum um. Alle schienen konzentriert mit ihrer Arbeit beschäftigt, P.O.Ahlgren war im Tresorraum verschwunden.


    »Ja, natürlich, ich kann hier bestimmt kurz mal weg.«


    Simon nahm seine Aktentasche und starrte nervös auf seinen Schreibtisch, als würde er überlegen, ob er noch irgendetwas Wichtiges mitnehmen musste. Plötzlich zuckte er zusammen und fixierte etwas zwischen den Papierstapeln. Per und Maria wechselten fragende Blicke. Was war da?


    In diesem Augenblick begann es zu schnattern.


    Automatisch schnellte Marias Hand an ihre Brusttasche, wo sie ihr Handy trug, als sie sich erinnerte, dass sie vor kurzem den Klingelton geändert hatte.


    »Wollen Sie da nicht rangehen?«, fragte Per irritiert.


    Verwirrt betrachtete Simon Theorin zuerst die Aktentasche in seiner Hand, dann das hüpfende Handy auf seinem Schreibtisch.


    »Ja, natürlich… ich… Aber ich dachte, mein…«


    Endlich ging er ans Telefon.


    »Ja, hallo? Ach, du bist es, Putte. Können wir später sprechen? Ich habe… gerade ein Kundengespräch. Kann ich dich später anrufen? Hmm. Ja, danke, dir auch. Bis später.«


    Er ließ das Handy in die Aktentasche gleiten und griff nach einer beigen Windjacke, die an einem Haken an der Wand hing. Das langanhaltende Klingeln hatte Ahlgren aus dem Tresorraum gelockt. Entgeistert starrte er Simon Theorin an.


    »Haben Sie mir nicht erzählt, Ihr Handy würde nicht funktionieren?«


    Simons Blick flackerte.


    »Doch, wie ich Ihnen gesagt habe, gestern hat es auch nicht funktioniert. Ich weiß nicht, warum…«


    Sein Vorgesetzter ballte die Hände. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse.


    »Du verdammter Mörder!«, schrie er und mit einem Blick zu Maria bellte er: »Überprüfen Sie gefälligst dieses Handy gründlich!«


    Dann drehte er auf dem Absatz um, stürzte in sein Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Per eskortierte Simon aus der Bank und Maria folgte ihm. Verwirrt hob Maria die Hand, um sich von den beiden Kassiererinnen zu verabschieden. Die sahen ihr zwar entgeistert hinterher, wirkten aber nicht besonders bestürzt, registrierte sie. Also doch Insiderwissen? War das wirklich des Rätsels Lösung?

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 32

    


    Freitag, den 30.Juni 2006, um 10:56


    


    Anna-Lena kochte vor Wut. Sie war erschüttert, am Boden zerstört, aber vor allem war sie furchtbar wütend. Und sie hasste es, sich so zu fühlen. Letzten Herbst hatte sie ihre Dämonen bezwungen und ihre Scham überwunden und sich endlich von Jan-Börje getrennt. Sie hatte sich befreit von dem verzerrten und kranken Bild einer guten Ehefrau, das er ihr im wahrsten Sinn des Wortes eingebläut hatte. Sie hatte auch ihre so genannten Freunde hinter sich gelassen, die ihr kein einziges Mal geholfen hatten. Nachdem sie den Beschluss gefasst hatte, war ihr der Schritt leichter gefallen als erwartet. Und sie hatte es keine Sekunde lang bereut. Aber die Angst hatte sie die ganze Zeit nicht losgelassen. Die Angst davor, wann dieses gute Gefühl verblassen würde. Wann ihre Kräfte schwinden würden. Allein der Gedanke daran, sich wieder so hilflos, schwach und ausgeliefert zu fühlen und von einem anderen Menschen abhängig zu sein, trieb sie voran.


    Und ausgerechnet jetzt, in einem so wichtigen Moment für sie, wurde sie von den alten Gefühlen heimgesucht.


    Sannas Verrat verursachte weitaus größere Schmerzen, als sie es je geahnt hätte, aber das Schlimmste war die Ohnmacht. Die Erkenntnis, dass ihre Liebe nicht erwidert wurde und Sanna einen anderen Weg gewählt hatte, war mehr, als sie ertragen konnte. Es änderte auch nichts, dass sie diesen Gedanken immer und immer wieder durchgespielt hatte. Jetzt war er wahr geworden und er hatte eine andere, größere Schlagkraft.


    Sie saß in ihrem Auto, suchte einen neuen Sender und überlegte krampfhaft, was sie als Nächstes tun sollte.


    Die Auseinandersetzung mit Sanna war so schnell vorbei gewesen, dass es sich so anfühlte, als hätte sie gar nicht stattgefunden. Außerdem war die Atmosphäre in der Bank so merkwürdig gewesen, was ihren Besuch dort fast unerträglich gemacht hatte.


    Als sie die große Eichentür aufgeschoben hatte, war Sanna ganz allein im Schalterraum gewesen. Die Spuren des Banküberfalls waren überall zu sehen, wie absurd, einen Tag nach so einem Ereignis geöffnet zu haben, dachte Anna-Lena. Die Angestellten standen unter Schock und überall lagen Trümmer herum. Wozu sollte das gut sein?


    Sanna stand mit dem Rücken zu ihr und ordnete irgendwelche Unterlagen auf einem der Schreibtische. Als sie das Klingeln hörte, zuckte sie zusammen und schnellte herum. Schuldbewusst sah sie aus, stellte Anna-Lena verwundert fest.


    Was hast du getan?, fragte sie sich. Womit habe ich dir so einen Schrecken eingejagt?


    Einige Sekunden lang sahen sie sich wortlos an, dann trat Anna-Lena an den Schalter, beugte sich vor und sah ihrer Freundin tief in die Augen. Sanna errötete.


    »Hallo, wie geht’s?«


    Sie hatte vorgehabt, die Frage wie die unschuldigste der Welt klingen zu lassen. Aber als die Worte von ihren Lippen perlten, trugen sie eine schwere Last mit sich. Diese Frage verlangte eine ausführliche Antwort.


    Anna-Lena hörte das gedämpfte Klappern von Absätzen, als hätte sie Watte in den Ohren. Sannas junge Kollegin tauchte mit zwei dampfenden Kaffeebechern auf und begrüßte Anna-Lena mit einem strahlenden Lächeln.


    »Guten Morgen! Unsere erste Kundin heute! Möchten Sie auch einen Kaffee? Ich hole noch schnell einen Becher.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, stellte sie die Becher vor sie hin, tätschelte Sanna die Schulter und machte sich wieder auf den Weg in die Küche. Die ganze Situation war absurd, aber Anna-Lena ließ sich nicht aufhalten.


    »Du schläfst mit ihm? Mit Stanislaw, dem großen Stern am Jazzhimmel?«


    Sanna zuckte zusammen, gewann aber schnell ihre Fassung wieder.


    »Wie kommst du darauf?«


    »So schwer war das nicht. Ich habe ihn schließlich eingeladen, also weiß ich auch, in welchem Hotel er wohnt. Außerdem gibt es in dieser Stadt viel Gerede. Wenn das eine wissen sollte, dann ja wohl du.«


    »Es tut mir so leid. Das ist alles ganz schön kompliziert. Es ist nicht so, wie du denkst. Überhaupt nicht, aber wir müssen reden. Können wir uns später sehen? Ich habe um drei Uhr Schluss.«


    »Aber… Du kannst mich doch nicht einfach so hängen lassen. Sag etwas. Du weißt genau, dass ich im Moment sehr wenig Zeit habe, mit dem Festival und allem.«


    Sanna senkte den Blick, sie konnte Anna-Lena nicht in die Augen sehen.


    »Ja, ich weiß doch. Stanse tritt morgen Abend auf, wir haben uns verabredet.«


    »Ach so? Willst du mir damit sagen, dass du doch keine Zeit hast? Wie erbärmlich ist das denn? Findest du nicht, ich hätte das Recht auf eine Erklärung?«


    Jetzt mache ich das schon wieder, dachte sie wütend. Ich jammere und mache mich schwächer, als ich bin. Bettele sie an, mir zu verzeihen, obwohl ich nichts falsch gemacht habe! Und wie beiläufig lässt sie seinen Kosenamen fallen, um deutlich zu machen, wie nah sie sich stehen. Warum tust du das, Sanna?


    »Doch, natürlich, ich habe doch gesagt, dass wir uns nachher sehen können, aber wenn du keine Zeit hast…«


    »Okay, was schlägst du vor? Wie lange kannst du es ohne ihn aushalten? Hast du ihn übrigens gefragt, was damals genau mit Johanna passiert ist?«


    Sannas Gesichtsausdruck war unergründlich. Das irritierte Anna-Lena, aber weitaus mehr störte es sie, dass Sanna nicht die Reaktion zeigte, die sie erwartet hatte. Oder überhaupt irgendeine Regung!


    »Wir sprechen später darüber, Petra kommt zurück!«


    Sie hatte sich gerade mit dem Kaffeebecher an ihren Schalter gestellt, als es erneut klingelte und Maria Carlson und ihr Kollege die Bank betraten. Marias Blick fiel auf Anna-Lena und sie hob überrascht die Augenbrauen. Anna-Lena versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu wirken. Sie hatte wieder das Wattegefühl im Kopf und panische Angst davor, von der befreundeten Polizistin in ein Gespräch verwickelt zu werden.


    Schweigend blieb sie an Sannas Schalter stehen und wartete, bis die Polizisten mit dem Direktor in dessen Büro verschwanden. Dann warf sie ihrer Freundin einen wütenden Blick zu und verließ wortlos die Bank.


    An das geplante Treffen mit Stanislaw Crantz war jetzt nicht zu denken. Sie hätte so viele Fragen an ihn, aber die mussten jetzt warten. Wenn sie ihn über die Straße laufen sehen würde, könnte sie für nichts garantieren. Sie hätte große Lust, ihn zu überfahren.


    Es schockierte sie, dass sie so stark reagierte. Die Eifersucht zerriss sie förmlich. Wie zum Teufel hatte sie sich dazu überreden lassen können, ihn zum Festival einzuladen? Sanna hatte das alles kaltblütig geplant, eine andere Erklärung gab es nicht. Wie lange lief das schon zwischen ihnen?


    Sanna hatte sich immer sehr bedeckt gehalten, wenn es um Johannas Unfall in Deutschland ging. Anna-Lena wollte nicht, dass Johanna zwischen sie kam. Aber vielleicht war das ein großer Fehler gewesen.


    Und noch ein Zusammenhang wurde ihr jetzt erst klar. Der Name Taubermann war ihr so bekannt vorgekommen, als Arne Kyrkström ihn ins Feld geführt hatte. Taubermann war damals der Gastgeber gewesen und Stanislaw einer der auftretenden Künstler. Sie legte den Kopf auf das Steuer– das war alles ein einziger Alptraum.


    Sie hob den Kopf und sah auf die Uhr am Armaturenbrett. In einer Stunde wurde Taubermann erwartet und ihre Aufgabe war es, beim Begrüßungskomitee dabei zu sein.


    Endlich fand sie den richtigen Sender. Sie spielten »Strong Enough« von Cher und sie sang laut mit, während sie Mariefred verließ. Sie war noch lange nicht fertig mit Sanna, aber jetzt war erst einmal Showtime. Und das war wichtiger als alles andere. Sune verließ sich auf sie und Taubermann sollte einen angemessenen Empfang bekommen.


    In diesem Augenblick fiel ihr dankbar ein, dass sie noch eine Verabredung hatte. Und zwar mit Göran Jonstoft, der versprochen hatte, sie nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen. Das war jetzt genau das Richtige.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 33

    


    Tausend Nadeln stachen in Boels Haut, am schlimmsten aber schmerzte der Hals. Bei jedem Atemzug brannte ihre trockene Kehle. Sie war immer wieder in eine Ohnmacht geglitten. Ihr Zeitgefühl war durcheinandergeraten, aber sie vermutete, dass seit ihrem Sturz schon mehrere Stunden vergangen waren. Und ihr steifer, geschundener Körper, der eine Nacht in dieser Stellung verbracht hatte, bestätigte das.


    Ihr Helm war zum Gefängnis geworden. Sie konnte nichts sehen. Er hatte ihn ihr nicht abgenommen, als er sie auf den Bauch gelegt und ihre Hände auf dem Rücken mit Gaffer-Tape gefesselt hatte. Auch ihre Beine waren mit unzähligen Bahnen Tape zusammengeschnürt. Ihre Lederkombi war getränkt von Schweiß und Urin. Sie hatte es, so lange es ging, zurückgehalten, aber dann hatte sie sich erleichtern müssen.


    Ihre Finger und Zehen drohten taub zu werden, obwohl sie versuchte, sie in Bewegung zu halten. Die Schmerzen in der Schulter hatten abgenommen, allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass sie ausgekugelt war. Das war bei dem Aufprall passiert, als das Auto mit dem Wahnsinnigen auf sie zugerast gekommen war und sie mit der Maschine ausweichen musste. Wäre sie nicht direkt in den Wald gefahren, hätte es einen Frontalzusammenstoß gegeben.


    Sie konnte sich nur vage an den Mann erinnern, der sie gefesselt hatte. Sie erinnerte sich nur an seine jammernde Stimme:


    »Verzeih mir, verzeih mir. Es tut mir so leid. Das war keine Absicht. Aber ich konnte nicht anders, verstehst du?«


    Sie verachtete ihn und hasste ihn, aber jetzt gerade wünschte sie sich, dass er zurückkommen würde. Er oder jemand anderes.


    Mit letzter Kraft rollte sie sich auf den Rücken, ein brennender Schmerz schoss ihr in die Schulter, schickte Feuerstrahlen durch ihren Körper. Es brannte in ihrer Brust, an den Armen und auf dem Rücken, trotzdem fühlte es sich besser an als vorher.


    Ihr fiel es schwer, den Kopf zu drehen, aber jetzt konnte sie wenigstens die Umrisse ihres Aufenthaltsortes erkennen. Sie lag auf dem Rücksitz eines Autos, wahrscheinlich des Fluchtautos. Der Wagen stand nicht unter freiem Himmel, sondern in einer alten Scheune oder einem Fabrikgebäude. Obwohl der Helm die Geräusche von draußen dämpfte, meinte sie, Vogelzwitschern hören zu können. Sie versuchte sich aufzusetzen, aber das tat zu sehr weh und sie fühlte sich zu schwach. Mit einem Stöhnen ließ sie den Kopf auf den Sitz sinken. Vielleicht hatte sie noch genug Kraft, um nach Hilfe zu schreien? Aber was würde das nützen? Hier würde sie sowieso niemand hören.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 34

    


    Freitag, den 30.Juni 2006, um 11:32


    


    Jimmy presste die Handflächen gegen seine pochenden Schläfen. Was zum Teufel hatte er nur getan?


    Über eine Stunde hatte er für den Weg von dem Versteck zurück zur Hütte gebraucht. Querfeldein war er über Wiesen, Felder und durch Wälder gestolpert. Marcin hatte ihm befohlen, alles in Brand zu stecken und die Beweise zu vernichten. Aber dazu war er nicht in der Lage gewesen, mit der jungen Polizistin auf dem Rücksitz.


    Darum hatte er Marcin angelogen, ihm verheimlicht, dass sie noch am Leben war. Er hatte behauptet, keine Zeit gehabt zu haben. Später hatten sie die Meldungen im Radio gehört. Marcin hatte Jimmys Nervosität anders interpretiert und ihn beruhigen wollen.


    »Junge, mach dir keinen Kopf. Ich regle das. Kein Problem.«


    »Bist du sicher? Ich meine, es ist vielleicht besser, wenn ich zurückgehe und meinen Job beende, wenn es ein bisschen ruhiger geworden ist.«


    »Nee, nee, betrachte den Job als erledigt. Ich muss nur kurz jemanden anrufen. Mach ich jetzt gleich!«


    »Cool, klingt nach ’nem guten Plan.«


    Was hätte er sonst sagen sollen. Immerhin war er abgehauen und hatte sie ihrem Schicksal überlassen. Das war zwar nicht seine Absicht gewesen, aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Sie würde nicht mehr lange aushalten und er konnte nichts tun, ohne seinen eigenen Kopf zu riskieren. Vielleicht sollte er es trotzdem tun: die Polizei anrufen. Aber dafür war er viel zu feige. Hatte zu viel Angst um seine eigene Haut. Zu viel Angst vor diesen beiden kaltblütigen Mördern, auf die er sich eingelassen hatte.


    Die Hütte stand am Ende eines zugewachsenen Weges, tief im dunklen Wald. Jimmy hatte sie organisiert, ohne den anderen davon zu erzählen. Weder die Typen in Eskilstuna noch seine Kumpel hier wussten davon, und das war auch gut so. Marcin hatte nichts dagegen gehabt und Fassidy war dadurch die Möglichkeit genommen, den Unterschlupf zu verraten oder sich in die Planung einzumischen.


    Lange hatte Jimmy nachgedacht, ob das Versteck klug gewählt war. Es gab keine wirklichen Fluchtmöglichkeiten, aber das schien Teil des ursprünglichen Plans zu sein. Wenn das funktionierte, war es geradezu brillant.


    Um Fassidy machte er sich viel mehr Sorgen. Er hatte wieder dieses gefährliche Flackern in seinen Augen gesehen. Die Eskilstuna-Mafia hatte ihn nicht ohne Grund geschickt und würde ihn wieder zurückbeordern.


    Die Situation war vertrackt. Gleichzeitig aber empfand Jimmy auch so etwas wie Stolz. Diesmal war er nicht einfach nur der dämliche Fahrer, den man herumscheuchen konnte. Immerhin hatte er das alles geplant. Zwar unter massivem Druck, aber er war verantwortlich dafür.


    Marcin kochte Kaffee. Langsam und konzentriert füllte er den Filter mit einem Löffel nach dem anderen und pfiff dabei. Zuerst erkannte Jimmy die Melodie nicht, aber dann begriff er, dass Marcin gerade den Song »Who Wants to Live Forever« von Queen aufs Übelste entstellte. Mit ähnlicher Ruhe und Präzision füllte Marcin das Wasser in die Maschine. Er fragte die anderen gar nicht erst, ob sie Kaffee wollten, sondern stellte drei Becher auf den Tisch. Jimmy öffnete den Kühlschrank, als die Maschine anfing zu prusten und zu zischen. Er war bis obenhin gefüllt mit Lebensmitteln, wie es ihm versprochen worden war. Sie würden ohne Schwierigkeiten eine Woche hier ausharren können. Er holte Brot, Butter und Aufschnitt heraus.


    Der Polizei einen geheimen Hinweis zu geben war undenkbar. Sie würden sein Handy zuordnen können. Und es würde auch nichts nützen, anonym anzurufen. Das Risiko war viel zu groß. Außerdem könnte er dann sein Telefon oder zumindest seine SIM-Karte wegschmeißen. Er wusste, dass er eine feige Sau war, aber ihm fehlte einfach der Mut dazu.


    Marcin goss den kochendheißen Kaffee in die Becher und zog einen Stuhl vor.


    »Hey, Neger, komm her und iss was!«


    Jimmy zuckte zusammen. Marcins Tonfall war zwar kameradschaftlich und keineswegs verächtlich, aber die Beleidigung war unüberhörbar. Er schielte zu Fassidy, wartete ängstlich auf dessen Reaktion. Unfreiwillig wanderte seine Hand am Rücken hinunter zum Hosenbund, wo nach wie vor Arnes Pistole steckte.


    Zornig sah Fassidy zu ihnen herüber. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich und verschlossen, Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Wortlos erhob er sich und setzte sich an den Tisch. Er griff nach einer Scheibe Brot und bedeckte langsam und sorgfältig jeden Millimeter mit Butter. Dann nahm er einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


    »Wie nennst du das hier? Hoffentlich nicht Kaffee? Aber schwarz ist er!«


    Sie sahen einander ins Gesicht. Dann begannen sie zu lachen, lauter und immer lauter. Erst ein bisschen verkrampft, dann immer erleichterter. Es war total verrückt, aber wahrscheinlich deshalb auch sehr befreiend. Es war das Lachen der Gemeinschaft von Dieben. Oder vielleicht eher der Gemeinschaft der Aussätzigen.


    ***


    Ich werde sie zurückgewinnen, ich muss nur den Mut haben, das Erforderliche zu tun, sagte er sich.


    Jan-Börje saß auf seinem Traktor und war auf dem Weg zurück zum Hof. Er hatte den Vormittag im Wald verbracht und eine Holzfuhre auf den Anhänger geladen. Neben ihm im Fahrerhäuschen stand sein gestriger Fund: die abgesägte, geladene Schrotflinte, die er im Kies bei der Skottvågns Grube gefunden hatte. Er würde bestimmt Verwendung dafür finden. Er streckte sich, die körperliche Anstrengung mit der Motorsäge hatte ihm gutgetan. Sie hatte ihm– wie schon oft zuvor– geholfen, sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden und seine Gedanken zu ordnen. Jetzt wusste er, was zu tun war.


    Die Fliegen summten um ihn herum, aber das störte ihn nicht weiter. Einen Hof zu versorgen war echte Männerarbeit, aber es war verdammt einsam, auf einen verlassenen Hof zurückzukommen. Er ertappte sich bei dem Wunsch, Anna-Lena am Eingang stehen zu sehen und von ihr begrüßt zu werden.


    »Verzeih mir bitte, Janne. Kannst du mir bitte verzeihen? Ich werde mich auch nicht mehr beklagen. Ich will nur dich.«


    Er bebte vor Erregung bei dem Gedanken daran, was er dann tun würde. Er würde sie in die Küche stoßen und dann weiter ins Schlafzimmer zerren. Dort würde sie sich ihm immer und immer wieder hingeben, während sie schluchzend um Verzeihung bat, für all die Schmerzen, die sie ihm zugefügt hatte.


    Er würde mit seinem steifen Schwanz vor ihr stehen und sie rechts und links ohrfeigen. Und sie würde die Strafe demütig annehmen, weil sie wusste, dass sie sie verdiente.


    Sein schöner Tagtraum wurde jäh von einem lauten Dröhnen hinter ihm unterbrochen, gefolgt vom protestierenden Quietschen des Anhängers.


    »Was zum Teufel…!«


    Er schrie vor Wut, bremste hart, stieß die Tür auf und besah sich laut fluchend das ganze Ausmaß des Elends. Die eine Seitenwand des Anhängers hatte dem Druck nicht standgehalten und war weggebrochen. Die Stämme lagen kreuz und quer im Graben und auf dem Feld.


    Verdammt, das kostete ihn Stunden, alles wieder aufzuladen. Dazu hatte er keine Nerven, außerdem war das ohne Hilfe nicht zu bewerkstelligen. Hatte er die Fuhre so nachlässig gepackt? Oder war doch dieser Volltrottel von Stig-Ove schuld, der ihm vorhin im Wald geholfen hatte? Der Junge war nett und hilfsbereit, aber nicht gerade der Hellste. Aber er hatte es doch alles noch einmal kontrolliert? Verdammt noch mal.


    Der Anhänger war im Eimer und das würde teuer werden, wenn er es nicht selbst reparieren konnte.


    Dieser Tag versprach nichts Gutes. Wie kam er aus diesem Schlamassel bloß wieder raus?


    Er musste los und sich Ersatzteile suchen. Mit einem Seufzer kletterte er zurück ins Fahrerhäuschen. Gerade als er den Gang einlegen wollte, fiel ihm ein, dass er den Anhänger nicht abgekoppelt hatte.


    Mehrere wilde Flüche später konnte er endlich losfahren und den Anhänger und die Hölzer ihrem Schicksal überlassen. Einen halben Tag würde ihn das alles kosten. Was ihn allerdings am meisten ärgerte, war, dass sein Tagtraum mit Anna-Lena unterbrochen worden war. Er benötigte dringend eine Frau, hatte aber keine Lust zu betteln.


    Außerdem wusste er, dass es Weiber gab, die eine harte Hand zu schätzen wussten.


    Aber dich, Sanna, dachte er, dich kann ich zu gar nichts gebrauchen. Mariefred kann mit Huren wie dir nichts anfangen, und das wirst du am eigenen Leibe zu spüren bekommen.


    Aber das musste er auf später verschieben. Sein nächstes Ziel war die kleine Scheune in Lilla Vasskärr.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 35

    


    Freitag, den 30.Juni 2006, um 12:02


    


    Fredrik und Emilia, der Großteil der Redaktion sowie mindestens hundert weitere, neugierige Zuschauer hatten sich am Hafen eingefunden, als die Jacht »Der Schwan« in den Västerviken glitt. Sogar ein paar verstreute ausländische Journalisten, hauptsächlich deutsche, hatten den Weg nach Mariefred gefunden. Ulla Gense allerdings hatte sich extra freigenommen und erklärt, dass sie an diesem Rummel kein Interesse hätte. Fredrik war versucht, ihr unumwunden beizupflichten, aber den Auftritt von Sune Holmgren wollte er auf keinen Fall verpassen.


    Der Vorsitzende des Kulturausschusses lief wie ein Hahn mit stolzgeschwellter Brust auf der Pier auf und ab und kontrollierte, ob alles seine Ordnung hatte. Ihm fiel es schwer, seine Hände still zu halten, und er fuchtelte darum unmotiviert in der Luft herum. Eine kleine Gruppe von Kollegen stand in seiner Nähe, die sich ab und zu schmunzelnd und mit rollenden Augen zunickten, wenn er an ihnen vorbeistolzierte und dem Hafenmeister Anweisungen entgegenbellte.


    Eine lokale Jazzband stand bereit, um für die nötige Stimmung zu sorgen. Die Tische auf der Terrasse des Restaurants Riva waren bis auf den letzten Platz belegt. Dort saßen eindeutig die Gewinner des Tages, die bei Bier und Cevapcici der Musik lauschen und die schönen Schiffe betrachten konnten, ohne den Phrasen und dem leeren Geschwätz der Politiker zuhören zu müssen.


    Sogar Ulrika war gekommen und hatte Hampus im Kinderwagen dabei. Sie war auf ihn zugekommen, hatte ihn umarmt und seine Kollegen begrüßt, sich aber dann zu ein paar Freundinnen gesellt.


    Fredrik musste an das unangenehme Gespräch von gestern Abend denken, oder vielmehr den Streit, obwohl keiner von ihnen laut geworden war.


    Seit Beginn des Sommers hatte eine Schwere Einzug gehalten, die alles belastete. Sie hatten so viel gemeinsam durchgestanden und dennoch hatte er das Gefühl, dass die Selbstverständlichkeit, die ihre Beziehung auszeichnete, auf der Strecke geblieben war. Im vergangenen Herbst hatte er von dieser Kraft so sehr profitieren können. Ulrika hatte ihm zur Seite gestanden und ihn unterstützt. Und das, obwohl sie schwanger gewesen war. Aber statt ihn in die Wüste zu schicken und sich zu beschweren, hatte er auf ihrem Bauch liegen und sich geborgen fühlen dürfen. Das hatte ihm Kraft gegeben für den kleinen Machtkampf in der Redaktion, den Wirbel um seine Person im Zuge der Mörderjagd und alles andere. Familie war das Wichtigste, da konnte Ragnarök sagen, was er wollte.


    Da hatte er sich in der Lage gefühlt, den eingefahrenen Bewohnern von Strängnäs die Stirn zu bieten, die sich geweigert hatten, gedanklich neue Wege zu beschreiten und ihn dadurch daran gehindert hatten, seine Arbeit zu machen. Er hatte bei Ulrika immer ein offenes Ohr gefunden und gerne ihren Rat gehört. Aber so war es nicht mehr zwischen ihnen und das tat weh.


    Wahrscheinlich dachte sie ähnlich, sie hätten darüber reden können. Stattdessen aber hatte er sich auf seine Rolle als der zurückgewiesene Mann versteift, der alles tat, was in seiner Macht stand, doch immer unverstanden blieb. Sie war der Ansicht, dass er die Prioritäten falsch setze. Seine Arbeit konnte ja wohl nicht wichtiger sein als Hampus? So drastisch hatte sie es formuliert und sie wussten beide, dass der Vorwurf himmelschreiend ungerecht war. Die Folge aber war eine nicht besonders erholsame Nacht, ohne Versöhnung, Rücken an Rücken.


    Ihre Umarmung hatte ihn darum überrascht, war sie nur eine Begrüßung oder schon der Beginn der Versöhnung? Er hatte sie auf jeden Fall aufrichtig erwidert.


    Emilia stand dicht neben ihm, die Haare nur mit Spangen zusammengehalten, sie trug ein leichtes Sommerkleid und Turnschuhe. Der Duft ihrer frisch gewaschenen Haare kitzelte in seiner Nase.


    »Ich habe übrigens Neuigkeiten über diesen Jimmy Pihl herausgefunden«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich glaube, der hat gerade ziemlichen Stress mit dem Klan. Ich habe mit einem Typen gesprochen, der wusste, dass einer der Oberen namens Budde sich wohl öfter schon über diesen Jimmy beschwert haben soll. Außerdem scheint er wie vom Erdboden verschluckt zu sein, niemand weiß, wo er sich gerade aufhält.«


    Fredrik begriff nicht, warum sie ihm das ausgerechnet jetzt erzählen musste, aber er brummte zustimmend, damit sie weitersprach. Budde, Budde, der Name kam ihm bekannt vor.


    Ihn faszinierte und beunruhigte zugleich die Tatsache, wie schnell sie an diese Informationen gelangt war. Was hatte sie da eigentlich für Kontakte hergestellt? Und vor allem wie?


    »Und weißt du was? Erinnerst du dich daran, dass ich was über diesen Dealer Lindby rauskriegen sollte?«


    »Ja?«


    »Er war ein Kumpel von Jimmy, das weiß ich aus sicherer Quelle.«


    »Und was hat das zu bedeuten? Kennen diese Kleinkriminellen sich nicht sowieso alle untereinander? So viele gibt es hier doch gar nicht.«


    Emilia zuckte mit den Schultern.


    »Stimmt schon, aber irgendetwas sagt mir, dass da mehr dahintersteckt.«


    Fredrik runzelte die Stirn, aber das bemerkte sie nicht, weil sie sich bereits wieder umgedreht hatte. Ihm wurde bewusst, dass sie sich sehr viel Mühe bei ihrer Recherche gegeben und er erschreckend wenig Interesse gezeigt hatte. Da drehte sie sich erneut zu ihm und sah ihn mit diesem besonderen Glitzern in den Augen an.


    »Ach, und eine Sache noch, ich wollte gerne wissen, was du davon hältst und ob wir dem nachgehen sollen. Das ist an sich nichts Bedeutendes, nur einer von diesen unerwarteten Zufällen.«


    Zu mehr kam sie nicht, weil in diesem Augenblick die Jazzband mit einem fulminanten Tusch zu »When the Saints Go Marching in« einsetzte. Der Hafenmeister hatte seine Arbeit getan und »Der Schwan« lag ordentlich vertäut am Bootssteg. Eine Gruppe von Männern kam winkend und lächelnd die Leiter herunter, und Fredrik meinte den ersten von ihnen als Rudi Taubermann identifizieren zu können. Klein und muskulös, mit einem imposanten Bauchumfang, über dem das kurzärmelige Hemd spannte. Das Haar, das nur noch im Halbkreis auf dem Kopf wuchs, hielt er militärisch kurz. Und seine Halbglatze sah ziemlich verbrannt aus, was nach mehreren Tagen auf See nicht weiter verwunderte.


    Sune begrüßte ihn mit einer gönnerhaften Umarmung, klopfte ihm auf den Rücken und lachte herzlich. Das Publikum war allerdings wesentlich interessierter an den Herren, die ihm folgten. Abgesehen von einem großen, schlanken Mann mit ernstem Gesichtsausdruck, der unmittelbar hinter Taubermann ging und wohl eine Art Bodyguard war, waren die anderen alle bekannte Jazzmusiker. Sie gehörten aber nicht alle zu Taubermanns Stall, er hatte also offenbar auch andere Stars auf seine Jacht eingeladen. Am Auffälligsten jedoch war, dass die weiblichen Künstlerinnen vor allem durch Abwesenheit glänzten. Die Angestellten des Tourismusbüros von Mariefred kamen mit Tabletts voller Champagnergläser und Häppchen. Dann kamen die Fotografen und Reporter auf ihre Kosten. Die Künstler hatten ebenso gute Laune wie Sune Holmgren, posierten für die Kameras und gaben bereitwillig Interviews. Die ausgelassene Stimmung steckte alle Beteiligten an. Endlich beginnt das Festival, dachten viele. Endlich geschieht mal etwas richtig Cooles in dieser Stadt.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 36

    


    Sie musste wieder eingeschlafen sein. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, wo sie war und warum sie sich nicht bewegen konnte. Es kribbelte am ganzen Körper. Der Schmerz, der sie wie mit Messerstichen überfallen hatte, war ersetzt worden durch jähzornige Ameisen. Dann hörte sie das Geräusch wieder. Von diesem Knarzen war sie geweckt worden. Jemand war in der Scheune und hatte gerade das Scheunentor hinter sich zugezogen.


    Sie zuckte zusammen, als plötzlich ein verschwommenes Gesicht an der Fensterscheibe auftauchte und sie anstarrte. Eine Woge der Erleichterung durchlief sie, endlich würde der Alptraum ein Ende haben.


    Die Hintertür wurde geöffnet. Er schnupperte, sie wusste, dass sie nach Schweiß und Urin stank, obwohl sie es selbst nicht riechen konnte.


    Sie entspannte sich, er sah nicht gefährlich aus, offenbar ein Bauer aus der Nachbarschaft.


    Sie wartete darauf, dass er ihr aufhalf, sie aus dem Auto trug. Aber er blieb vor der geöffneten Tür stehen und schnupperte. Dann begann er zu lachen.


    »Und hier liegst du also? Ganz mutterseelenallein. Hat dir jemand etwas Böses angetan?«


    Sie versuchte zu antworten, hatte aber ihre Stimme verloren. Es fühlte sich an, als wären ihre Stimmbänder vollständig eingetrocknet.


    Er schwieg; stand nur vor ihr, starrte sie an und atmete schwer.


    Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber es ging nicht. Seine Augen wanderten gierig über ihren Körper, sie sah, wie sich sein rechter Arm rhythmisch bewegte. Sie versuchte wieder zu schreien, aber es war nur ein keuchendes Pfeifen zu hören.


    Er stöhnte; wischte sich dann die rechte Hand am Hosenbein ab.


    Dann beugte er sich über sie und kicherte.


    »Ist da jemand zuhause, der auf dich wartet?«


    


    Sie spürte seine Hände auf sich. Sie glitten über die Lederkombi, blieben auf ihren Brüsten liegen, massierten sie. Verzweifelt sammelte sie all ihre Kraft, um Widerstand zu leisten, zog die Beine an und wollte ihm einen harten Tritt in den Bauch oder Schritt versetzen. Aber er schien zu ahnen, was sie vorhatte, und sprang zur Seite. Dann ging er weg.


    Sie hörte, wie er das Tor der Scheune öffnete, aber kurz darauf war er wieder zurück. Sie sah einen unförmigen Gegenstand in seiner Hand, Metall blitzte auf, als er ihn an ihren Hals führte. Und dann stach er zu.


    Sie schrie mit ihren verdorrten Stimmbändern und er lachte hämisch.


    Einen Augenblick lang befürchtete sie, er würde sie bei lebendigem Leibe aufschlitzen.


    Aber dann spürte sie, wie er das Leder vom Hals bis zum Schambein aufschnitt, danach führte er zwei Schnitte quer über ihrer Brust aus.


    Dann klappte er die Lappen auseinander und entblößte ihre Brust und ihren Bauch. Er hatte sein Gesicht mit einem Tuch verhüllt, aber sie spürte seine hungrigen Augen auf ihrem Körper. Dann richtete er sich auf und warf das Messer auf den Betonboden.


    Sie hörte seinen schweren Atem und sah, wie er langsam sein verschmiertes Hemd aufknöpfte. Plötzlich hielt er inne, als sei ihm etwas eingefallen, er beugte sich vor und griff unter ihre Arme. Er war stark und hob sie mit Leichtigkeit vom Rücksitz des Wagens hoch, dann trug er sie auf die Rückseite des Wagens.


    »Wir sollten es uns ein bisschen bequemer machen, findest du nicht?«


    Er legte sie auf eine alte Matratze mit lauter Löchern, aus denen der Schaumstoff quoll.


    Sie musste unbedingt den Helm loswerden, sie musste ihn dazu bringen, ihr in die Augen zu sehen. Außerdem hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.


    Das Hemd hatte er vollständig aufgeknöpft, warum zog er es nicht aus?


    Stattdessen stand er nur vor ihr und sah sie an. Dann wandte er den Kopf zum Tor, lauschte.


    »Nicht weglaufen!«


    Er ging in die Hocke, knetete mit der einen Hand ihre Brust und lachte.


    »Ich bin gleich zurück.«


    Er stand auf und ging nach draußen. Sie meinte Motorengeräusche gehört zu haben. Das hier war die einzige Chance, die sie bekommen würde.


    Die aufgeschlitzte Lederkombi gab ihr mehr Bewegungsfreiheit und auch das Tape an ihren Handgelenken saß nicht mehr so stramm wie am Anfang. Ganz vorsichtig versuchte sie, ihren rechten Arm zu befreien. Endlich gelang es ihr und sie konnte den verhassten Helm abnehmen. Gierig sog sie die frische Luft ein.


    Das Motorengeräusch war verstummt. Jetzt konnte sie auch all die Geräusche wahrnehmen, die vorher vom Helm gedämpft worden waren: das Knarren der Holzwände, das Rascheln der Mäuse und den Wind, der durch die Ritzen zog. Dann hörte sie den Schuss. Erst ein leiser Knall, gefolgt von einem Rattern und einem Donnern, der auch den Wagen in der Scheune erschütterte. Verzweifelt riss sie an dem Tape an ihren Fußgelenken, aber das weigerte sich abzugehen. Sie roch Benzin und sah die immer größer werdende Pfütze auf dem Betonboden. Es tropfte und gluckerte aus dem Wagen, in dem sie gelegen hatte, der Schuss musste den Benzintank getroffen haben.


    Sie versuchte sich aufzurichten, war aber zu schwach. Ihre Beine zitterten und wollten sie nicht tragen. Das Scheunentor wurde aufgerissen und eine Gestalt erschien in der Öffnung. Er kam zurück.


    Sie rollte über die Matratze und kroch zur Wand, stieß dabei gegen altes Werkzeug und eingetrocknete Farbeimer. Er würde jeden Augenblick bei ihr sein, aber sie war bereit, um ihr Leben zu kämpfen.


    Aber es kam niemand. Es war vollkommen still. Dann aber hörte sie ein Geräusch, als würde jemand einen schweren Sack über den Boden schleifen. Reglos lag sie da und wartete.


    Unsere Sinne haben die merkwürdige Eigenschaft, kleine, beinahe unbedeutende Geräusche oder Gerüche überdeutlich wahrzunehmen, während gleichzeitig anderes, fast ohrenbetäubend Lautes und Aufdringliches ausgeblendet wird. Ihr Kopf dröhnte und der Benzingestank stach ihr in die Nase, aber sie hörte, wie ein Streichholz gegen die Reibfläche der Streichholzschachtel gestrichen wurde.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 37

    


    Freitag, den 30.Juni 2006, um 12:34


    


    »Habt ihr schon das Neueste gehört?«


    Tore kam Fredrik und Emilia im Eingang entgegen, als sie gerade die Redaktion betraten.


    »Nein, was ist passiert?«


    »Oh Mann, da sind Sachen im Gange, Fredrik!«


    Tore strahlte übers ganze Gesicht vor Freude darüber, einmal besser informiert zu sein als der zuständige Reporter der Redaktion.


    »Ja, also… Oh, für dich ist das bestimmt auch aufregend, Emilia. Superspannend für so eine junge Journalistin, oder?«


    Sie schenkte ihm ihr lieblichstes Lächeln. Aus Erfahrung wusste sie, dass es die beste Methode war, auf Männer zu reagieren, die sie wie ein Kleinkind behandelten.


    »Ja, superspannend! Was ist denn passiert?«


    Tore stampfte auf der Stelle, ein bisschen überfordert mit seiner neuen Rolle als Informant.


    »Ja, also die Polizei… Die haben einen festgenommen, der am Raubüberfall beteiligt gewesen sein soll.«


    »Ach wirklich? Weißt du, wer es ist? Inwiefern beteiligt?«


    »Es scheint, dass ihr recht hattet mit eurem Verdacht. Es ist ein Bankangestellter. Simon Theorin.«


    Fredrik pfiff leise.


    »Das ist ja kaum zu glauben. Ist der Staatsanwalt schon dran?«


    Tore warf einen kurzen Blick auf seine Uhr.


    »Ja, die Verhandlungen vor dem Untersuchungsrichter beginnen in einer Viertelstunde, wenn ich das richtig verstanden habe… Ich wollte euch ja auch sofort anrufen, aber dann kam Ulla rein und dann…«


    »Hat sie nicht frei?«


    »Nee, weiß ich nicht. Sie kam gerade rein, als ich den Anruf erhielt, darum habe ich das an sie weitergereicht.«


    »Dann war es also ein inoffizieller Tipp?«


    »Klar! Ihr wisst doch, die Buschtrommel! Hat super funktioniert. Eigentlich total crazy, es war Peter Bornmark, der in der Östgöta Enskilda Bank arbeitet. Er hat es von einem Typen in der Gemeindeverwaltung gehört, dessen Tochter offenbar bei der Mälardalsbank arbeitet. Meiner Meinung nach stinkt das vor Schadenfreude.«


    »Weißt du, ob Ulla schon etwas über den Grund der Festnahme herausbekommen hat?«


    »Ich glaube, sie hat Maria Carlson an den Apparat bekommen, aber mehr weiß ich auch nicht. Es war irgendetwas mit seinem Telefon. Es soll beim Raubüberfall benutzt worden sein. Ulla sagte etwas von einem Code, aber ihr könnt sie ja selbst fragen.«


    Sie dankten ihm und gingen bedrückt weiter, wissend, dass sie etwas Wichtiges verpasst hatten.


    Ulla hatte den Hauptgewinn gezogen, wer würde sich morgen schon um ein paar Typen scheren, die sich vor einer riesigen Jacht in die Arme gefallen waren. Den kleinen Starfaktor hatten bereits die Kollegen von der Kulturredaktion mit ihren Interviews abgegrast, und Fredrik konnte noch nicht einmal gegen Sune Holmgren wettern. Es wäre, wie in den Wind zu spucken. Der Empfang war gelungen und einem schlecht gelaunten Journalisten mochte niemand zuhören.


    Es war besser, sich geschlagen zu geben und die Geschichte loszulassen.


    »Wollen wir eine kleine Pause machen? Dann kannst du mir in Ruhe von Jimmy Pihl und deiner Recherche erzählen.«


    Emilia nickte und sie machten sich auf den Weg in den Keller. Wann die Redaktion in den oberen Räumen einen angemessenen Aufenthaltsraum bekommen würde, stand nach wie vor in den Sternen.


    »Setz dich schon mal, ich kümmere mich um den Kaffee. Milch, aber kein Zucker, stimmt’s?«


    Er stellte die beiden Becher auf den Tisch und setzte sich.


    »Na, dann schieß mal los. Du hast also ein paar Neuigkeiten über diesen Jimmy Pihl aufgetrieben. Der Typ ist wie vom Erdboden verschluckt und du verdächtigst ihn, dass er was mit dem Raubüberfall zu tun hat?«


    Emilia nickte, wirkte aber unkonzentriert.


    »Glaubst du, ich finde im Kühlschrank was zu essen? Ich brauche dringend etwas zwischen die Zähne.«


    Ihre Schatzsuche hatte Erfolg und sie kehrte mit einer alten Zimtschnecke zurück.


    »Wo waren wir stehen geblieben, ach ja, Jimmy Pihl und sein Konflikt mit dem Eskilstuna-Klan oder zumindest mit diesem Budde.«


    »Ja genau, wie bist du da eigentlich drauf gestoßen?«


    Sie lächelte ihn verschmitzt an.


    »Dienstgeheimnis, du weißt schon!«


    »Jetzt mach mal halblang!«


    »Haha, nein, eigentlich ist das gar nicht so geheimnisvoll. Bertil Lindby war zwar ein fieser Junkie ohne jeden Skrupel, aber sein gewaltsamer Tod scheint doch einigen Wirbel erzeugt zu haben. Ich habe mich mit Maria Carlson unterhalten und sie erzählte mir, dass er immer bei der Notaufnahme herumgelungert haben soll. Also bin ich da hingefahren, es hat nicht lange gedauert und ich habe einen gefunden, der was zu erzählen hatte. Ein ehemaliger Kunde von Lindby, und der hat mir auch gesagt, dass Lindby– oder Berra, wie er genannt wurde– ein alter Kumpel von Jimmy Pihl war.«


    »Und warum hat er dir das erzählt?«


    Emilia sah ihn überrascht an.


    »Weil ich ihn gefragt habe. Oder hast du vergessen, womit du mich beauftragt hast?«


    Nein, das hatte er natürlich nicht, aber… Emilia bemerkte zwar seinen verwirrten Gesichtsausdruck, fuhr jedoch einfach fort, ohne eine Antwort abzuwarten.


    »In Wirklichkeit war das von Anfang an deine Idee. Ich meine, diesen ganzen Racingkram hier in Sörmland. Und Jimmys Name fiel sofort, als ich anfing, mich damit zu beschäftigen. Als ich mich vor kurzem mit Per Strand unterhielt, erzählte er mir, dass sie es sich zur Gewohnheit gemacht haben, die Kleinkriminellen ein bisschen regelmäßiger zu besuchen und nach dem Rechten zu sehen– Verbrechensprävention, nannte er das. Und als ich ihn bat, mir ein Beispiel zu geben, wählte er Jimmy. Häufige Kontrollbesuche zuhause würden ein erhöhtes Maß an Verunsicherung erzeugen und so die Planung einer kriminellen Handlung erschweren. Per und sein Kollege Kjell Jonsson haben das bei Jimmy sehr regelmäßig gemacht und sich eingebildet, es würde etwas verändern. Und bei der Gelegenheit hat er wohl erwähnt, dass Jimmy sich sehr für den Racingsport interessiert. Meiner Meinung nach war Jimmy der interessanteste Kandidat für eine Beteiligung an dem Gefängnisausbruch. Aber es scheint mehr als unwahrscheinlich, dass er das eigenständig geplant haben soll.«


    »Ja, ich erinnere mich. Das hast du mir schon einmal gesagt. Aber was hat dich veranlasst weiterzusuchen? Wie bist du auf die Idee gekommen, ihn mit Lindby und dem Banküberfall in Verbindung zu bringen?«


    »Ein bisschen Glück braucht man schon zwischendurch, sagst du das nicht immer? Ich konnte mir diesen Jimmy einfach nicht aus dem Kopf schlagen. Wenn er mein Mann sein sollte, musste ihm jemand geholfen haben. Und da fiel mir etwas ein, was Ulla gesagt hatte.«


    Sie schwieg und Fredrik begriff, dass es jetzt an ihm war, angemessenes Interesse zu signalisieren.


    »Was, Ulla? Und was hat sie gesagt?«


    »Dass der Klan seine dreckigen Finger immer im Spiel hat, wenn hier in der Gegend eine Sache am Laufen ist.«


    Fredrik nickte. Das klang wie eine von Ullas typischen dogmatischen Positionen, aber recht hatte sie.


    »Nun hatte ich also einen passenden Kandidaten hinterm Steuer des Fluchtautos und eine mögliche Verbindung zum Klan. Daraufhin fing ich an, nach weiteren Zusammenhängen zu suchen. Nach Berührungspunkten zwischen Jimmy und der Eskilstuna-Mafia.«


    »Mann oh Mann, du hast dich ja richtig ins Zeug gelegt!«


    Sie verdrehte die Augen und kicherte.


    »Tja, der Vergnügungsfaktor hier in der Stadt tendiert gegen null, wenn man das so sagen kann. Ich hatte viel Zeit, um nachzudenken und zu telefonieren. Außerdem war das spannend, nachdem ich erst einmal losgelegt hatte.«


    »Aber warum erzählst du mir das alles erst jetzt?«


    »Weil ich erst jetzt das Gefühl habe, etwas vorlegen zu können. Und trotzdem sind das alles nur Spekulationen.«


    Fredrik nickte erneut. Er hatte bisher nicht an Beschäftigungsarmut gelitten, im Gegenteil. Was für ein Glück, dass es Leute gab, die Zeit hatten, an andere Dinge als ihren Alltag zu denken.


    »Also habe ich alle möglichen Leute nach Jimmy befragt und hatte gerade den Zusammenhang mit dem Klan herausbekommen, als das mit dem Raubüberfall geschah.«


    »Ach was?«


    »Du hast mich auch dieses Mal darauf gestoßen. Ich habe einige Artikel über den Klan durchgesehen und fand dabei einen, den du vor etwa einem Jahr geschrieben hast. Der handelte von einer Razzia, die die Polizei von Eskilstuna in einer Lagerhalle in Folkesta durchgeführt hatte. Darin hast du Budde Andersson und ein paar andere Gestalten erwähnt, die wegen Verdacht auf Hehlerei festgenommen worden waren. Und du hast auch geschrieben, dass viele Indizien dafür sprechen würden, dass eine Verbindung zum organisierten Verbrechen bestünde.«


    Darum war ihm der Name auch so bekannt vorgekommen. Er erinnerte sich auch an den Disput mit Gege, ob die Namen veröffentlicht werden sollten oder nicht.


    »Ich bin an dieser Hehlereitheorie hängen geblieben. Per Strand hatte ja gesagt, dass sich Jimmy mit kleineren Einbrüchen über Wasser hält, darum war die Querverbindung nicht so weit hergeholt. Und kurz darauf habe ich ein Mädchen gefunden, die beide kennt und gesagt hat, dass sie befreundet sind.«


    Fredrik nahm einen Schluck Kaffee.


    »Aha, und wer hat dann behauptet, dass zwischen den beiden Streit herrschte?«


    »Der gleiche Typ, der auch wusste, dass Lindby und Jimmy Kumpel waren. Lindby hatte von irgendeinem ›Ding‹ geredet, bei dem er Jimmy helfen sollte. Und er soll dabei auch erwähnt haben, dass Jimmy ein Problem mit Budde hat, das dieser Streit ein für allemal aus der Welt geschafft werden sollte.«


    »Heißt das, du glaubst, dass Jimmy auch direkt was mit dem Überfall zu tun hat?«


    Emilia zuckte mit den Schultern, sah ihn nachdenklich an.


    »Das ist schwer zu sagen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er daran beteiligt war, weiß aber nicht, in welchem Ausmaß.«


    »Hmm. Der Fahrer des Fluchtautos scheint ein sehr geübter Fahrer gewesen zu sein, so viel war aus Pers kargen Äußerungen herauszuhören.«


    Fredrik trommelte eine Weile mit den Fingern auf der Tischplatte und ließ seinen Blick an einer unbestimmten Stelle an der Wand verweilen. Es dauerte mehrere Sekunden, ehe er weitersprach.


    »Weißt du, das alles klingt wahnsinnig spannend und aufsehenerregend, aber ich sehe nicht so richtig, wie du daraus einen Artikel basteln willst. Wie du schon gesagt hast, besteht das meiste aus Gerüchten und Spekulationen. Wie willst du weitermachen?«


    Emilia seufzte. Ihr nachdenklicher Blick veränderte sich kaum.


    »Das ist ja genau der Punkt. Aber da ist noch was, ein Verdacht, den ich einfach nicht fallen lassen kann.«


    »Aha?«


    »Das klingt erst recht konspirativ und ziemlich weit hergeholt. Als würde ich einen Zusammenhang sehen, wo es tatsächlich keinen gibt. Versprichst du mir, dass du nicht lachen wirst?«


    Ihr Tonfall verblüffte ihn, sie klang auf einmal ängstlich.


    »Natürlich lache ich nicht. Wir führen hier eine theoretische Diskussion. Wir sehen uns alle Eventualitäten an, sonst nichts. Also, worüber denkst du die ganze Zeit nach?«


    »Taubermann. Ich denke über diesen Rudi Taubermann nach.«


    Fredrik hob den Kopf. Er versuchte, neutral zu bleiben, sie vorurteilsfrei zu betrachten. Worauf wollte sie hinaus?


    »Was ist denn mit ihm?«


    Sie seufzte, als fiele es ihr schwer fortzufahren. Hätte er es nicht besser gewusst, würde er ihr unterstellen, dass sie mit Absicht so theatralisch war.


    »Weißt du, wer ihn eingeladen hat? Ich meine, zum Festival?«


    »Nein… Das müsste doch Anna-Lena Olofsson gewesen sein, als…«


    »Sie hat ihn offiziell eingeladen, aber den Kontakt hat jemand anderes hergestellt: Arne Kyrkström!«


    In diesem Moment erlebte Fredrik einen Flashback: Er stand vor einer dunklen, protzigen Villa unten am Wasser, ein kleiner Mann in einem Lehnstuhl, seine knarrende Stimme und der Cognacschwenker.


    Natürlich hatte er den Autohändler seitdem häufiger gesehen, aber mehr als einen kurzen Gruß hatten sie nicht gewechselt.


    »Das lässt noch keinen ausflippen, ich weiß«, fuhr Emilia fort. »Aber es gibt noch ein Detail, das einen schon ein bisschen mehr überrascht. Als ich mich nach Jimmy erkundigte, habe ich herausbekommen, dass Kyrkström und er auch Kumpel sind.«


    »Wie bitte?«


    »Ja, so ist es. Oder zumindest glaube ich das. Ich habe von mehreren Seiten gehört, dass die beiden Geschäfte miteinander gemacht haben. Außerdem hat Arne den Jimmy ein paarmal besucht, wenn man den Nachbarn glauben darf.«


    »Aber was hat das mit Taubermann zu tun?«


    »Dazu komme ich jetzt gleich. Hast du einen Überblick darüber, wen Taubermann alles mit an Bord hat?«


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Abgesehen von der Bordbesatzung begleiten ihn zwei Männer, die immer dabei zu sein scheinen. Der eine ist sein Anwalt, Rolf Heinz, und der andere ist sein Bodyguard, Udo Bauer. Beide arbeiten schon seit Jahren für ihn. Bauer haben wir gesehen, als sie von der Jacht kamen, der folgt Taubermann auf Schritt und Tritt. Heinz ist Teilhaber einer kleinen Anwaltskanzlei in Frankfurt an der Oder, aber er ist selten im Büro. Ich habe ihn im Internet recherchiert, aber er zeichnet sich durch nichts Besonderes aus. Er war ein kleiner Anwalt, der das große Glück hatte, vor ungefähr zehn Jahren diesem Taubermann über den Weg zu stolpern. Meine Vermutung ist, dass er sein Einkommen zu fast hundert Prozent von Taubermann bezieht. Und dieser Bauer ist ein alter Kampfsportler, war früher in der deutschen Judonationalmannschaft und ist bei Taubermann angestellt. Offiziell wird er Sicherheitschef genannt, aber ich glaube, er macht nicht viel mehr, als dem Plattenproduzenten überallhin zu folgen.«


    Sie hatte ihre Arbeit sehr gründlich gemacht, fast manisch war sie zu Werk gegangen. Aber er wollte alles bis zum Ende hören, bevor er sich ein Urteil erlaubte.


    »Und jetzt kommt meine etwas gewagte These. Es ist ein Detail, auf das ich gestoßen bin, als ich diesen Marcin Szalas recherchiert habe, du weißt schon, der entflohene Häftling?«


    »Klar, und wie gehört der in das Bild?«


    »Ja, pass auf. Ich habe drei Urteile gefunden, zwei auf Deutsch und eins auf Polnisch. Demzufolge scheint er wegen Schmuggel zwischen Deutschland und Polen in erheblichem Umfang angeklagt worden zu sein. Die üblichen Verdächtigen, du weißt schon: Alkohol, Zigaretten und was weiß ich, aber Drogen werden bei keinem der Delikte erwähnt. Bis zu dem Tag, als er an der schwedischen Grenze geschnappt wurde. Ich habe ein paar Artikel aus polnischen Tageszeitungen entdeckt…«


    Fredrik hob die Augenbraue.


    »…und darin heißt es, dass er in seiner Heimat viel schlimmere Dinger gedreht hat. Merkwürdig ist, dass er dort nur ein einziges Mal verurteilt wurde. Der Prozess fand in Polen statt und er erhielt eine ungewöhnlich kurze Haftstrafe.«


    »Das deutet sehr auf die Mafia hin, wenn du mich fragst. Aber… Wo ist die Verbindung zu Taubermann?«


    Er wurde langsam ungeduldig. Der Artikel über die großen Ereignisse des Tages musste geschrieben werden und er hatte keine Lust, ausgerechnet heute auch nur eine Minute zu spät nach Hause zu kommen.


    »Ich habe es entdeckt, als ich mir die deutschen Gerichtsverfahren angesehen habe. Weißt du, wer Szalas in beiden Fällen als Verteidiger vertreten hat?«


    »Nein, das glaube ich jetzt nicht. Heinz?«


    »Ganz genau.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 38

    


    Freitag, den 30.Juni 2006, um 12:41


    


    Ingvar Lindmark war so müde wie noch nie zuvor in seinem Leben und es fühlte sich an, als wäre er an seinem Motorrad festgewachsen. In den vergangenen beiden Tagen hatte er seiner Staffel das Äußerste abverlangt. Am Ende hatten seine Barmherzigkeit und das strenge Überstundenreglement entschieden und er musste sie zurück zur Basis nach Södertälje schicken. Sie würden die Suche nach Boel am späten Nachmittag fortsetzen.


    Er selbst hatte allerdings nicht vor, eine Pause zu machen. Jede Minute zählte. Er erinnerte sich nicht mehr, wie viele Kilometer er in dem Gebiet zwischen Strängnäs und Södertälje gefahren war. Nur eine Sache zählte, obwohl er wusste, dass Boel sich nicht zwingend in dieser Gegend befinden musste. Die Kollegen in der Dienststelle teilten sich in zwei Lager. Die einen waren davon überzeugt, dass sich die Straftäter noch im östlichen Sörmland aufhielten, die anderen gingen davon aus, dass es ihnen längst gelungen war, die Absperrungen zu umgehen und sie sich entweder auf dem Weg nach Stockholm befanden oder sich sogar ins Ausland abgesetzt hatten. Ingvar gehörte aus reinem Selbstschutz zu der ersten Gruppe und glaubte auch, dass die Täter noch in der Gegend waren oder zumindest Boel zurückgelassen hatten. Vom Fluchtauto fehlte nach wie vor jede Spur, der Wagen, von dem er bei der Grube beinahe überfahren worden war und den Boel verfolgt hatte. Jeder Polizist wusste, dass solche Täter ihre Fluchtautos oft in Brand steckten, bevor sie flohen. Das war Ingvars letzte Hoffnung.


    Er hatte sich wieder auf den Weg in das Gebiet gemacht, wo Boel zuletzt gesehen worden war. Er hatte mit seinen Kollegen an jeder Tür gehalten und gefragt, ob jemandem etwas Merkwürdiges aufgefallen war. Aber erfolglos. Auch die Suchtruppen des nationalen Einsatzkommandos hatten den Wald durchkämmt, mit ähnlich traurigem Ergebnis. Und trotzdem kehrte er immer wieder an den Ort zurück, in der nicht versiegenden Hoffnung, einen Hinweis zu entdecken.


    Dreimal war er an der Skottvågns Grube vorbeigefahren und folgte erneut der Strecke, die Boel mit ihrem Kollegen genommen hatte. Er bog dort in den Wald ein, wo Fritte gestürzt war, und fuhr den unebenen Waldweg bis zu der Stelle, an der sie Boels Maschine gefunden hatten. Aber dieses Mal hielt er nicht an, sondern folgte dem Weg weiter, bis er auf eine Lichtung kam, die zu einer Weggabelung führte. Er wollte rechts abbiegen und überprüfte zur Sicherheit mit einem Blick nach links, ob kein Auto kam. Da bemerkte er eine mächtige Rauchsäule, die in den Himmel aufstieg, in weniger als einem Kilometer Entfernung. Was konnte so eine Rauchentwicklung hervorrufen? Es sah nicht aus wie ein Waldbrand und es war auch nicht die Jahreszeit, in der man altes Gestrüpp und Birkenzweige verbrannte.


    Das musste er überprüfen, also wendete er sein Motorrad und gab Gas. Die Straße wand sich wie ein Wurm durch den Wald, er hielt auf die Rauchsäule zu, die ab und zu hinter einer Baumgruppe verschwand.


    Schon nach kürzester Zeit roch er den beißenden Qualm und wusste sofort, dass ein Gebäude in Flammen stehen musste. Der Geruch von geschmolzenem Plastik und gestrichenem Holz war vollkommen anders als bei einem Waldbrand. Er fuhr, so schnell er konnte, und löste gleichzeitig den Alarm mit dem SOS-Knopf aus, der in seinem Helm eingebaut war.


    Hinter der nächsten Kurve tauchte vor ihm die brennende Scheune auf.


    Dicker, schwarzer Qualm quoll aus dem geöffneten Tor und aus dem Dach schlugen an mehreren Stellen die Flammen. Vor der Scheune stand ein Traktor, gefährlich nahe am Eingang, aus dem das Feuer bereits hervorzüngelte. Auf dem feuchten Boden hatten Autoreifen Spuren hinterlassen. Ingvar war zwar kein Spezialist, aber soweit er das beurteilen konnte, handelte es sich um relativ frische Abdrücke. Er stieg ab und näherte sich vorsichtig dem Tor. Was war hier passiert? Hatte jemand das Feuer absichtlich gelegt?


    Der Benzingeruch und der leere Kanister auf der Auffahrt ließen fast keinen anderen Schluss zu.


    Da hörte er ein metallisches Geräusch, das er nicht zuordnen konnte. Vielleicht war es nur Einbildung, denn es ging unter in dem Knistern und Prasseln des Feuers.


    Ingvar spürte die Hitze der Flammen und spähte durch das Tor in die Feuersbrunst. Er konnte die Konturen eines Fahrzeugs erkennen, es war das Fluchtauto. Sein Puls raste. Was, wenn Boel in dem Wagen gefangen war?


    Wie lange mochte das Feuer schon wüten? Wahrscheinlich noch nicht allzu lange. Aber unzählige Flammen kletterten an den Wänden empor und würden bald den gesamten Dachstuhl in Brand gesteckt haben. Die frische Luft, die durch das offene Tor eingesogen wurde, fungierte als Beschleuniger für das Inferno, das den Wagen umgab. Dann fiel sein Blick auf einen verkohlten Körper vor dem ausgebrannten Wagen und die kalte Angst packte ihn. War es Boel?


    Er musste versuchen, den Körper nach draußen zu schleifen. Hektisch sah er sich um nach etwas, das er zum Schutz verwenden konnte, und entdeckte eine Pferdedecke, die aus dem Seitenfenster des Traktors heraushing. Dann rannte er zu einer alten Badewanne, die als Regentonne diente und zur Hälfte voll war, und tauchte seine Motorradhandschuhe und die Decke ins Wasser.


    Als er sich die Handschuhe anzog und die Decke überwarf, hörte er das Geräusch von kratzendem Metall erneut.


    Dann holte er tief Luft und rannte in die Scheune, voller Hoffnung, dass ihm sein Helm und die Decke ausreichend Schutz boten.


    Der Boden war glühend heiß und die Flammen leckten an seinen Beinen. Er beugte sich über den Leichnam, packte ein Bein und zog daran. Seine Handschuhe zischten und qualmten. Der Körper war bleischwer, die vier Schritte zum Ausgang erschienen unendlich weit, der Rauch brannte in seinen Lungen und Augen. Er hatte sofort erkannt, dass es sich bei der Leiche nicht um Boel handelte.


    Doch er hatte keine Zeit, die Erleichterung darüber zu genießen, er musste so schnell wie möglich dort raus. Seine Muskeln schmerzten, aber Schritt für Schritt gelang es ihm, eine kleine rußige Pfütze hinterlassend. Endlich stolperte er an die frische Luft und sank zu Boden, neben ihm ein Toter, fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Aber eine Sache war unmissverständlich, auf seiner Stirn prangte ein Schussloch.


    Was zum Teufel war hier geschehen?


    Ein lautes Scheppern ließ ihn zusammenzucken. An der Stelle, an der bis gerade eben der Leichnam gelegen hatte, drehte sich eine Radkappe. Und plötzlich machten auch die metallischen Geräusche einen Sinn und der Metallschrott, der neben dem Auto auf dem Boden gelegen hatte.


    Er sprang auf, sein Hals brannte, die Augen tränten. Ein weiteres Mal tauchte er Handschuhe und Decke in die Badewanne. Der Gestank von verbranntem Gummi umhüllte ihn, aber bisher hatte er keine größeren Verletzungen davongetragen. Ein Donnern aus dem Inneren der Scheune verriet, dass der Benzintank des Wagens explodiert war. Und er dachte an die arme Person, die seit Minuten versucht hatte, mit Metallschrott seine Aufmerksamkeit zu erregen, und von Flammen eingekesselt war. Das Schlimmste aber war, dass er wusste, dass es sich um Boel handelte.


    Mit einem lauten Schrei stürmte er zurück in die Scheune, die Decke über sich haltend wie einen bizarren Regenschirm. Dieses Mal sah er sie sofort, sie lag am Boden, mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt hinter einem Berg aus Brettern und Schrott. Als er näher kam, begriff er auch, warum sie sich nicht bewegt hatte. Die Unterschenkel waren eng mit Tape umwickelt und ihre Lederkombi hing in Fetzen herunter. Da der Ausgang durch die Flammen versperrt gewesen war und sie zu schwach war, um sich zu befreien, hatte sie sich in die Ecke zurückgezogen, wo frische Luft durch das undichte Fundament hereinströmte. Er kämpfte sich durch die mittlerweile glühenden Schrottteile hindurch, die rote und orangene Funken sprühten. Er beugte sich zu ihr, legte ihr die nasse Decke über den Kopf, hob sie hoch und wankte zum Scheunentor hinaus.

  


  
    
      
    


    
      Teil 7


      AUS DEM SCHATTEN

    

  


  
    
      
    


    


    Jazz Police I hear you calling. Jazz Police I feel so blue.


    Jazz Police I think I’m falling, I’m falling for you.


    Wild as any freedom loving racist,


    I applaud the actions of the Chief.


    Tell me now, o beautiful and spacious.


    Am I in trouble with the Jazz Police?


    


    Jazz Police– Leonard Cohen/Jeff Fisher

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 39

    


    Samstag, den 1.Juli 2006, um 06:44


    


    Heute war der große Tag. Endlich begann das Jazzfestival. Emilia setzte sich im Bett auf und streckte sich. Sie hatte keine Ruhe, noch länger zu schlafen. Die Vorfreude auf das Volksfest und auf die erwartete hohe Dichte an Journalisten aus Stockholm und dem Ausland war einfach zu groß. Das Problem war nur, dass sie so wahnsinnig müde war. Sie brauchte eine Verdunklungsgardine, es war einfach zu hell in ihrem Zimmer, das nach Osten zeigte. Außerdem war das Vogelgezwitscher unerträglich.


    Aber sie hatte auch schlecht einschlafen können und lange wach gelegen und in den Gerichtsprotokollen herumgeblättert. Sie hatte ununterbrochen an ihr Gespräch mit Fredrik denken müssen. Daran, wie nervös sie gewesen war, wie er auf ihre Theorie reagiert hatte und dass er so etwas wie Anerkennung gezeigt hatte. Denn ging es nicht in Wirklichkeit ausschließlich darum? Um seine Aufmerksamkeit?


    Sie war nicht in ihn verliebt, zumindest nicht im klassischen Verständnis. Zwar ertappte sie sich ab und zu bei dem Gedanken daran, eine Affäre anfangen zu wollen, aber sie wusste, wie unrealistisch das war. Dafür war Fredrik viel zu anständig, als dass es Spaß machen könnte, und nur das wollte Emilia. Außerdem liebte er seine Frau viel zu sehr, was gestern sehr gut zu beobachten gewesen war. Die Blicke, die er Ulrika hinterhergeworfen hatte, sprachen ihre eigene Sprache.


    Er war schon ein sonderbarer Typ, der versuchte, jünger zu wirken, als er war, und ganz offensichtlich unter den Anfängen einer Midlifecrisis litt, während er sich fragte, warum er nicht in der Zentrale von ›Dagens Nyheter‹ in Stockholm geblieben war.


    Und doch hatte er sie in seinen Bann gezogen mit seiner Kreativität und Energie. Sie bewunderte seinen professionellen Blick für lohnenswerte News und wie er mit fast schlafwandlerischer Sicherheit den interessantesten Aspekt einer Reportage herausarbeitete. Vielleicht war das aber auch seine Art, ihr imponieren oder sogar den Hof machen zu wollen. Zuerst hatte sie es für die übliche Masche älterer Männer gehalten, aber dann bemerkte sie, wie sehr er sich für ihre Arbeit und ihren Ehrgeiz interessierte und auch Erwartungen an sie und ihre Leistung hatte.


    Doch der gestrige Tag hatte auch einen faden Nachgeschmack, denn er hatte keineswegs so begeistert auf ihre Rechercheergebnisse reagiert, wie sie es erwartet hatte. Er war skeptisch, wie daraus eine große Geschichte werden konnte, der Spekulationsfaktor sei zu hoch. Aber wie sollte sie an weitere Informationen kommen, um Taubermann etwas nachweisen zu können? Schon gar nicht vor Ende des Jazzfestivals und danach würde das Interesse an dem Deutschen rapide abnehmen.


    Was sie am meisten ärgerte, war die Einsicht, dass er wahrscheinlich recht hatte. Aber sie wollte die Sache noch nicht fallen lassen, sie hatte zu lange und hart daran gearbeitet, um sich jetzt mit einem Klaps auf die Schulter abservieren zu lassen. Vor allem Marcin Szalas hatte es ihr angetan, je mehr sie über ihn las, desto faszinierter war sie von ihm.


    Er war nämlich kein gewöhnlicher Krimineller. Er war in seiner Heimat kein kleiner Name, sondern hochgeschätzt, verachtet oder respektiert. Er war wie ein Mythos, es existierte ein richtiger Personenkult um ihn. Sie war auf Unterlagen gestoßen, die aller Wahrscheinlichkeit nach die schwedischen Behörden noch nicht gesichtet hatten. Der Retter in größter Not, so beschrieben ihn die Ärmsten der Armen und Ausgestoßenen in Krakau. Aber Emilia wurde aus den gegensätzlichen Informationen einfach nicht schlau. Sich als Kämpfer für die Schwachen darzustellen war eine gängige Methode im organisierten Verbrechen. Wohltätigkeit und Nächstenliebe waren ein bewährtes Mittel, um Loyalität aufzubauen und damit das Umfeld der Bosse und ihrer Handlanger sicherer zu machen.


    Die beste und aufschlussreichste Information jedoch hatte sie aus einem Polizeibericht im Internet, der einem der Gerichtsprotokolle beigefügt worden war. Der Verfasser war ein Kommissar Helmut Kalinski, der sich offenbar ziemlich gut in den kriminellen Kreisen Polens auskannte. Zwischen den Zeilen meinte Emilia Bewunderung für den Verbrecher Szalas herauslesen zu können. Hartnäckige Gerüchte rankten sich um seine Gestalt, schrieb Kalinski.


    Ein Heiratsschwindler, eine Art Don Juan, ein Racheengel, ein rücksichtsloser Mann, der alle Menschen in seiner Umgebung manipulieren könne, aber er wurde auch als Freiheitsheld bezeichnet, eine Art Robin Hood, ein eigentlich herzensguter Mensch, der für ein besseres Polen kämpfte.


    Emilia hatte laut lachen müssen, der Bericht des Polizeibeamten klang zum Teil total absurd und war wahnsinnig unsachlich, aber er fachte auch die Phantasie an. Was machte so ein Typ in Schweden und warum sollte er das Risiko eingehen, mit einer Ladung Drogen über die Grenze zu fahren? Der hatte doch hundertprozentig Handlanger für diese Art von Drecksarbeit. Außerdem war er davor noch nie mit Drogen in Verbindung gebracht worden. Ganz im Gegenteil, Kalinski berichtete sogar davon, dass Szalas dafür bekannt war, besonders hart und schonungslos mit Dealern und Zuhältern umzugehen.


    Und wenn Maria Carlson auch nur einen Bruchteil von dem wusste, was Emilia herausgefunden hatte, müsste es sie mehr als beunruhigen, dass er noch immer auf freiem Fuß war. Aber Emilia ahnte, dass Maria mehr wusste, als sie zugab. Zumindest erklärte es, warum sie bei ihrem Gespräch mehrfach betont hatte, wie unbegreiflich es sei, dass so ein Wahnsinniger ausgerechnet im Gefängnis von Bondhagen untergebracht worden war.


    Nein, sie musste weitermachen. Mochte Fredrik auch der Meinung sein, die Bankrotterklärung des investigativen Journalismus sei eine unabwendbare Tatsache. Aber sie hatte nichts zu verlieren. In fünf Wochen würde sie wieder ohne Job dastehen, wenn sie nicht von der Glücksfee geküsst würde. Das hier war ihre beste und wohl einzige Chance, so vage sie auch sein mochte.


    Und in einem Punkt irrte er sich gewaltig. Sollte es ihr gelingen, einen plausiblen und nachweisbaren Zusammenhang zwischen Szalas, der Eskilstuna-Mafia und Taubermann herzustellen, wäre das eine Sensation, die ganz Schweden interessieren würde. Und das auch lange nach Ende des Jazzfestivals.


    Aber der heutige Tag gehörte dem Musikfestival. Und nichts sollte ihn überschatten.


    


    Samstag, den 1.Juli, um 07:14


    


    Die Fahrt von Mariefred nach Åkers Styckebruk dauerte nicht länger als zehn Minuten. Begeistert betrachtete Stanislaw Crantz die idyllische Landschaft, die an ihm vorbeiflog. Pferde standen reglos auf den Weiden, vielleicht schliefen sie noch. Die Luft war frisch und überraschend kühl. Stanse, der einige Stunden zuvor zum Rauchen das französische Fenster in seiner Hotelsuite geöffnet hatte, hatte gefroren. Zum ersten Mal, seit er in Schweden angekommen war. Trotzdem war er stehen geblieben, er konnte von dem phantastischen Licht einfach nicht genug bekommen. Der Anblick von Schloss Gripsholm morgens um drei’ Uhr, umgeben von funkelndem Wasser, konnte niemanden unberührt lassen, davon war er überzeugt. Aber er wusste auch, dass die unbeschwerten Tage gezählt waren. Er hatte die Kontrolle verloren, er sah sich Erwartungen und Forderungen gegenüber, denen er niemals entsprechen konnte. Er fragte sich, ob er wie Kurt Tucholsky ewig mit Mariefred verbunden sein würde. Glücklich und unglücklich zugleich. Natürlich war sein Dilemma im Vergleich zu dem Schicksal des großen Schriftstellers ungeheuer trivial. Er musste nicht aus der Heimat fliehen, er musste sich nicht mit der Frage herumquälen, wo er sesshaft werden wollte. Er liebte das Reisen. Qualen verursachten ihm nur die Frauen, derer er sich nicht erwehren konnte und ohne die er nicht sein wollte.


    Als er wieder zurück ins Bett ging, legte er sich so nah an Sanna wie möglich, umarmte sie und lauschte begeistert ihren ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen.


    Und jetzt saß sie neben ihm im Auto. Er konnte sehen, wie sich ihr Körper unter dem Kleid abzeichnete. Das erregte ihn. Das Schuldgefühl wurde von der strahlenden Sonne und ihren Berührungen vertrieben. Er würde gut spielen heute Abend. Das wusste er.


    Es bedeutete alles. Es bedeutete nichts.


    Sanna wollte ihm ihre Heimat zeigen. Ihn hatte Schweden vom ersten Augenblick verzaubert und sie hatte ihm einen Ausflug versprochen, den er niemals vergessen würde.


    Udo fuhr. Er meinte, einen Schatten von Unsicherheit über ihr Gesicht huschen zu sehen, als Taubermanns Bodyguard auftauchte, aber genauso schnell verschwand der Eindruck wieder. Er wusste, woran sie dachte, und ein Stich durchfuhr ihn. Die Verletzung auf ihrer Wange erinnerte ihn unaufhörlich an seine eigene Schuld. Und trotzdem konnte er diesen Moment genießen.


    An der alten Mühle bogen sie nach links ab und fuhren auf einen schmaleren Weg. Nach einer weiteren Kurve führte ein Kiesweg ihren Volvo X90 hinunter zu einem See.


    Dort stand ein alter Saab Kombi mit laufendem Motor. Die Kofferraumklappe war offen und ein großer, schlanker Mann um die dreißig lud Material aus.


    »Ich vermute, das ist der Kajakmeister?«


    Er lächelte sie an und sie nickte.


    »Ich nehme an, ein richtiger Experte! Aber wollen wir das wirklich heute machen?«


    Das war die letzte Chance, die Pläne zu ändern. Etwas in ihm widerstrebte, er wünschte, sie wären im Hotelzimmer geblieben.


    Aber sie sah so fröhlich aus und klopfte ihm liebevoll auf den Bauch.


    »Du wirst es mögen, glaub mir. Du hast mir doch erzählt, dass du schon mal im Kajak gefahren bist, oder?«


    »Ja, aber das ist so lange her…«


    Sie winkte seinen Einwand mit einem Lachen weg. Dieses perlende Lachen, in das er sich damals sofort verliebt hatte.


    Udo öffnete ihnen die Tür und sie stiegen aus, begrüßten den Kajakverleiher. Er zeigte ihnen die Ausrüstung und gab ein paar Instruktionen in holprigem Englisch. Sie erhielten eine Karte, auf der ihre Route eingetragen war. Ihr Ziel war ein kleiner Ort namens Laxne, der nur etwa neun Kilometer entfernt war. Das klang überschaubar, das würde er schaffen können. Zumindest mit angemessenen Pausen. Er hatte Udo angewiesen, ihnen eine Flasche Moët & Chandon und ein paar Dosen iranischen Kaviar einzupacken.


    Die Route führte durch drei hintereinander liegende, schmale Seen, die Marvikenseen. An einigen Stellen würden sie gezwungen sein, das Kajak über eine Furt zu tragen. Darauf freute er sich nicht übermäßig, aber wenn es Sanna glücklich machte, dann sollte es so sein. Sie war jede Anstrengung wert. Vielleicht, vielleicht löste sich am Ende doch alles in Wohlgefallen auf.


    »Bis heute Nachmittag in Laxne. Auf Wiedersehen!«


    Der Kajakverleiher sprang in seinen Wagen und fuhr los. Udo war bereits aufgebrochen.


    Endlich waren sie wieder allein.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 40

    


    Samstag, den 1.Juli 2006, um 08:27


    


    Fredrik hatte die halbe Nacht durchgearbeitet und war trotzdem einer der Ersten in der Redaktion gewesen. Endlich war der Samstag angebrochen, auf den sie alle so lange gewartet hatten. Mittlerweile herrschte eine rege Betriebsamkeit in den Räumen und fast alle waren auf ihren Plätzen. Aber nicht das Jazzfestival beschäftigte ihn, sondern der gestrige verpatzte Abend. Resigniert hatte Ulrika akzeptiert, dass er zum wiederholten Mal ihre Pläne über den Haufen warf. Er hätte früh nach Hause gehen sollen, stattdessen war er in der Redaktion geblieben.


    Sie hatte ein tolles Abendessen vorbereitet, das sie und Klara ohne ihn essen mussten, und auch die Rotweinflasche Alsace stand unberührt in der grünen Plastiktüte. Er hatte den Wein extra in der Mittagspause besorgt, es war Ulrikas Lieblingswein und gut gekühlt in einer lauen Sommernacht auf der Terrasse schlug er so ungefähr alles. Jetzt war er nur Symbol für eine weitere Enttäuschung. Die Gelegenheit für eine Versöhnung und einen Hauch Romantik war vergangen. Wer wusste schon, wann sie wieder Zeit dafür finden würden? Das war fürchterlich, vor allem, weil ihm klar war, wie dringend notwendig jetzt eine Aussprache wäre. Sie beteuerten sich gegenseitig zwar immer, dass sie füreinander da waren. Aber wenn es darauf ankam, hielt sich keine Seite so richtig daran. Es war so unsagbar schwer, alles richtig zu machen. Alles hatte sich so plötzlich verändert, und das Schlimmste daran war, dass diese Veränderungen kaum sichtbar waren. Es war nicht wirklich in Worte zu fassen, was für einen Unterschied es machte, ob man ein oder zwei Kinder hatte. Mittlerweile erkannte Fredrik auch, wie groß die Veränderung durch den Umzug von Stockholm nach Strängnäs war. Ob das gut oder schlecht war, ließ sich so eindeutig gar nicht sagen. Er hatte das eine verloren und etwas anderes gewonnen. Er fühlte sich der Gegend verbunden, hatte sich ein gemächlicheres Arbeitstempo angewöhnt und stellte weniger hohe Ansprüche an den Neuigkeitswert von Nachrichten. Die Angst hatte erst später den Weg zu ihm gefunden, im Zuge der dramatischen Ereignisse des vergangenen Herbstes, die ihn über Nacht zu einer Lokalgröße gemacht hatten, mit allem, was dazugehörte, von größerer Akzeptanz bis zu Neid und Missgunst.


    Für Ulrika konnte das nicht einfach gewesen sein. Sie hatte einen wichtigen Posten in der größten Zeitarbeitsfirma des Landes bekleidet, viele Mitarbeiter waren von ihr abhängig gewesen. Und Fredrik hatte nicht vergessen, dass sie, kurz bevor sie mit Hampus schwanger wurde, eigentlich zur Stellvertretenden Geschäftsführerin befördert werden sollte. Das hätte mehr Geld bedeutet, wovon Fredrik in seiner Position nur träumen konnte. Sie beide bestärkten sich immer wieder darin, dass der Zug noch nicht abgefahren sei, aber so richtig glauben mochte es keiner von ihnen.


    Darum wäre dieser Abend auch so wichtig gewesen, aber alle schönen Entwürfe von einem idyllischen Familienleben wurden durch eine brennende Scheune bei Åker zunichte gemacht. Ulla hatte ihn gebeten mitzukommen und ehrlich gesagt hatte er keine Sekunde gezögert. Danach hatte er lange mit Ulla zusammengesessen und sie waren das Material durchgegangen. Auf der ersten Seite prangte eine körnige Aufnahme der brennenden Scheune, die Ulla mit ihrem Handy gemacht und dann Gege geschickt hatte.


    Weitaus schwieriger war es gewesen, an Informationen zu kommen. Ingvar Lundmark war bereits mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus gebracht worden und von seinen Kollegen war kaum etwas in Erfahrung zu bringen. Sie gaben nur preis, dass er als Erster vor Ort gewesen sei und unter Einsatz seines Lebens gehandelt habe. Dass er dabei Boel Sjöquist das Leben gerettet hatte, und in der Scheune ein Porsche des gleichen Modells in Flammen aufgegangen war, das bei dem Raubüberfall benutzt worden war, mussten Fredrik und Ulla ihnen aus der Nase ziehen. Sie erfuhren auch, dass Boel schwere Verbrennungen davongetragen hatte. Fredrik hätte sie zu gerne im Krankenhaus aufgesucht und interviewt, aber er wusste, wie die Polizei über die Ihrigen wachte.


    Auch Maria Carlson stand keine leichte Aufgabe bevor, sie würde sich von ihm die Frage gefallen lassen müssen, wie sorgfältig die Polizeiarbeit gewesen war. Die Polizei unter Druck zu setzen gehörte nicht zu Fredriks Lieblingsbeschäftigungen, auch wenn das ein notwendiger Teil seines Jobs war.


    Und dann war da noch die Leiche. Deren Identität war nach wie vor nicht geklärt. Fredrik hatte die Vermutung, dass es sich um Jan-Börje Larsson handelte, weil diesem der Traktor und die Scheune gehörten. Sie würden weitere Recherchen machen, wenn die Zeit dazu reichte.


    Mit Ulla zu fahren hatte den Vorteil, dass man so von ihr Informationen aus erster Hand erhielt. Sie erzählte, was bei den Verhandlungen vor dem Untersuchungsrichter herausgekommen war. Simon Theorin habe seine Unschuld beteuert und am Boden zerstört gewirkt. Aber der Staatsanwalt habe leichtes Spiel gehabt. Die technischen Beweise seien erdrückend gewesen. Es gäbe keinen Zweifel daran, dass von Theorins Handy eine SMS an eine Prepaidkarte geschickt worden sei. Theorin habe sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, die Nachricht zu löschen. Der Empfänger sei mit dem Kürzel ›ms‹ im Adressbuch verzeichnet gewesen und die Nachricht hätte nur aus sechs Ziffern bestanden. P.O.Ahlgren habe bestätigt, dass es sich dabei um Theorins Code handelte.


    Simon Theorin habe nicht abgestritten, dass es sein Handy sei. Und er habe auch nicht behauptet, es ausgeliehen zu haben. Überraschenderweise habe er aber mehrmals unterstrichen, es den ganzen Tag bei sich gehabt zu haben. Allerdings habe er weder eine SMS verschickt noch telefonieren können, weil das Telefon nicht funktionstüchtig gewesen sei. Doch das Gericht sah dies als Ausrede und somit nicht vertrauenswürdig an.


    Jetzt saß er hinter Gittern und Ulla hatte das Gefühl, mehr über den Bankangestellten in Erfahrung bringen zu müssen, bevor sie einen Artikel über ihn schrieb. Fredrik wies darauf hin, dass das der perfekte Job für Emilia sei, wenn er sie zu fassen kriegen würde. Hatte sie etwa verschlafen? Wo steckte sie bloß?

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 41

    


    Samstag, den 1.Juli 2006, um 09:13


    


    Der Schuss war ohrenbetäubend. Das Echo wurde durch die dunkle, beängstigende Betonröhre verstärkt, die sie gerade hinter sich gelassen hatten. Es dauerte nur einen Bruchteil einer Sekunde, bis sie begriff, was passiert war.


    Der erste Schuss musste Stanse in die Brust getroffen haben. Er wurde nach hinten geschleudert, sein Paddel glitt ihm aus der Hand und versank im Wasser.


    Langsam kippte er zur Seite, da kam der zweite Schuss. Dieser traf ihn an der Schulter und er zuckte heftig zusammen.


    Im Nachhinein wusste sie, dass dieser Schuss ihr gegolten hatte. Es brannte an der Wange und sie begriff, dass ein Streifschuss sie verletzt hatte. Reflexartig ließ sie sich zur Seite fallen und das Kajak kenterte.


    Später konnte sie sich nur noch an Bruchstücke erinnern. Sie sah eine Gestalt am Ufer stehen, die Sonne im Rücken– ein Mensch ohne Gesicht.


    Sie erinnerte sich daran, wie sie in das kalte Wasser fiel und verzweifelt kämpfte, um sich aus dem Kajak zu befreien. Alles andere bestand nur noch aus Erinnerungsfetzen. Wie sie Stanse von hinten packte und gemeinsam mit ihm immer tiefer sank. Das Gefühl, in der Dunkelheit zu verschwinden, seine spasmischen Zuckungen und ihren grotesken Ringkampf. Ihre Lungen drohten zu zerspringen und ihr Kopf tat weh.


    Jetzt lag sie im Gras am Ufer, ihr Kopf auf Stanses Brust gebettet. Lange Zeit spürte sie gar nichts, außer einem Brennen im Hals und einem Pochen im Kopf. Ihr Atem ging stoßweise, ein Röcheln, und sie wurde mit Gewalt in die grausame Wirklichkeit gezerrt.


    Stöhnend setzte sie sich auf und sah sich ängstlich um. Aber der Angreifer war verschwunden, vom Wald verschluckt.


    Sie stand zu sehr unter Schock, um weinen zu können. Stattdessen wurde sie von einer unbändigen Wut erfüllt. Wer hatte auf sie geschossen? Und warum?


    Sie kniete sich hin, wurde aber sofort von einer neuen Schmerzwelle zu Boden gerissen. Ein Stich unterhalb der Kniescheibe, gefolgt von messerscharfen Nadeln, die sich in ihren Oberschenkel bohrten. Sie stützte sich auf ihre Handflächen und richtete sich mühsam auf.


    Sie zwang sich, Stanse anzusehen, seine Augen waren geschlossen und der Körper lag reglos da. Die Schwimmweste war blutüberströmt. War er tot? Sie hatte furchtbare Angst, wie sollte sie von hier wegkommen? Da sah sie das Gewehr, das weiter oben auf der Böschung lag und die Sonne reflektierte. Sie erkannte es sofort wieder. Die Wut wurde unermesslich groß und breitete sich im ganzen Körper aus, verdrängte jedes andere Gefühl.


    Zum Teufel mit ihnen. Sie hätte sich niemals auf diese Typen einlassen sollen.


    Sie stolperte auf das Gewehr zu, hob es auf und sah es sich genau an. Wie sehr es sie auch schmerzen würde, einer würde dafür bezahlen müssen und sie wusste auch, wer. Was hatte sie schon zu verlieren?


    Sie beugte sich über ihren Geliebten und streichelte ihm über die kalte Wange. Er atmete nicht mehr.


    »Verzeih mir«, flüsterte sie.


    Dann richtete sie sich auf und ging, ohne zurückzublicken.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 42

    


    Samstag, den 1.Juli 2006, um 09:20


    


    Emilia wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Sie hätte schon längst in der Redaktion sein müssen, befürchtete aber, nicht noch einmal so eine Gelegenheit zu bekommen. Darum war sie zuhause geblieben und hatte sich ganz in Ruhe das gesammelte Material angesehen. Sie konnte sich einfach nicht von dem Verdacht verabschieden, dass es zwischen Taubermann und Szalas eine Verbindung gab. Was Fredrik auch für Einwände gehabt haben mochte, so war es doch ein sonderbarer Zufall, dass Taubermanns Anwalt, der selten von seiner Seite wich, ausgerechnet der Strafverteidiger dieses kürzlich entflohenen gefährlichen Verbrechers Marcin Szalas war. Was ergab das für einen Sinn?


    Eine Äußerung von Fredrik hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt und dort weitergearbeitet. Das deutet sehr auf die Mafia hin, wenn du mich fragst.


    Wenn Szalas Mitglied des organisierten Verbrechens war, bedeutete das nicht automatisch, dass auch Taubermann dazugehörte? Der Gedanke machte sie ganz schwindelig.


    Was brachte einen Mann wie Taubermann dazu, nach Strängnäs zu kommen? Wie war Arne Kyrkström dieses Kunststück gelungen? Hatte Kyrkström seine lichtscheuen Kontakte eingesetzt und einen eigenen Plan oder hatte der Plattenproduzent ihn nur ausgenutzt, um eine Einladung zu bekommen? In diesem Fall war die Frage erlaubt, aus welchem Grund? Die Verbindung zwischen Arne Kyrkström und Jimmy Pihl gab dieser Spur neue Nahrung, genauso wie die Tatsache, dass einer der am Überfall beteiligten Wagen von Kyrkström stammte.


    Sie seufzte. Vielleicht sah sie schon überall Verschwörungen und stellte Bezüge her, die nur in ihrer Phantasie existierten.


    Sie traute sich nicht, Taubermann selbst anzurufen, jetzt noch nicht. Aber bei Kyrkström war das was anderes. Mit dem würde sie schon noch fertigwerden.


    Sie fuhr zum Autohaus und parkte zwischen zwei nagelneuen Jaguars. Was für ein Glück, dass ich nicht an Minderwertigkeitskomplexen leide, dachte sie. Wie sich Kyrkström wohl in Taubermanns Gesellschaft fühlte? Sie stieg aus und zückte ihren Notizblock. Jetzt würde sie die Sache mal ins Rollen bringen.


    ***


    »Dann hat Ingvar sie ganz alleine gerettet?«


    »Das ist richtig. Das war eine phantastische Leistung von ihm.«


    »Aber in der Scheune befand sich noch eine weitere Person, oder?«


    Maria nickte.


    »Ja, leider. Wir haben die Leiche eines Mannes entdeckt.«


    »Wissen Sie schon, um wen es sich handelt?«


    »Nein. Der Körper ist zu verkohlt für eine sofortige Identifizierung. Wir konnten auch Boel noch nicht befragen.«


    Ulla und Fredrik saßen ihr gegenüber und sahen sie neugierig an. Sie fragten sich, ob sie ihnen wirklich alles erzählte. Sie wirkte irgendwie steif.


    »Und was haben Sie als Nächstes vor? Wie wahrscheinlich ist es, dass es sich bei dem Toten um einen der Bankräuber handelt?«


    Maria hob die Schultern und erhob sich, ein unmissverständliches Zeichen dafür, dass das Interview beendet war.


    »Ich kann Ihnen nichts Genaueres sagen, aber selbstverständlich liegt das im Bereich des Möglichen. Auf jeden Fall haben wir die Suche nach den Flüchtigen massiv verstärkt. Das können Sie gerne schreiben. Aber Sie müssen mich jetzt entschuldigen, ich habe zu tun. Die Hubschrauber sind in der Luft, schreiben Sie das.«


    Kaum hatten die beiden ihr Büro verlassen, ließ sich Maria auf ihren Stuhl sinken und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Sie saß eine ganze Weile so da, am liebsten hätte sie geweint, aber den Luxus konnte sie sich nicht gönnen.


    Håkan hatte die beiden Polizisten gestern Abend ins Krankenhaus gefahren und ihr erzählt, dass Boel erhebliche Verletzungen davongetragen hatte. Er hatte sich gefragt, was für ein Monster in der Lage war, einen Menschen bei lebendigem Leibe verbrennen zu lassen. Die Frage war berechtigt, die Antwort aber nicht zufriedenstellend. Ein Blick in Marcin Szalas’ Akte zeigte, dass er derjenige sein könnte. Aber was half ihr das?


    Maria konnte nichts Konkretes angeben, sie war sich keines Fehlers bewusst. Und trotzdem hatte sie das Gefühl, versagt zu haben. Eine Kollegin schwebte zwischen Leben und Tod, wer übernahm dafür die Verantwortung? Sie war viel zu unstrukturiert gewesen, hatte nicht sofort alle Kräfte für die Suche nach der vermissten Kollegin mobilisiert.


    Ingvar hingegen hatte die ganze Zeit kein einziges Mal den Fokus verloren, hatte sogar gegen das Reglement verstoßen, um Boel zu finden. Hatte nie gezögert. Er war der wahre Held in diesem Drama.


    Sie ballte ihre Hände und donnerte sie auf den Schreibtisch. Ihre Energie verließ sie genau in dem Augenblick, in dem sie sie am dringendsten benötigte. Und die Art, wie sie die Journalisten abgefertigt hatte, war auch nicht besonders elegant gewesen. Wo waren ihre Gelassenheit und Abgeklärtheit? Und was hätte ihre Ausbilderin Carin Göthblad dazu gesagt?


    Durchgefallen. Ohne jeden Zweifel, durchgefallen. Verdammt!
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    Emilia hatte die Auffahrt des Autohauses kaum verlassen, da griff Arne Kyrkström zum Telefon. Nicht genug damit, dass dreckige Diebe sein Schaufenster in Trümmer gefahren und sein teuerstes Stück gestohlen hatten, jetzt war auch noch die Zeitung hinter ihm her. Sein Geschäft öffnete nicht vor zehn Uhr, aber natürlich war er schon früher da, um nach dem Rechten zu sehen. Das wusste diese Schnüfflerin offenbar auch. Zum Teufel! Das Schlimmste, was ihm passieren konnte, stand unmittelbar bevor. Woher hatte sie nur ihre Informationen?


    Zuerst rief er Jimmy an. Er ahnte, was das Schwein vorhatte. Ihre Theorie, dass der etwas mit dem Banküberfall zu tun hatte, fand er absurd. Der Typ war viel zu feige, aber es würde ihn nicht überraschen, wenn Jimmy das eine oder andere darüber wüsste. Vielleicht hatte er sogar seinen Kumpeln in Eskilstuna einen Tipp gegeben. Aber Jimmy nahm nicht ab.


    Frustriert wählte er die zweite Nummer. Diese Journalistin würde große Schwierigkeiten machen können, wenn man sie gewähren ließ. Er hatte überhaupt keine Veranlassung zu glauben, dass Taubermann Geschäfte mit der Mafia machte, aber es genügte, dass dieser Verdacht in den Zeitungen stand. Damit wäre seine ganze Arbeit umsonst gewesen. Das durfte auf keinen Fall geschehen, nicht ein zweites Mal!


    Sune Holmgren würde verstehen, was auf dem Spiel stand, denn er fürchtete die Konsequenzen so sehr wie er. Das beruhigte ihn: Er saß in einem Boot mit dem starken Mann der Gemeinde. Und Arne hatte irgendwie das Gefühl, dass dieses Boot »Der Schwan« hieß.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 43

    


    »Wir werden alle sterben.«


    Sein Blick war trotzig und aggressiv zugleich, sein Tonfall salopp. Eine aufgesetzte Lässigkeit, die leicht zu durchschauen war. Wahrscheinlich hätte Sanna ihn nicht ernst genommen, hätte er nicht nach hinten gegriffen und ein Schrotgewehr auf seinen Schoß gelegt. Er wühlte in seiner Jackentasche, holte schließlich zwei Patronen heraus und lud die Waffe. Sie saß wie erstarrt neben ihm und sah ihn fragend an.


    Fassidy war ein schöner, aber brutaler Mann. Genau die Art von Typ, die sie anziehend fand: nach außen selbstsicher und taff und nach innen unsicher und verletzlich. Wenn er Geld hatte, war er spendabel und immer bereit, eine Party zu schmeißen und ein neues Abenteuer zu bestehen. Er war so aufregend und unberechenbar, Sanna liebte das. In einem weichen Moment hatte er ihr anvertraut, dass er Kindersoldat im Kongo gewesen sei, aber mehr wollte er nicht erzählen. Sie ließ ihm sein Geheimnis und empfand gleichzeitig auch großes Mitleid mit ihm.


    Aber wie schon so oft zuvor, wurde sie eines Tages rastlos und wollte mehr, ohne selbst genau zu wissen, was das sein sollte.


    »Überrasche mich.«


    So hatte alles angefangen. Sie hatte ihn aufgehetzt, ihm vorgeworfen, er sei langweilig. Und er hatte diese Herausforderung angenommen.


    Er hatte sie vom Stockholmer Hauptbahnhof abgeholt, ihr einen flüchtigen Kuss gegeben und war mit ihr durch die Stadt gefahren und hatte schließlich auf einem Behindertenparkplatz angehalten.


    »Wir werden alle sterben.«


    Sie hatten sich nur schweigend angesehen, die groteske Waffe in seinen Händen als Symbol dafür, wozu er fähig war. Immerhin hatte er wegen eines bewaffneten Raubüberfalls gesessen. Aber bis zu diesem Augenblick hatte sie die Gefahr nie auf sich bezogen.


    »Was hast du vor?«


    Ihre Frage klang ängstlicher, als sie wollte.


    Da hatte er angefangen laut zu lachen und seine Hand auf ihren Oberschenkel gelegt. Mit der anderen hatte er seine Maske heruntergezogen. Dann war er ausgestiegen. Im Rückspiegel hatte sie ihn beobachtet, mit wenigen Schritten hatte er den Supermarkt erreicht und die Tür aufgerissen.
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    Sanna stapfte durch den Wald, die Wut als einziger Antrieb. Die Schmerzen im Körper nahm sie kaum war, solange sie weiterlief und den Blick fest auf den Boden heftete. Das Brennen in der Lunge und die Stiche in den Beinen verrieten ihr vielmehr, dass sie noch am Leben war.


    Zwei Jahre war das mit Fassidy her, da war sie nicht mehr als eine unschuldige Zuschauerin gewesen. Erst später hatte sie begriffen, dass sie der Auslöser gewesen sein musste. Er hatte ihr beweisen wollen, wie aufregend und spannend ein Leben mit ihm wäre. Aber sie hatte ihn verlassen.


    Der Nadelwald hatte sie verschluckt, nur ab und zu sah sie das Glitzern des Sees zwischen den Bäumen hindurch. Sie war vollkommen durchnässt und trug absurderweise noch immer die Schwimmweste, obwohl die schon lange keine Funktion mehr erfüllte. Sie fror und klapperte mit den Zähnen.


    Wir werden alle sterben. War das eine Drohung oder ein Versprechen? Sie befand sich in einem undurchdringlichen Nebel, am Rande des Abgrundes und kannte die Antwort nicht.


    Ihr Leben lang hatte sie die Bestätigung dafür gesucht, dass sie in Ordnung war, wie sie war. Wahrscheinlich hatte die Wahl ihrer Liebhaber auch damit zu tun. Und doch endete es jedes Mal mit einer Enttäuschung.


    Nur bei Anna-Lena war alles anders. Von ihr hatte sie zum ersten Mal ein tiefes, aufrichtiges Verständnis erfahren, war gesehen worden.


    Und doch hatte sie sich für Stanse entschieden. Aus zwei Gründen: auf der Suche nach der Wahrheit und auf der Suche nach einem anderen Leben. Weit weg von diesem hier.


    Sie hörte die Rotoren eines Hubschraubers, blieb stehen und sah auf das Gewehr in ihren Händen. Der Kolben war glatt und kühl, das graue Metall glänzte in der Sonne, die durch die Kronen drang. Die abgesägten Läufe sahen aus wie offene Wunden. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte sie direkt in die Mündung gesehen mit einer merkwürdigen Mischung aus Angst und Erregung. Weniger als zwei Tage war das her. Sie spürte die Stelle noch sehr genau, an der sie der Kolben getroffen hatte. Das hatte er mit Absicht getan. Bloß warum?


    Sie kannte ihr Ziel, wusste aber nicht, was sie tun sollte, wenn sie es erst erreicht hatte. Warteten die schon auf sie?


    Sie kam auf eine kleine Lichtung und ließ sich erleichtert ins Moos sinken. Der Boden war feucht, aber das störte sie nicht. Sie schloss die Augen und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrer Haut.


    Was hatte sie sich dabei gedacht? War sie vollkommen übergeschnappt? Was sollte sie schon allein gegen drei gewaltbereite Männer ausrichten, die nichts zu verlieren hatten?


    Ihre Wut war nicht mehr groß genug, aber vielleicht half der Gedanke an das Geld? Ihr Geld.


    Seufzend erhob sie sich und machte sich wieder auf den Weg. Weniger als zehn Minuten später hatte sie die Hütte erreicht.


    Es war ein kleines, unansehnliches Sommerhaus auf einem naturbelassenen Grundstück. Die Garage hatte ungefähr dieselbe Größe wie das Haus. Die Kiefern standen dicht um das Gebäude herum und die niedrigen Blaubeer- und Preiselbeerbüsche wuchsen direkt an der kleinen Veranda, auf der sie so oft gesessen hatte. Die schwarz gebeizte Holzverschalung ließ das Häuschen noch kleiner wirken, als es tatsächlich war. Es war noch kein Jahr her, da hatten sie zusammen das Haus gestrichen, die Mücken bekämpft und über die klebrige Farbe gejammert, die überall zu sein schien außer auf der Hauswand.


    Die Erinnerung war zwar ganz deutlich, doch sie fühlte sich auch merkwürdig fremd an, als teilte sie die Erinnerungen eines anderen Menschen.


    Die Polizei hatte ihre Suche nicht abgebrochen, und wenn sie Stanse fänden, würde sich ihr Einsatz um ein Vielfaches verstärken. Ihr stiegen die Tränen in die Augen, aber sie ermahnte sich zur Vernunft, dafür war jetzt keine Zeit.


    Sie konnte niemanden sehen, zweifelte aber nicht daran, dass sie dort waren. Kleine Details waren verändert, Belanglosigkeiten, die nur jemand bemerkte, der viel Zeit an diesem Ort verbracht hatte. In der mit Blumentöpfen geschmückten Schubkarre zum Beispiel, die am Gartentor stand, hatte jemand eine Zigarette ausgedrückt. Die Tür zum Holzverschlag war nicht richtig geschlossen und die Gardine im Schlafzimmer zugezogen. Sie zögerte. Sollte sie sich zu erkennen geben? Oder hatten sie sie schon längst entdeckt?


    Sie kniete sich hin und kroch vorsichtig zur Schubkarre, dann legte sie sich auf den Bauch und beobachtete die Tür. Reglos lag sie da und wartete.


    Sie hatte recht. Sie waren dort. Sie sah einen Schatten, der sich hinter der Gardine in der Küche bewegte, und kurz darauf hörte sie eine Tür zuknallen.


    Sie überlegte gerade, ob sie nicht einfach klopfen sollte, als sie hinter sich Schritte hörte. Panisch rollte sie auf den Rücken und zielte mit dem Gewehr auf den Mann, der auf sie zukam.


    »Noch einen Schritt und ich schieße.«


    Er blieb stehen, sah aber nicht im Geringsten ängstlich aus.


    »Das glaube ich nicht. Warum solltest du das tun?«


    Er lächelte sie an, aber sie sah die weißen Knöchel seiner Hand, die eine Pistole hielt.


    Die Tür hinter ihnen öffnete sich. Die Stimme war kalt wie Eis, kalt und unerbittlich.


    »Lass die Waffe fallen!«

  


  
    
      
    


    
      Teil 8


      DIE SACKGASSE

    

  


  
    
      
    


    


    It’s like we both are crawling


    around and around again.


    Every fight is too long,


    every word is too strong,


    bound to end it all,


    but when?


    


    Stalemate– Millencolin

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 44
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    Es war schon etwas Besonderes, mit einem Hubschrauber so niedrig über die langgezogenen Seen von Åkers Bergslag zu fliegen, dachte Björn Lind. Die Rotorenblätter peitschten die Wasseroberfläche auf und die Baumkronen bogen sich. Es kam selten vor, dass sie durch ein Naturreservat flogen, aber heute konnte auf das Tierreich nun wirklich keine Rücksicht genommen werden. Nach dem Brandanschlag des gestrigen Tages und der Auffindung des Fluchtwagens wollte niemand am falschen Ende sparen.


    Es war eine sehr verbissene Runde gewesen heute früh. Die Nachricht von den verletzten Kollegen hatte sich in Windeseile verbreitet und auf einmal war diese Verfolgungsjagd eine sehr persönliche Angelegenheit geworden. Fast alle waren Ingvar Lundmark irgendwann einmal begegnet und mochten ihn, und schon die Gerüchte darüber, was die Verbrecher mit seiner weiblichen Kollegin angestellt haben sollten, genügten, um alle in Rage zu bringen. Aber dieser unkontrollierte Zorn drohte Überhand zu nehmen. Die Gruppenleiter taten, was sie konnten, damit die Wut in nützliche Energie für die anstehenden Arbeitsabläufe umgelenkt wurde. Aber die Stimmung war nicht gut, als das Treffen beendet war. Einer von Björns Kollegen hatte laut ausgesprochen, was alle dachten: »Wenn ich die Dreckskerle in die Finger bekomme, dann mache ich die fertig.«


    Aber Wut und Wille genügten leider nicht. Das Problem lag nicht darin, das keiner wusste, wen sie suchten. Es gab nicht einen Polizisten, der nicht wusste, wie Marcin Szalas aussah. Die Frage war nur, welchen Nutzen sie sich von der Fahndung versprachen.


    Szalas war vor elf Tagen ausgebrochen und untergetaucht. Allerdings war man bei der Polizei nahezu einhellig der Meinung, dass er an dem Bankraub beteiligt gewesen sein musste.


    Björn hatte nur eine bescheidene Hoffnung, dass es ihm aus der Luft gelingen würde, einsame Autos oder Personen zu entdecken, die sich in dem Terrain bewegten. Seine Funktion war in erster Linie die eines Backups für die Bodentruppen. Zeitgleich überprüften seine Kollegen sämtliche Autos auf dem Laxnevägen, während die Motorradstaffeln das gesamte Gebiet um Åker durchkämmten. Ein Suchtrupp mit Hunden war zur abgebrannten Scheune gefahren und hatte nach Spuren gesucht, aber nichts gefunden. Jetzt waren die Kriminaltechniker vor Ort und untersuchten die verkohlte Karosserie des Autos. Aber leider konnte man bisher nicht behaupten, dass die Arbeit der Polizei besonders von Erfolg gekrönt war, dachte Björn.


    Er näherte sich dem Ausläufer des Sees, dahinter glitzerte schon der nächste. Er sah einen schmalen, mit Kiefern bewachsenen Waldweg auf einer kleinen Anhöhe, der die beiden Seen voneinander trennte. Die Kiefern wuchsen hier noch dichter, und um sich an die Sicherheitsvorschriften zu halten, hätte er aufsteigen müssen, doch das kümmerte ihn im Augenblick nicht im Geringsten.


    Falls mir jetzt ein Auto entgegenkommt– der Fahrer würde eine Scheißangst kriegen, dachte Björn grinsend, als der Hubschrauber sich zügig der kleinen Landzunge näherte. Doch sein Lächeln erstarb, als sein Blick auf das Ufer des Sees fiel. Dort lag ein Mensch, ausgestreckt auf der Erde, vollkommen reglos. Und dann entdeckte er das herrenlose Zweierkajak, das auf dem See trieb. Hier musste etwas Schreckliches passiert sein.


    Er ging steil hoch und wendete den Hubschrauber. Er musste nur noch eine Runde drehen und mit dem Teleobjektiv den Körper heranzoomen, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Aber die dunkelbraunen Blutflecken auf der Brust waren unmissverständlich.


    Um Himmels willen, dachte er, wird das hier alles denn nie ein Ende nehmen?


    ***


    Keiner von ihnen bewegte sich. Sanna hatte den Finger am Abzug der abgesägten Schrotflinte und hielt sie auf Jimmy gerichtet. Sie erkannte Marcins Stimme hinter sich. Sie waren sich zwar nie begegnet, aber sie hatte ein paarmal mit ihm telefoniert. Sie war überzeugt, dass er es ernst meinte, dennoch zögerte sie. Eine tödliche Drohung war so gut wie jede andere, aber Jimmy sandte zweideutige Signale aus, die sie verunsicherten. Einerseits stand er vor ihr und lächelte total entspannt, andererseits aber sah sie an seinen Handknöcheln, wie verkrampft er die Pistole umklammerte.


    Sie wusste, wozu Marcin fähig war. Die Frage war nur, was er bereits getan hatte, und ob die anderen daran beteiligt gewesen waren. Freund oder Feind, das galt es herauszufinden. Aber das ging nicht ohne Risiko.


    »Lass uns ganz cool bleiben, Sanna. Kannst du dieses Ding nicht bitte aus der Hand legen, bevor noch jemand zu Schaden kommt?«


    Jimmy war wie ausgewechselt. Er strahlte eine Ruhe aus, die sie bei ihm noch nie zuvor erlebt hatte. Er sah beinahe gutmütig aus, und sie konnte kein falsches Flackern in seinen Augen entdecken. Sie wusste zwar, dass er ein Dieb war, aber er hatte sie nie betrogen. Das war mehr, als man von den meisten ihrer Verflossenen sagen konnte, inklusive jenes Widerlings, der sich hier wahrscheinlich in der Hütte verkrochen hatte.


    »Ja, komm schon, Sanna. Jimmy, pack du deine Kanone weg und lass uns reden.«


    Irgendetwas in Marcins Tonfall stimmte sie um, langsam senkte sie die Schrotflinte und legte sie auf den Boden. Das hier war keine Falle. Jimmy war aufrichtig überrascht, sie zu sehen.


    Er steckte die Pistole zurück in den Gürtel seiner Jeans und hockte sich neben sie.


    »Was ist denn passiert? Warum bist du hier? Wir sollten uns doch erst später treffen, an der Badestelle unten am See.«


    Sie sah ihn an und merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Aber sie wehrte sich dagegen, sie war schon zu weit gekommen, um jetzt einfach aufzugeben. Sie hatte einen Auftrag zu erfüllen, und bevor der nicht erledigt war, hatte sie nicht vor, irgendwelche Gefühle zuzulassen. Um nichts in der Welt.


    Sie hörte federnde Schritte hinter sich und dann stand Marcin vor ihr. Er war kleiner, als sie es sich vorgestellt hatte, nur unwesentlich größer als sie selbst. Muskulös war er, und er hatte eine hohe Stirn und feine, markante Gesichtszüge. Das unnachgiebige, ein wenig viereckige Kinn passte nicht zum Rest. Er war ein attraktiver Mann, der irgendwie vertraut wirkte. Sie wunderte sich darüber, dass man ihm seine Brutalität nicht ansehen konnte– dass sich die Fähigkeit zur Gewalt nicht im Gesicht eines Menschen widerspiegelte. Wo verbarg er nur seine übermäßige Wut und seinen Schmerz, den er in sich trug?


    Er streckte ihr eine Hand hin und half ihr hoch. Er war unbewaffnet und ihr wurde klar, dass er ihr nicht drohen wollte, sondern nur versucht hatte, sie zu beruhigen. Was wiederum ihre Angst minderte.


    Er blickte auf die Schrotflinte und runzelte die Stirn.


    »Wo hast du die her?«


    Sie zögerte eine Sekunde, doch dann gab es kein Halten mehr und sie erzählte alles. Wie ein Wasserfall stürzten die Worte aus ihr heraus, was für eine Erleichterung, endlich Worte für das zu finden, was ihr passiert war. Nur wie nah sie Stanse gestanden hatte und wer er war, ließ sie aus und nannte ihn einfach einen guten Freund.


    Überrascht hörten ihr Jimmy und Marcin zu. Ihre Verwunderung konnte unmöglich gespielt sein.


    »Du bist nicht getroffen worden?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Nicht ernsthaft jedenfalls. Nur hier an der Seite tut es ein wenig weh…«


    Sie zeigte auf ihre linke Wange und die linke Schläfe. Jimmy nickte.


    »Du hast dort ein paar Kratzer, aber es sieht nicht gefährlich aus.«


    Marcin berührte ihre Wange mit den Fingerspitzen, aber nicht an der Wunde vom Streifschuss, sondern unter dem Auge.


    »Doch das blaue Auge hier hast du von gestern, oder? Die gleiche Waffe.«


    Sein Blick war schwer zu deuten, sah er sie mit Bedauern an oder war da auch Angst?


    »Ist er hier?«


    »Ja, im Haus. Er ist sehr schwach, und seit wir hergekommen sind, ist er nicht draußen gewesen.«


    Er sah sie ruhig, aber konzentriert an, als ob er sich versichern wollte, dass die Botschaft angekommen war.


    Sie nickte. Also hatte nicht Fassidy unten am See auf sie geschossen. Wenn sie Marcin Glauben schenken konnte. Aber er hatte etwas sehr Vertrauenerweckendes.


    Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr sie fror. Die schlimmste Anspannung war von ihr abgefallen und sie wollte einfach nur in das vertraute Haus gehen und sich in eine der Decken hüllen, die immer bei P.O. auf dem Sofa lagen. Aber eine Frage beschäftigte sie noch.


    »Habt ihr das Geld?«


    Jimmy und Marcin sahen einander an.


    Du oder ich?, schienen sie stumm zu fragen. Schließlich war es Jimmy, der nickte.


    »Ja, das ist alles geregelt. Wollen wir hineingehen?«


    Marcin nahm das Gewehr und folgte ihr. Damit waren sämtliche Fingerabdrücke des Mörders verwischt und vermutlich durch ihre und Marcins überdeckt worden. Aber wer sollte außer einem dieser drei Männer hinter der Attacke stecken?


    Wer wusste, wo sie sich befanden?


    Wer konnte es sich leisten, einen professionellen Mörder zu engagieren?


    Im Haus hatte sich kaum etwas verändert. Das abgetretene Linoleum im Flur bildete einen starken Kontrast zu den hell gebeizten Eichendielen im großen Wohnzimmer. Dort stand der gemauerte Kamin mit den goldenen und roten Ziegeln, überladen mit Souvenirs aus den Orten, die P.O. bereist hatte. Ein paar Kleinigkeiten waren dazugekommen, von denen sie annahm, dass sie Jennifer gehörten. Sanna lächelte traurig bei dem Gedanken. Wahrscheinlich hatte Jennifer in ihrem Inneren geahnt, dass das Herz ihres Mannes jemand anderem gehörte. An der Wand über dem Herd hing eine verblichene Karte, auf der sämtliche Banken des Ahlgren’schen Imperiums zu seiner Glanzzeit verzeichnet waren. Sie erinnerte sich, wie oft sich P.O. über den Größenwahn seines Großvaters lustig gemacht hatte, sich aber immer nur schwer vom Anblick der Karte hatte losreißen können, wenn sie hier waren.


    Doch am Ende war es ihr immer gelungen, ihn für sich zu interessieren. Sie hatten großartigen Sex in fast jedem Raum in diesem Haus gehabt. Aber das schien unendlich lange her.


    Wer konnte Stanse so sehr hassen, dass er ihn umbringen wollte? Es war unfassbar. Sie hatte zwar bemerkt, dass er grübelte und ihn etwas beschäftigte, aber sie war davon ausgegangen, dass es die Sorge um ihre Beziehung und somit um seine Familie gewesen war. Aber vielleicht war gar nicht er das Problem, sondern sie. Vielleicht hatte sie ein zweites Mal den grausamen und viel zu frühen Tod eines anderen Menschen zu verantworten.


    Ein Hustenanfall riss sie aus ihren Gedanken.


    »Aha, hier bist du also!«


    Fassidy saß auf der Bettkante, eine Pistole in der Hand. Er sah schlecht aus. Der Verband um seine Schulter, wahrscheinlich eine Mullbinde aus dem Erste-Hilfe-Kasten, war schmutzig. Die Wunde nässte, auf dem Laken hatte sich eine große Blutlache gebildet. Offenbar hatte er versucht, das Laken zu säubern, denn Lappen und Bürste lagen noch auf dem Bett. Sie spürte seine Feindseligkeit sofort. Sie war nicht willkommen.


    Sie nickte vorsichtig in seine Richtung und sah ihm in die Augen, sehr darum bemüht, den Blick von der Waffe auf seinem Schoß zu wenden. Wie vermutet senkte er schnell den Kopf und konzentrierte sich auf seine Kameraden.


    »Also, warum ist sie hier? Ich dachte, wir wollen bald von hier verschwinden. Da können wir keine Braut im Schlepptau gebrauchen.«


    Die letzten Worte murmelte er.


    Marcin antwortete nicht, sondern holte stattdessen die Schrotflinte hervor und zeigte sie Fassidy.


    »Guck mal, was Sanna dabeihatte! Hast du die hier nicht vermisst?«


    Fassidy warf ihm einen erstaunten Blick zu und streckte den Arm aus, um sich von Marcin die Waffe geben zu lassen. Jimmy sah alles andere als entspannt aus.


    »Wo zum Teufel hast du die her? Von der Grube?«


    Sie sah ihn verwundert an.


    Er zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich wieder auf das Gewehr. Strich vorsichtig über den Kolben und kontrollierte den Lauf. Die Hingabe, mit der er sich der Waffe widmete, war abstoßend. Er streichelte sie fast zärtlich, nicht zu vergleichen mit den plumpen und unsicheren Berührungen, die sie von ihm als Liebhaber kannte.


    Er sah auf und warf ihr einen scharfen Blick zu.


    »Die ist ungeladen. Mit dieser Waffe wurde kürzlich geschossen. Warst du das, hast du geschossen?«


    Sein Tonfall machte deutlich, dass er das unwahrscheinlich fand. Er stellte das Gewehr neben das Bett und griff wieder nach seiner Pistole.


    Sie schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Sie brachte es nicht fertig, ihre Geschichte noch einmal zu erzählen.


    Marcin ergriff das Wort.


    »Sie wurde angegriffen, deshalb muss sie eine Weile hierbleiben. Aber nicht lange. Ich habe Budde angerufen.«


    Jimmy sah Marcin fragend an. Es war nicht schwer, seine Gedanken zu lesen. Auf diese Neuigkeit war er nicht vorbereitet gewesen und seine Begeisterung hielt sich in Grenzen.


    Sanna war in einen wortlosen Kampf dreier Egos geraten. Und wie so oft war sie nur stumme Begleiterin. Sehr bald würde sie gezwungen werden, sich zu entscheiden, wem sie vertraute und wem zu folgen sie bereit wäre. Aber am wichtigsten war das Geld. Das wollte sie sofort haben.


    Fassidy hingegen schien sich über Marcins Nachricht zu freuen.


    »Endlich! Das war verdammt noch mal an der Zeit. Gut, dass du mit Budde gesprochen hast, auf den kann man sich verlassen. Wann kommen sie?«


    »Sobald es geht. Es ist nur alles voller Bullen, sie müssen also den passenden Moment abwarten. Aber er hat versprochen, dass sie versuchen, jemanden am späten Nachmittag vorbeizuschicken.«


    Fassidys fröhliches Grinsen erstarb.


    »Und die da soll so lange hierbleiben?«


    »Sie ist jetzt ein Teammitglied. Ohne sie wäre das Ding nie gelaufen und sie hat ein Recht auf ihren Anteil.«


    Jetzt verzog sich Fassidys Gesicht immer mehr zu einer Grimasse und der Griff um die Pistole wurde fester.


    »Was sagst du da? Hast du vor, unser Geld wegzugeben? Das halte ich für eine sehr schlechte Idee.«


    Der drohende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören, doch Marcin verzog keine Miene. Sanna sah, wie Jimmy mit der Hand hinten an seinem Gürtel nach der Waffe tastete.


    »So ist die Vereinbarung. Mach dich locker, Fassidy, du schwimmst doch ohnehin im Geld.«


    Jetzt, wo du Berra ermordet hast.


    Sanna konnte förmlich hören, was Marcin und Jimmy dachten. Sie schloss daraus, dass Fassidy den vierten Typen, diesen Drogendealer, erschossen hatte. Nachdem dieser Jennifer und wahrscheinlich auch ihr Baby getötet hatte.


    Sie sah Fassidy an. Es war schwer, sich seinem hasserfüllten Blick zu entziehen. Ihr Instinkt sagte ihr zu gehen, aber sie war ja selbst schuld. Sie war es gewesen, die zuerst Kontakt aufgenommen und ihn um Hilfe gebeten hatte, gewollt hatte, dass er in ihr Leben trat. Er hatte sich natürlich mehr erhofft, sehr viel mehr, und sie hatte das kaltblütig ausgenutzt. Ihn abgewiesen, als sie die richtigen Leute gefunden hatte. Der harte Schlag in der Bank war die Strafe für ihren Verrat an ihm. Und mit diesem alten Zorn war er danach hinaus auf die Straße gegangen und hatte einen verwirrten Menschen abgeknallt. Sie hatte große Schuld auf sich geladen.


    Sie wagte kaum zu atmen. Ihre Blicke hatten sich ineinander verhakt, seine Augen leuchteten grausam, ihre waren bemüht gleichmütig. Jimmy stand neben ihr und trat nervös auf der Stelle, die Hand an seiner Waffe, doch er würde sie nicht schnell genug zücken können, sollte Fassidy schießen. Dasselbe galt für Marcin. Aber dieser Kampf wurde auch zwischen ihr und Fassidy entschieden. Auge um Auge, Wille gegen Wille. Sie weigerte sich, die Waffe anzusehen, die er auf sie gerichtet hatte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf sein Gesicht. Auf das Zittern seiner Lippen, die gerunzelte Stirn, den Ausdruck seiner Augen. Sie sah nur einen ängstlichen und einsamen kleinen Jungen, der müde und verlassen war. Ein Mensch, der sich daran gewöhnt hatte, alle Probleme mit Gewalt zu lösen, und der die Angst der anderen mit Respekt verwechselte.


    Natürlich konnte er sie erschießen, aber dafür gab es keinen wirklichen Anlass. Er hatte nichts zu gewinnen, aber viel zu verlieren, jedenfalls, wenn er vorhatte, weiter am Leben zu bleiben. Dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht und so brach sie den Bann. Fassidy wandte den Blick ab.


    Marcin machte einen großen Schritt auf ihn zu, nahm ihm entschlossen die Waffe ab und legte sie auf den Boden. Dann packte er Fassidy an den Schultern.


    »Du musst dich ausruhen. Die Jungs aus Eskilstuna können schneller hier sein, als wir denken. Ruh dich aus, du brauchst deine Kräfte noch.«


    Fassidy sank zurück aufs Bett. Er sagte kein Wort und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand.


    Erst jetzt spürte Sanna ihre Erschöpfung, sie fröstelte. Sie ließ sich am Küchentisch neben Jimmy nieder, während Marcin Kaffee servierte.


    »Du kennst Fassidy also. Darum haben die Jungs aus Eskilstuna ihn geschickt, was?«, fragte Jimmy fast enttäuscht.


    Sie hatte ein doppeltes Spiel gespielt, aber sie hatte Jimmy nicht hintergehen wollen.


    »Ich habe zuerst mit ihm gesprochen und ihn gebeten, seinen Freunden den Deal vorzuschlagen«, erklärte sie und wollte sich damit entschuldigen.


    »Ich wollte es zuerst nicht glauben!«


    Jimmy erwiderte ihr Lächeln, er war ganz offensichtlich schwer beeindruckt. In seiner Welt hatte sie etwas Gutes vollbracht.


    Sie nahm einen Schluck von dem schwarzen Kaffee und genoss die Wärme.


    »Wie zum Teufel bist du nur auf so einen genialen Plan gekommen?«


    Jimmys Frage interessierte ganz offenbar auch Marcin. Er lachte und tat so, als würde er applaudieren.


    »Ja, sag schon! Erzähl, wie kommt ein so sauberes Mädchen wie du auf so etwas Teuflisches…«


    Marcins Worte klangen belustigt und sein Lachen war ansteckend. Sie war ein Mitglied des Teams, und wie auch immer es dazu gekommen war, jetzt saß sie hier und teilte mit den anderen ein gemeinsames Schicksal. Diese Männer sahen sie nicht als Frau, sondern als eine Verbündete. Das schmeichelte ihr.


    Und sie erzählte ihnen die ganze Geschichte. Sie erzählte, wie sehr sie es gehasst hatte, in Mariefred zu wohnen, und dass sie seit vielen Jahren davon geträumt hatte wegzugehen. Sie beschrieb ihr Verhältnis zu P.O., wie glücklich sie gewesen war und wie sehr sie unter der Trennung gelitten hatte. Sie erzählte von Simon Theorin und seiner Rolle in dem Drama, und wie er sie mit Verachtung gestraft hatte, tagein, tagaus. Wie sie sich monatelang jeden Morgen zur Arbeit schleppen musste und wie besessen sie von dem Gedanken an Rache gewesen war. Rache an diesem intriganten selbstverliebten Mann, der ihr Leben zerstört hatte. Anna-Lena und ihr Verständnis für sie ließ sie aus, dafür sprach sie von ihrer neuen alten Liebe, von dem wunderbaren Musiker, der jetzt tot am Ufer lag.


    Sie gab detailliert wieder, wie ihr Plan für den perfekten Bankraub ausgesehen hatte, dass auf Simon die ganze Schuld lasten sollte. P.O. liebte seine Bank mehr als sie und Simon hatte keine Gelegenheit ausgelassen, sie seine Verachtung spüren zu lassen. Sowohl P.O. als auch Simon prahlten ununterbrochen damit, wie sicher die Bank war mit dem berühmten Doppelcode. Es war einfach gewesen, an Simons Code zu kommen. Er vertraute nämlich– entgegen seinen Beteuerungen– nicht auf sein Gedächtnis, sondern musste immer alles aufschreiben. Außerdem lag sein Handy immer offen auf seinem Schreibtisch. Sie nahm also in einem unbeobachteten Moment das Handy an sich, der Code war im Adressbuch versteckt. Der Rest war einfach. Sie prüfte, wann Simon Termine in Stockholm hatte und die Geldsumme im Tresor ansprechend genug war. Am Nachmittag vor dem Überfall tauschte sie sein Telefon gegen ein identisches aus, allerdings mit einer anderen SIM-Karte. Ihr war klar, dass er im schlimmsten Fall bemerken würde, dass er das falsche Telefon hatte, doch das Risiko war gering. Sein richtiges Telefon stellte sie auf lautlos und trug es bei sich. Als dann Marcin wie geplant mit P.O. im Tresorraum war, hatte sie nur die bereits vorbereitete SMS an Marcins Telefon schicken müssen. Am nächsten Tag war es ein Leichtes gewesen, das von Fingerspuren befreite Telefon wieder auf Simons Schreibtisch zu platzieren.


    Was sie verschwieg, war die Aufregung, die der Besuch von Anna-Lena und kurz darauf der Polizei mit sich gebracht hatte. Sie hatte großes Glück gehabt, dass Simon so wenig von seinen Routinen abwich und das »kaputte« Handy auf den Tisch gelegt hatte, so dass sie die Telefone hatte austauschen können.


    Während sie erzählte, behielt sie unablässig Marcin im Auge, der seine Stirn konzentriert in Falten gelegt und sich hin und wieder versonnen mit der Hand über seinen kahlen Kopf gestrichen hatte. Auf einmal konnte sie die Einzelheiten zusammenfügen. Die Stimme war ihr nicht umsonst bekannt vorgekommen, die Tonlage, auch wenn die unterschiedlichen Sprachen sie verwirrt hatten. Sie musste nur die Augen schließen, dann hörte und spürte sie ihn neben sich stehen, wie er ihr etwas auf Deutsch zuflüsterte.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 45

    


    Samstag, den 1.Juli 2006, um 11:39


    


    Anna-Lena lachte ausgelassen. Sie hätte nie für möglich gehalten, dass sie noch einmal in den Genuss kommen würde, von einem Mann verführt zu werden. Vielleicht trug sie vor allem das Gefühl, die Situation im Griff zu haben, dass es nicht um Liebe ging, sondern um die Leidenschaft des Augenblicks; um Begierde und Glück, nicht um Scham und Schuld. Nach dem gewaltigen Druck, unter dem sie in den letzten Monaten gestanden hatte, war dies hier eine willkommene Abwechslung, ohne Verpflichtungen, ohne Verantwortung. Göran hatte sie nicht enttäuscht und sie nach Strich und Faden verwöhnt. Er hatte sie in Mariefred abgeholt, und zwar vor der Haustür. Sein Auto war nirgendwo zu sehen gewesen, stattdessen hatte er ihren Arm genommen und sie wie ein Kavalier in einem alten Schwarz-Weiß-Film hinunter zum Wasser geführt.


    Dort hatte der Hubschrauber auf sie gewartet. Er hatte den Piloten gebeten, sich nach hinten zu setzen, und selbst das Fliegen übernommen, sie war seine Copilotin. Er hatte etwas übermütig gesagt, dass die Chefin des Tourismusbüros das Schönste der Gegend von oben sehen sollte, und hatte einen Schlenker über Gripsholm gemacht, bevor er Richtung Küste steuerte. Als sie auf der Insel Oaxen gelandet waren, war sie bereits so voller Eindrücke, dass sie den ersten Champagner kaum schmecken konnte. Der Skärgårdskrog, für viele das beste Restaurant von Schweden, war ein Erlebnis, das sie nicht so bald vergessen würde. Ihr fiel die hübsche Bedienung auf, aber bald nahm das Gespräch mit Göran ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Er gab sich charmant, legte einen ungekannten Humor an den Tag und erzählte von einer Welt, die ihr gänzlich fremd war. Neugierig erwartete sie jeden Gang und überlegte voller Spannung, was nach dem Essen wohl geschehen würde. Kein Jan-Börje, keine Sanna, es zählte nur dieser Moment, in dem alles möglich und erlaubt war. Sie ertappte sich dabei, dass sie über Dinge lachte, die sie sonst nicht besonders lustig gefunden hätte. Seine Blicke schmeichelten ihr mehr als alle Worte. Als sie durch die laue Sommernacht zurück nach Strängnäs flogen, küsste sie ihn. Erst als sie das große Schlafzimmer in seiner Villa betreten hatten und nackt voreinander standen, sich streichelten und küssten, streifte sie der Gedanke, wohin das alles führen sollte. Aber die ungezügelte Begierde ließ alle kritischen Stimmen verstummen.


    Jetzt war es kurz vor zwölf und sie war ziemlich spät dran. Er hatte sie nach Strängnäs gefahren und sie auf ihren Wunsch unten an der Kreuzung Storgatan Ecke Järnvägsgatan herausgelassen. Sie hatte ihm einen Kuss auf die Wange gegeben und war ausgestiegen, ohne Versprechen oder Bekenntnisse. Lachend hatten sie festgestellt, dass sie sich später am Abend sowieso auf dem Konzert von Diana Krall treffen würden. Sie und ihr Liebhaber.


    Es war schön, durch das Zentrum zu laufen und die geschmückte Stadt zu sehen. Die Vorfreude lag förmlich in der Luft und zum ersten Mal konnte sie das genießen, ohne an die bevorstehende Arbeit zu denken.


    Im Eingangsbereich der Stadtverwaltung nickte sie wie gewöhnlich den Damen an der Rezeption zu und ging in ihr Büro.


    Sune Holmgren tauchte im Flur auf, mit hochrotem Gesicht und angestrengtem Gesichtsausdruck. Als er sie sah, blieb er stehen und starrte sie an.


    »Was ist?«


    Sie hörte, wie defensiv sie klang. Sie würde jetzt keinen dämlichen Vortrag über die Bedeutung von Pünktlichkeit ertragen. Nicht heute.


    »Ja, also. Hallo. Ich weiß nicht, was ich sagen soll...«


    Sie wurde unruhig. Es passte nicht zu ihm, so zurückhaltend zu sein.


    »Ich kann nur sagen, wie leid es mir tut. Das tut es wirklich. Ein bisschen viel auf einmal!«


    Wovon redete er? War der Streit mit Sanna schon zum Gesprächsthema in den Gängen der Stadtverwaltung geworden? War das möglich?


    »Ich finde das ganz groß von dir, zur Arbeit zu kommen, wirklich. Aber die nächsten Tage sind ja auch für uns alle von so großer Bedeutung.«


    Eine eiskalte Faust saß in ihrer Brust. Wovon er auch immer reden mochte, es musste etwas Schreckliches sein, sonst würde er sich nicht so merkwürdig verhalten.


    »Es tut mir leid, Sune, aber ich habe wirklich keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    Erstaunt sah er sie an, öffnete und schloss den Mund einige Male, ohne einen Ton.


    »Ja, aber… Wenn das so ist… Du hast also nichts von dem Brand in der Scheune gehört?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Und nichts von dem, was heute Morgen passiert ist?«


    »Nein.«


    Beunruhigt sah sie, wie er seine Hände vor das Gesicht schlug.


    »Wie soll ich es sagen… Dein Ex-Mann ist seit gestern verschwunden. Und ein noch nicht identifizierter Mann ist bei einem Brand in einer Scheune auf seinem Grundstück umgekommen.«


    Sie hörte seine Worte, allein der Kopf begriff es nicht. Wollte er ihr damit sagen, dass Jan-Börje tot war?


    »Noch kann man nichts Genaues sagen. Aber das ist nicht das Einzige.«


    »Nein?«


    Er senkte den Blick und betrachtete seine Schuhe. Es vergingen einige Sekunden, bis er antwortete.


    »Ja, also… wir haben den ersten Polizeibericht vor weniger als einer Stunde bekommen… Aber alles deutet leider darauf hin, dass Stanislaw Crantz während einer Kajaktour brutal niedergeschossen wurde. Heute Morgen in Åkers Bergslag und…«


    »Ja?«


    »…Deine Freundin Sanna Friborg scheint auch dabei gewesen zu sein.«


    »Was? Aber… wurde sie auch erschossen?«


    »Wissen wir nicht. Sie ist spurlos verschwunden.«


    Er wandte den Blick wieder nach oben.


    »Ich gehe daher davon aus, dass sie die Frau aus der Bank war. Dass sie es war, die mit Crantz verabredet gewesen ist.«


    Anna-Lena nickte, war aber unfähig zu sprechen. Was sollte sie auch sagen?


    Die Kälte in der Brust wurde von glühendem Zorn verdrängt. Das hier konnte einfach nicht wahr sein. Auf einmal ging ihr auf, wie erschreckend recht sie gehabt hatte. Jan-Börje war weg, Sanna war weg.


    Verdammt, was würde jetzt aus ihr werden?
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    Krampans Wildniscafé war nicht mehr als eine bessere Garage, provisorisch eingerichtet. Die heutigen Gäste waren eine unübliche Mischung aus Polizisten, Journalisten und Schaulustigen, die alle Tische belegten, inklusive jener, die eilig draußen aufgestellt worden waren.


    Fredrik und Emilia wollten gerade in der Tür umdrehen und unverrichteter Dinge gehen, als unverhofft ein Tisch frei wurde und sie sich setzen konnten.


    »Was hältst du von der ganzen Sache?«


    Emilia neigte den Kopf zur Seite und sah Fredrik erwartungsvoll an.


    »Wir haben einen Mordanschlag auf einen Jazzstar und eine verschwundene Bankangestellte. Was ist hier los?«


    Fredrik schüttelte verwundert den Kopf. Das war wirklich harter Tobak.


    »Diese Gangster sind wirklich skrupellos. Hast du von Stanislaw Crantz’ Schusswunden gehört? Dieselbe Schrotflinte wie bei Bertil Lindby. Das müssen dieselben Verrückten gewesen sein.«


    Emilia nahm einen Schluck Kaffee und beobachtete durch das kleine Fenster die Menschenmenge, die immer größer wurde.


    »Aber können wir uns da wirklich so sicher sein?«


    »Na ja, sicher ist nichts. Aber ich finde, ein Muster ist deutlich erkennbar, findest du nicht? Und jetzt haben sie auch noch eine Frau entführt. Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken daran, was sie gerade mit ihr anstellen.«


    »Aber warum greift man ein paar Touristen an? Das ergibt doch keinen Sinn…«


    »Wer weiß denn schon, wie diese kriminellen Typen ticken? Vielleicht wollten sie nur irgendwelche Zeugen zum Schweigen bringen und dann kam ihnen die Idee, dass sie ja ein bisschen Spaß mit der Frau haben könnten.«


    »Sie heißt Sanna und– und bitte vergiss nicht, dass sie nicht einfach irgendeine Frau ist! Sie ist in besagter Bank angestellt, das muss doch etwas zu bedeuten haben?«


    Endlich dämmerte es Fredrik, worauf sie hinauswollte. Hatte er ihr nicht ganz deutlich zu verstehen gegeben, dass Spekulationen niemandem etwas nützten? Er kam sich wie ein bockiger alter Mann vor, aber sie sollte endlich verstehen, dass es ihm ernst war.


    »Nein, Emilia, das muss es nicht. Sie war einfach nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort, so etwas kommt vor. Wir müssen uns an die Fakten halten, sonst machen wir uns lächerlich.«


    Er meinte, ein kurzes Aufblitzen von Wut und Frustration in ihren Augen gesehen zu haben. Doch dann lächelte sie ihn wieder strahlend an.


    »Okay, wie gehen wir also vor? Was ist unser Fokus?«


    »Wir sollten uns auf Crantz konzentrieren. Neuer brutaler Überfall: Jazzstar schwebt in Lebensgefahr, was hältst du von so etwas?«


    »Kein Wort über Sanna?«


    »Nur, dass sie vermisst wird. Wer weiß, vielleicht findet die Polizei sie ja bald. Ich habe gehört, dass mehrere Hunde-Suchtrupps unterwegs sind.«


    ***


    »Nach wie vor keine Neuigkeiten?«


    Maria hielt den Hörer fest umklammert. Die Presse war schon unerträglich genug. Sie kam sich vor wie in einem Labyrinth– sie verabscheute es, ohnmächtig zu sein und keine Kontrolle zu haben, aber das Schlimmste war, die verzweifelten Stimmen der anderen zu hören. Wie die von Rufus Södergren, dem zuständigen Kommissar in Södertälje, der zwar von den Fahndungsergebnissen berichtete und Auskunft über das weitere Vorgehen gab, aber schon gleich zu Beginn eines hatte durchblicken lassen: Wir kommen nicht weiter.


    Es war der größte Polizeieinsatz in Sörmland seit vielen Jahren und trotzdem gab es bisher keine Ergebnisse. Ein entflohener Mörder, ein brutaler Raubüberfall mit Todesfolge, der Beschuss eines Geldtransporters, einige demolierte Polizeiautos, eine niedergebrannte Scheune, eine verkohlte Leiche, verletzte Polizisten, ein angeschossener und halb ertrunkener Jazzmusiker, der auf der Intensivstation im Mälarkrankenhaus lag, sowie eine spurlos verschwundene Bankangestellte.


    Rufus fasste das alles zum wiederholten Male zusammen, aber sie hörte kaum noch zu. Automatisch stellte sie die nächste Frage.


    »Also, was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«


    Rufus verstummte. Es war leichter, sich zu beschweren, als einen konstruktiven Vorschlag zu unterbreiten.


    »Hm… Habt ihr mit dem Festival nicht schon genug am Hals?«


    Maria seufzte. Natürlich hatten sie und ihre Kollegen in diesen Tagen keine Probleme damit, sich zu beschäftigen. Aber es ging ja darum, die Welle der Gewalt zu stoppen, die sich in ihrem Bezirk ausgebreitet hatte. Außerdem war sie davon überzeugt, dass es keine Lösung war, den Kopf in den Sand zu stecken und sich damit zufrieden zu geben, die Jazzmusiker zu bewachen.


    »Wir werden das auch noch schaffen. Die Hunde-Suchtrupps sind also schon unterwegs? Das ist auf jeden Fall schon mal ein Anfang.«


    »Ja, aber erhoffen Sie sich nicht zu viel davon. Es gibt viele Spuren, aber sie müssen uns nicht zwangsläufig weiterbringen. Die Wälder im unteren Marviken sind ein ausgedehntes, beliebtes Naherholungsgebiet. Ich habe ein Auto zu Sanna Friborgs Wohnung geschickt, um einen persönlichen Gegenstand von ihr zu beschaffen. Wir haben ja weder am Ort des Überfalls noch in der Bank etwas von ihr gefunden. Wir müssen das Beste hoffen.«


    Oder uns hinlegen und sterben.


    Maria bedankte sich für den Bericht und legte auf. So konnte das nicht mehr weitergehen. Sie hielt es nicht aus, dass ihr eine ganze Stadt dabei zusah, wie sie hier tatenlos herumsaß.


    Es war an der Zeit, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


    Sie hatte eine Idee, und sie wusste ganz genau, wem sie die Verantwortung übertragen sollte. Sie griff zum Telefonhörer.


    »Ingvar, kannst du herkommen? Ich habe einen Auftrag für dich, natürlich nur, wenn du dich schon dazu bereit fühlst.«


    Sie lachte, während sie auflegte. Das war genau die richtige Ansprache, das ließ sich der alte Hüne nicht zweimal sagen. Er hatte zwar eine Nacht im Krankenhaus verbringen müssen, um seine Brandwunden behandeln zu lassen, aber jetzt war ihm nichts lieber, als sofort wieder loszulegen. Er unterstand zwar der Polizei von Södertälje und hätte eigentlich in irgendeinem Raum in der Nähe von dem traurigen Unglückswurm Södergren sitzen sollen. Aber als er heute früh in ihrer Dienststelle aufgetaucht war, hatte sie ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, ein Zimmer bei sich zugeteilt.


    Es dauerte keine zwei Minuten und er stand bei ihr in der Tür.


    »Was gibt es, was soll ich tun?«


    »Wir können das hier nicht nur den anderen überlassen. Wir wissen beide, dass sich die Täter noch hier in der Umgebung aufhalten müssen. Und ich glaube, dass es jemanden gibt, der weiß, wo das ist, oder sie zumindest gesehen hat. Ich will, dass du dir neun Männer nimmst und ihr euch das komplette Sommerhausgebiet von Åkers Bergslag vornehmt und Tür für Tür abklappert. Kannst du das übernehmen?«


    »Du kannst auf mich zählen. Aber ist die Personaldecke jetzt während des Festivals nicht ein bisschen knapp?«, fragte er verschmitzt.


    »Schon, aber da kann man nichts machen. Per Strand hat das Ganze im Griff– er war doch auf einer Weiterbildung!«


    Es war herrlich, wieder lachen zu können. Eigentlich hatte sie es die ganze Zeit über gewusst. Es ging einem immer besser, wenn man erst eine Entscheidung getroffen hatte.


    Endlich Eigeninitiative– verdammt, tat das gut!


    


    Samstag, den 1.Juli 2006, um 14:34


    


    Das Warten war das Schwerste. Marcin war sich dessen bewusst, aber es half nichts. Er ging an den Waldrand und rauchte, atmete die frische Waldluft ein und dachte nach.


    Er fühlte sich hier fast genauso eingesperrt wie im Gefängnis. Sie lebten in einer Blase, die jederzeit zu zerplatzen drohte. Es spielte keine Rolle, wie gründlich sie geplant hatten, oder dass Jimmy sich selbst übertroffen hatte. Bald würde der Sturm losbrechen. Vor allem Jimmy und Sanna machten ihm Sorgen, Fassidy weniger. Außerhalb der Blase gab es fast nur Feinde, aber das war nichts Neues. Die Einsätze wurden höher und die ehemals Vertrauten hatten den Kontakt abgebrochen.


    Sie saßen in einer Falle, es war eine Extremsituation, die eine außergewöhnliche Lösung erforderte. Er wusste, dass Budde und seine Gang ihn am liebsten tot sähen. Es ging wie immer nur ums Geschäft, ein Bündnis mit seinen früheren Konkurrenten in seiner Heimat Krakau. Dieselben Bosse, die ihn in diese Situation gebracht hatten, die seine menschliche Schwäche ohne Zögern ausnutzten.


    Die Ursache für die Vereitlung ihres Planes war die Gier– und die Fehleinschätzung bezüglich des Engagements ihres Auftragskillers. Denn diese Aufgabe hatten sie Fassidy übertragen, Marcin hatte das sofort begriffen. Die Art, wie dieser Typ ihn ansah und wie er von seiner Waffe besessen war. Doch jetzt zweifelte Marcin sehr stark daran, dass er seinen Auftrag erfüllen würde. Sein Zustand war so instabil, dass er quasi ganz zu funktionieren aufgehört hatte. Der Schuss in Mariefred hatte Marcin gezeigt, wen er da vor sich hatte. Fassidy war eher eine Gefahr für sich selbst und ganz und gar nicht das willenlose Mordwerkzeug, das Budde meinte engagiert zu haben.


    Fassidy hatte sich ihm anvertraut, nachdem sie das Sommerhaus bezogen hatten. Nachdem sie Blutsbrüderschaft geschlossen hatten. Nachdem Marcin seine Wunde versorgt und sie in Sicherheit gebracht hatte. Fassidy hatte von seinem Freund Richard erzählt, der in einem verdreckten Treppenhaus an einer Überdosis Heroin gestorben war. Das hatte Fassidys Hass begründet. Fassidys Ohnmacht führte ihn in die Kriminalität, von Autodiebstählen und Überfällen bis hin zu kaltblütigen Hinrichtungen– wer am besten bezahlte, bekam den Zuschlag. Vielleicht war das seine einzige Möglichkeit, mit einer Realität umzugehen, die sich krank anfühlte und krank war. Und in Mariefred war er am Höhepunkt angelangt, da hatte Marcin keinen Zweifel. Berra, Richards Dealer, hatte bekommen, was er verdiente.


    Alles drehte sich um Rache und starke Gefühle, die Fassidy nicht mehr unter Kontrolle hatte. Er würde keine Aufträge mehr annehmen und erledigen können, und deshalb war sein Anteil an der Beute besonders wichtig für ihn. Er plante auch einen Neuanfang, genau wie die anderen, aber dabei verließ er sich ganz auf Marcin. Budde hatte sich vom einen Augenblick auf den anderen von einem Auftraggeber zu einer Bedrohung gewandelt. Marcin und Fassidy waren sich einig. Die Ankunft der Jungs aus Eskilstuna war ihr Ticket in die Freiheit, aber sie würden Jimmy oder Sanna nicht früher als unbedingt nötig erzählen, wie das genau ablaufen sollte.


    Es war eine schwere Entscheidung gewesen, diesen Anruf zu machen. Lange hatte er gehofft, es gäbe eine andere Lösung, aber weder Rolf Heinz noch Jacus riefen zurück. Jacus hatte wahrscheinlich die Hosen voll, das sah ihm ähnlich, aber das Schweigen von Heinz war unerklärlich.


    Alles hatte mit Jacus angefangen. Der Bruder, der sein schlechtes Gewissen beruhigen und helfen wollte, obwohl er weder genug Mut noch Einfluss hatte. Jacus, der am Ende eingesehen hatte, dass sein Bruder nicht so schrecklich war, wie die Medien und alle anderen ihn hinstellten.


    Es war schwierig, sich vorzustellen, dass sie einmal beste Freunde gewesen waren. Jacus war früher sogar der mutigere von ihnen beiden gewesen, er hatte seinen Bruder bewundert, der gerne im Rampenlicht gestanden und alle mit seiner Lebensfreude angesteckt hatte. Aber dieses Gefühl war verdrängt worden von Verachtung und dem Schmerz alter Wunden, die nie verheilen würden.


    Er war auf der Hut, seit Jacus ihn im Gefängnis angerufen hatte. Er zweifelte nicht daran, dass Jacus die richtigen Kontakte hatte, um seinen Plan durchzuführen. Doch die Situation war viel komplizierter, als sein Bruder je verstehen würde.


    Marcin führte einen persönlichen Krieg, den er bereits im Alter von dreizehn Jahren ausgerufen hatte.


    Ein Krieg gegen alles, was hässlich und schlecht in seiner Heimatstadt war. Ein Krieg gegen alle, die sich an Tod und menschlichem Leid bereicherten. Nein, er war keine Mutter Teresa, ganz und gar nicht. Er lebte in einer kriminellen Welt und kannte nichts anderes. Sein Misstrauen gegenüber dem Staat und seinen Institutionen war ungebrochen. Gewalt war allgegenwärtig. Drogen aber waren seine ausgewiesenen Feinde, denn sie hatten ihm und seinem Bruder die Eltern genommen. Wer mit Drogen dealte, verdiente den Tod. Da duldete er keine Kompromisse und dadurch geriet er immer wieder mit den anderen Bossen aneinander. Im Gefängnis behauptete jeder, er sei zu Unrecht hinter Gittern. Aber bei Marcin war es tatsächlich so gewesen. Er war beschissen worden. Bestimmt hatten sie sich zuhause über ihn kaputtgelacht und der Drogenmarkt hatte seit seinem Ausscheiden neue Blüten getragen. Aber er hatte sich geschworen, dem ein Ende zu setzen.


    Die Liebe hatte ihn nach Schweden gebracht. Die Liebe zu einem Kind. Denn die Liebe zu Marika war gestorben, nach dem, was sie getan hatte. Ihr Betrug brannte in ihm und er hoffte, dass sein kleiner Junge wenigstens von seinem Blutgeld profitierte. Marika war schwach und er hätte das wissen müssen. Sie lebten in Malmö, aber er hatte nicht vor, sie zu besuchen. Wahrscheinlich hatte sie ihren Sohn angelogen: Marcin Szalas hatte keinen Platz mehr in ihrem Leben und so sollte es bleiben.


    Aber Jacus musste er unbedingt wiedersehen. Sie hatten so viel zu besprechen. Er konnte nicht wahrhaben, dass sein Bruder ihn mit Absicht verraten hatte.


    Jimmy und Sanna saßen noch am Küchentisch und unterhielten sich, als Marcin wieder ins Haus ging. Fassidy schlief, oder tat jedenfalls so. Er setzte sich zu ihnen.


    Als Sanna ihm den Kopf zuwandte, sah er sie fragend an.


    »Worüber denkst du nach?«


    Sie lächelte ihn unsicher an.


    »Du erinnerst mich an jemanden. So sehr, dass ihr verwandt sein könntet.«


    »Ach ja?«


    »Vielleicht ist das ja nur ein Zufall.«


    In ihrer Stimme schwang etwas Melancholisches mit.


    »An wen denkst du?«


    »An Stanislaw Crantz.«


    Es wurde still. Zwei Augenpaare ruhten auf ihm. Es war ein altes Geheimnis, aber von diesen beiden hatte er nichts zu fürchten.


    »Das ist mein Bruder.«


    Sanna schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu weinen.


    Sie saßen beide unbeholfen neben ihr und sahen zu, wie sie schluchzte. Jimmy tätschelte vorsichtig ihren Rücken, sagte aber nichts.


    Endlich versiegten die Tränen und sie hob den Kopf.


    »Ich habe ihn geliebt. Es tut mir so leid, Marcin, aber er ist tot. Er ist der Tote unten am Wasser, mit dem ich im Kanu gesessen habe. Ich dachte sogar, dass einer von euch geschossen hat…«


    Sie warf einen Blick auf Fassidy.


    »…aber jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt.«


    Marcin blinzelte. Müsste er nicht auch um seinen Bruder weinen? Aber er spürte nur Zorn. Eine verlockende Dunkelheit, die ihn gefangen nahm und alles andere erstickte. Der Stuhl knallte zu Boden. Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss.


    Er streckte sein Gesicht in das gleißende Sonnenlicht, zündete sich eine Zigarette an und lief ein Stück in den Wald hinein. Dann holte er sein Handy aus der Tasche und überflog die Liste der entgangenen und angenommenen Anrufe. Das konnte unmöglich ein Zufall sein.

  


  
    
      
    


    
      Teil 9


      DIE LIBIDO

    

  


  
    
      
    


    


    I don’t know why you came along at such a perfect time


    But if I let you hang around I’m bound to lose my mind


    Cause your hands may be strong


    but the feeling’s all wrong


    Your heart is black


    Your heart is black oh your heart is black as night


    


    Your Heart Is Black as Night– Melody Gardot

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 47

    


    Samstag, den 1.Juli 2006, um 15:27


    


    Es war ein wunderbarer Abend gewesen, nur war er leider nicht so schön ausgegangen.


    Die Details verblassten zunehmend in seinem Gedächtnis, vermischten sich mit Erinnerungen an andere Abende, den Duft anderer Frauen und ihrer Körper. Aber ein Bild kehrte immer wieder, vor allem wenn er sich am Meer aufhielt. Die Erinnerung konnte durch einen mit Tang bedeckten Weg zum Strand, wogendes Schilf oder ein Fischernetz hervorgerufen werden. Dann legte sich das Bild wie ein Blitz auf seine Netzhaut und ließ sich nicht ausblenden.


    Eigentlich war es wunderschön.


    Die Hände an der kühlen Reling, eine milde Brise im Gesicht, das Rauschen des Meeres und das Stimmengewirr der Partygäste; alle Eindrücke, die noch da waren und die den Anblick untermalten. Das Mädchen, Johanna hieß sie, die still auf dem Wasser trieb. Er erinnerte sich an ihren Namen. Das tat er normalerweise nicht. Aber dieser Abend war besonders gewesen. Er sah, wie die Wellen sie überspülten, und wusste, dass er das Geschehene niemals vergessen würde. Das Letzte, was er sah, bevor er zur Kabine zurückkehrte, war ihr langes blondes Haar, das wie leuchtendes Seegras im Wasser schwebte.


    Es war bedauerlich, dass es dazu hatte kommen müssen, dass dieser Abend an Bord der Jacht so anders ausging als die vielen Abende zuvor. Es war der perfekte Abschluss eines gelungenen Festes gewesen, zwei Körper aneinander, seiner und der seiner eroberten Frau. Die Tabletten zeigten zunächst die erhoffte Wirkung und sie hatten eine reizende Zeit in der Kabine, bevor sie wach wurde und Panik bekam. Wenn sie gefügiger gewesen wäre, wie so viele andere vor ihr und nach ihr, wäre nichts passiert.


    Stattdessen hatte er plötzlich dieses Problem am Hals. Und Crantz hatte ihn an die Wand gestellt. Dieser Pole sollte ihm dankbar sein, stattdessen wurde er immer überheblicher. Ein Mann, der seine Gefühle nicht einmal für kürzeste Zeit unter Kontrolle hatte. Herrgott, wie er diese Musiker und Künstler verachtete, die sich so unerreichbar und großartig fanden und ihre Umgebung darunter leiden ließen. Sie hatten keinen Sinn für das Poetische, das in hingebungsvoller Kontrolle steckte. Ihm war die Entscheidung schwer gefallen, Crantz dafür bezahlen zu lassen, dass er seine Nase in alles stecken musste.


    Aber was hatte er für eine Wahl gehabt? Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Pole seiner Geliebten die Wahrheit erzählte. Das durfte auf keinen Fall passieren.


    Die Ereignisse an der Scheune hatten ihm den Weg gewiesen, den er einzuschlagen hatte. Darum hatte er sich unten am See auch so sicher und unverwundbar gefühlt.


    ***


    Das Boot war seine Oase und in der Kabine war es dunkel, weil er die Fensterluken verschlossen hatte. Normalerweise genoss er es, dem leisen Gluckern des Wassers zu lauschen, doch jetzt wurde es von der Musik und den Stimmen der Party übertönt. Das hier war alles in einem: sein Stützpunkt, sein Rückzugsort und sein Liebestempel. Hier musste er seine Begierde nicht kontrollieren, sich unzulänglich oder schwach fühlen. Es war ein Ort des Genusses und der Hingabe. Er wollte ihn nicht verlassen, aber er musste.


    Der Abzug federte, als er ihn berührte. Der Bauer hatte seine Augen vor Verwunderung aufgerissen, so als ob er seinen Tod nicht fassen konnte.


    Es war Selbstverteidigung gewesen. Er hatte keinen anderen Ausweg gehabt. Er hatte kein Wort von dem verstanden, was der Mann gebrüllt hatte, aber er wusste, was er meinte, als der Bauer auf seinen Traktor gesprungen und seine Schrotflinte hervorgezogen hatte. Einer der zwei Schüsse hatte ihn nur um Haaresbreite verfehlt und stattdessen sein Auto getroffen. Natürlich hatte er das Feuer erwidert, es war ein perfekter Schuss gewesen. In diesem Augenblick erkannte er sein wahres Potenzial, wozu er fähig war, und er beschloss, nicht weiter für andere zu arbeiten, sondern nur noch für sich selbst. Endlich hatte er Klarheit.


    Auf einmal hatte er es eilig. Er hatte Marcin versprochen, die Spuren zu beseitigen, also musste er das Fluchtauto in Brand stecken. Dass er auf diesem Wege auch den Körper des Bauern loswerden würde, schien die beste Lösung zu sein. Ein schöner Tod, dachte er, von Flammen verzehrt zu werden. Und die abgesägte Schrotflinte war ihm gerade recht gewesen. Wahrscheinlich hatten Crantz und seine Hure ihn gar nicht erkannt, aber er hätte sie beide erledigen sollen. Dieser Misserfolg ärgerte ihn sehr. Aber er wusste ja zumindest, wo sie sich aufhielt. Ihm fehlte nur noch der Mut, dorthin zu fahren und sie sich zu holen. Denn eines war klar, er wollte sie haben. Um jeden Preis. Er hätte vielleicht die Flinte behalten sollen, aber wenn er musste, würde er es auf jeden Fall mit den anderen aufnehmen können. Diese Schlampe gehörte ihm.

  


  
    
      
    


    
      Teil 10


      DIE ABRECHNUNG

    

  


  
    
      
    


    


    I raise my voice


    And shake the walls


    But if I chance to cry at all


    I hope you hear me now


    I’m coming through


    


    I’m Coming Through– Diana Krall/Elvis Costello

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 48

    


    Samstag, den 1.Juli 2006, um 16:46


    


    Die Redaktion war wie leergefegt. Wer nicht frei hatte, war auf dem Festival. Fredrik hatte seine Deadline geschafft und war auf dem Sprung. Das Konzert mit Diana Krall begann um sechs Uhr und er hatte Karten für sich und Ulrika ergattert. In letzter Minute hatte er auch noch einen Babysitter organisieren können und die anfangs hoffnungslos wirkende Situation schien gerettet. Sie hatten vereinbart, dass sie sich unten am Waffelstand auf dem Västervikstorg treffen wollten, darum musste er sich jetzt beeilen, um pünktlich zu sein. Das könnte ein richtig netter Abend werden.


    Trotzdem fiel es ihm irgendwie schwer, sich zu freuen. Die Überraschung mit den Karten war ihm nicht so gelungen, wie er es sich ausgemalt hatte. Das Konzert war total ausverkauft, was ihn wahnsinnig frustriert hatte, als er davon erfuhr. Diana Krall war Ulrikas absolute Lieblingsmusikerin und er hatte seit Monaten vorgehabt, sie mit Karten zu überraschen. Als er sich aber endlich darum kümmerte, war es zu spät gewesen. Über eine Überraschung, die ins Wasser gefallen war, spricht man nicht laut, aber irgendwie hatte Ulrika trotzdem mitbekommen, dass da etwas im Busch war, und mehrmals Andeutungen gemacht. Er hatte keine Ahnung, wie er sich aus dieser prekären Lage befreien sollte. Zwar hatte er Karten für Sophie Zelmani übermorgen bekommen, aber er wusste, dass es für Ulrika keine wirkliche Alternative war. Eigentlich hätte er längst zugeben müssen, dass er versagt hatte. Doch am Ende trat Gege als rettender Engel in sein Leben, buchstäblich in letzter Sekunde. Ihrem Mann Bosse und ihr war etwas dazwischengekommen, und sie trat die beiden Konzertkarten an Fredrik ab. Er war so erleichtert gewesen, dass er beinahe angefangen hätte zu weinen.


    Diese Überraschung musste sie einfach zu schätzen wissen. Endlich wieder eine Gelegenheit, um etwas Schönes miteinander zu teilen. Aber die Zeit drängte, er würde es nicht mehr zeitig genug schaffen, nach Hause zu fahren und seine Frau dort zu überraschen. Er musste sich damit begnügen, sie anzurufen. Doch ihre Reaktion war ganz anders als erhofft.


    »Ich habe zwei Karten für Diana Krall heute Abend, hast du Lust?«


    »Ja, wie schön. Klar möchte ich. Was machen wir mit den Kindern?«


    Kein Lachen, kein Enthusiasmus, nur der pragmatische Blick auf das Leben. Dann schämte er sich. Er hatte zwar mit den Nachbarn gesprochen, ob sie auf Klara aufpassen könnten, aber da war von übermorgen die Rede gewesen, und er wusste nicht, ob es auch für den heutigen Abend galt. Natürlich gab es noch andere Möglichkeiten, aber er hatte kaum noch Zeit, sich darum zu kümmern.


    »Ich kümmere mich um Klara, aber ich befürchte, wir müssen Hampus mitnehmen.«


    Ulrikas genervter Seufzer tat ihm weh.


    »Natürlich. Okay, um wie viel Uhr?«


    Er hatte keine Ahnung, wie der Abend ausgehen würde. Sie mussten ja reden, wirklich reden, er fing an zu bezweifeln, ob das der große Moment werden würde, auf den er wartete. Ulrika schien nicht besonders euphorisch zu sein. Er hatte gedacht, wenn er etwas richtig Schönes organisierte, würde es wie von selbst laufen. Aber jetzt sah er, wie verdammt kompliziert es mit ihnen inzwischen geworden war.


    Emilia steckte den Kopf durch den Türspalt. Ihr Blick war neugierig und nachdenklich zugleich. Sie ging wirklich in dieser Rolle als Kriminalreporterin auf. Er erinnerte sich an seine Anfangsjahre beim ›Expressen‹, da war er auch noch Feuer und Flamme gewesen…


    Er hatte ihr heute nicht besonders viel Gelegenheit für Eigeninitiative gelassen. Die Reportage, die sie gemeinsam recherchierten, war doch interessant genug. Anfangs hatte sie ihn ziemlich beeindruckt, sie war eine extrem fleißige Volontärin, aber seine anfängliche Begeisterung hatte sich in Neid verwandelt. Er beneidete sie um ihren wachen Blick, die unbändige Energie. Zurechtweisungen schienen einfach an ihr abzuperlen, sie verfolgte eine Spur eisern weiter, wenn sie– und zwar ausschließlich sie– etwas witterte. Er befürchtete fast, dass sich hinter dem, was er als jugendlichen Übereifer abgestempelt hatte, in Wahrheit eine durchtriebene Reporterin verbarg, die kurz davor war, einen richtigen Volltreffer zu landen.


    Sie lächelte ihn an.


    »Gehst du heute Abend in das Konzert?«


    »Natürlich! Du auch?«


    »Nein, leider, ich konnte es mir ehrlich gesagt nicht leisten. Ich hatte gehofft, dass ich mit einem Presseausweis hineinkommen würde, aber du weißt ja, wie scharf die mittlerweile geworden sind.«


    Die Festivalorganisatoren waren knallhart, was die Akkreditierungen für Journalisten anging. Nur ein Bruchteil der Journalisten, die umsonst aufs Konzert gingen, verfasste auch tatsächlich einen Artikel darüber. Gege und Fahlner hatten für jeden Festivaltag Namenslisten einreichen müssen.


    »Aber so ist es nun einmal. Ich wollte noch eine Sache nachprüfen. Ich muss versuchen, so schnell wie möglich an Anna-Lena Olofsson heranzukommen.«


    Fredrik lachte. Sie war wirklich voller Überraschungen. Wenn sie erst einmal Fahrt aufgenommen hatte, war sie nicht zu bremsen. Sich ausgerechnet an diesem Tag an die Fersen von Anna-Lena heften zu wollen, war keine leichte Aufgabe. Das schien ihr wohl nichts auszumachen. Seine kleine Strafpredigt wegen ihrer Verspätung heute Morgen hatte sie einfach geschluckt, offenbar weiterhin überzeugt davon, dass ihre Prioritäten die richtigen waren. Das war irritierend. Und bewundernswert. Plötzlich kam ihm eine Idee. Vielleicht hätte er noch eine Sekunde länger darüber nachdenken sollen, aber da hatte er auch schon die Frage gestellt.


    »Sag mal, wie wäre es, wenn du mit mir übermorgen in das Konzert von Sophie Zelmani gehst?«


    »Meinst du das im Ernst?«


    Emilia lachte und strahlte ihn an.


    »Oh Gott, wie lieb von dir! Gerne!«


    »Prima, abgemacht.«


    »Da habe ich etwas, worauf ich mich wirklich freuen kann. Aber jetzt muss ich los. Wish me luck!«


    Sie winkte ihm zum Abschied zu und brach mit einem glucksenden Lachen auf.


    Er merkte, wie er errötete. Worauf hatte er sich da eigentlich eingelassen? Ach was, da war doch nichts dabei. Nur ein Konzert! Ein Beweis seiner Anerkennung, mehr nicht.


    


    Samstag, den 1.Juli 2006, um 17:15


    


    Ingvar Lundmark fuhr in die Auffahrt, Fritte Fredriksen im Schlepptau. Sie hatten mindestens schon zwanzig Sommerhäuser überprüft, die im Einzugsgebiet lagen. Sie hatten nicht die geringste Spur gefunden, keinen Anhaltspunkt, wo sich die Räuber versteckt hielten. Aber er war derselben Ansicht wie Maria, dass es besser war, sich zu beschäftigen, als tatenlos herumzusitzen. Allerdings gab er sich auch gar nicht der Illusion hin, dass sie damit tatsächlich Erfolg haben würden. Er hatte bereits das größtmögliche Glück gehabt, dass er Boel rechtzeitig gefunden hatte. Dass ihm dieses Glück treu bleiben würde, war mehr als unwahrscheinlich.


    Ihnen hatten sich zwei weitere Kollegen aus der Motorradstaffel sowie zwei Streifenwagen aus Strängnäs angeschlossen und auf den Weg in das Sommerhausgebiet gemacht. Ingvar hatte seine Kollegen angewiesen, sich nicht zu trennen und ihm Meldung zu machen, sobald es verdächtige Anzeichen gab. Ingvar hörte den Polizeifunk ab, ob es irgendwelche Neuigkeiten gab. Neben den Hubschraubern hatte man jetzt auch Hunde-Suchtrupps eingesetzt, die vielleicht schon eine Spur aufgenommen hatten.


    Das Sommerhaus vor ihnen sah genauso verrammelt aus wie die anderen. Es war zwar Ferienzeit, doch die Polizeipräsenz und der Verdacht, dass sich in der Gegend Kriminelle aufhielten, hatten viele Wochenendurlauber abgeschreckt. Nur in einigen Häusern hatten sie die Besitzer angetroffen. Wie sollten sie eigentlich überprüfen können, ob es sich tatsächlich um die Eigentümer handelte? Wenn die Täter irgendetwas in der Birne hatten, würden sie selbstverständlich so tun, als ob sie die Hausbesitzer wären. Aber mit ein bisschen Glück würde man sie an den Tätowierungen und Narben identifizieren können, mit denen dieser Schlag von Kriminellen geschmückt war. Man durfte die Hoffnung nicht aufgeben!


    Es knackte im Funkgerät, als er gerade vom Motorrad steigen wollte. Das waren die Kollegen, die sich nur wenige hundert Meter entfernt aufhielten:


    »Lundmark, wir überprüfen noch ein letztes Haus, das etwas abseits an einem Waldweg liegt. Auf dem Briefkasten steht ›Ahlgren‹.«


    »Okay, macht das. Wir überqueren die Hauptstraße in ein paar Minuten, denke ich. Hier ist alles wie ausgestorben.«


    »Alles klar. Wir melden uns, wenn wir wieder dazustoßen. Roger over.«


    ***


    Anna-Lena versuchte, nichts zu vergessen. Sune verteilte immer obskurere Aufträge. Das bevorstehende Bankett bereitete ihm schlaflose Nächte, die Sitzordnung, tausend kleine Details. Zusätzlich löcherte Per Strand sie mit Fragen zu den Sicherheitsvorkehrungen, die jetzt natürlich unter noch größerer Beobachtung standen. Der nationale Nachrichtendienst war eingeschaltet, um zu ermitteln, ob man nach dem Anschlag auf Stanislaw Crantz von einer kollektiven Bedrohung der Künstler sprechen konnte. Und last but not least die Manager und Künstler, die um Leib und Leben besorgt waren. Sie war unermüdlich damit beschäftigt, sie zu beruhigen. Die Ereignisse hätten nichts mit dem Festival zu tun, beschwichtigte sie die erregten Gemüter.


    Sie lief über das Festivalgelände, plauderte mit Funktionären, sah nach den jungen Kolleginnen in der Touristeninformation, die alle Hände voll zu tun hatten, Unterkünfte für die Künstler zu organisieren, die versäumt hatten, sich rechtzeitig darum zu kümmern, und gab ihren Assistenten Anweisungen.


    Innerlich jedoch tobten die widersprüchlichsten Gefühle. Seltsamerweise schockierte sie die Nachricht zu Jan-Börje am allermeisten. Er war tot. Er existierte nicht mehr. Doch sie fühlte keine Trauer, sondern eher Erleichterung. Sie hatte seinen Tod nie herbeigewünscht, aber jetzt stellte sie fest, unter welchem Druck sie die ganze Zeit gestanden hatte. Er war immer eine anhaltende Bedrohung gewesen, wie eine unheilbringende Instanz, die die Macht hatte, sich jederzeit wieder in ihr Leben zu drängen, wenn sie es am wenigsten erwartete. Gleichzeitig machte sie sich Sorgen um Sanna. Was war eigentlich geschehen? Niemand wusste es, doch die wenigen Kommentare, die sie mitbekommen hatte, wiesen darauf hin, dass alle mit dem Schlimmsten rechneten: gekidnappt, vergewaltigt, ermordet.


    Aber das konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Sanna war so voller Leben, so furchtlos und so stark.


    Anna-Lena fiel ihre sehr kurze Unterhaltung in der Bank wieder ein. In ihr hatte sich ein Verdacht eingenistet, der nicht gehen wollte und für den sie sich schämte. Vielleicht hatte Sanna nicht nur sie hinters Licht geführt?


    Stell dir vor, es wäre Sanna gewesen, die Stanislaw Crantz in eine Falle gelockt hat, ein rücksichtsloser Plan, um sich an allen zu rächen, die ihr ihrer Meinung nach Unrecht getan haben.


    Sanna hatte etwas Berechnendes, was Anna-Lena auf eine Weise sehr anziehend fand, allerdings nur solange sie dem selbst nicht ausgesetzt war. Sanna nahm Kränkungen immer sehr viel persönlicher als andere. Konnte sie ihre Freundin missverstanden haben? Vor allem dieser letzte Kommentar von ihr hallte in Anna-Lenas Kopf nach. Wie Sanna sie um Verständnis gebeten hatte, bevor sie vor Wut fast explodiert war und die Bank Hals über Kopf verlassen hatte.


    »Es tut mir so leid. Das ist alles ganz schön kompliziert. Es ist nicht so, wie du denkst. Überhaupt nicht, aber wir müssen reden. Können wir uns später sehen? Ich habe um drei Uhr Schluss.«


    Was hatte sie ihr eigentlich sagen wollen?


    Anna-Lena hatte gar nicht zugehört, so beschäftigt war sie mit ihrem eigenen Schmerz gewesen. Zu dem angebotenen Treffen mit ihr kam es dann ja auch nicht, stattdessen zu einem leidenschaftlichen Abend mit Göran.


    Womöglich hatte Sanna eine Antwort auf ihre Fragen gefunden und hatte ihr die mitteilen wollen? Sollte Sanna noch leben und nicht gekidnappt worden sein, wo mochte sie sich aufhalten?


    Möglicherweise kannte sie selbst die Antwort? Sie wollte gerade alles stehen und liegen lassen und dorthin fahren, als Emilia auftauchte.


    »Hallo, oh Mann, ich habe Sie überall gesucht! Ich muss Sie unbedingt etwas fragen.«


    »Tut mir leid, aber ich habe jetzt keine Zeit für Interviews. Es gibt unglaublich viel zu tun.«


    »Das soll kein Interview sein. Ich habe mir über ein paar Sachen Gedanken gemacht und wollte Sie dazu befragen.«


    Du nicht auch noch.


    Anna-Lena konnte nicht anders, fast unbewusst zog sie den Vergleich zu Sanna. In vielerlei Hinsicht erinnerte Emilia sie an Sanna, die Intensität, die Energie, aber auch die Verletzlichkeit und das ausgeprägte Verlangen nach Bestätigung.


    »Aha, worum geht es denn?«


    »Also, es geht um Sanna Friborg. Ich… ich habe gehört, dass Sie ein Paar sind.«


    Anna-Lena zog die Augenbrauen hoch. Emilia sah etwas verlegen aus, aber sie sprach weiter.


    »Damit hat es nichts zu tun, ich dachte nur. Ich glaube nur, dass Sie wahrscheinlich von allen am besten wissen werden, ob ich auf der total falschen Spur bin.«


    »Ja?«


    »Ich habe gestern mit Arne Kyrkström gesprochen. Ich wollte, dass er mir ein paar Informationen über Taubermann bestätigt. Ich habe nämlich herausgefunden, dass Kyrkström maßgeblich daran beteiligt war, den Produzenten einfliegen zu lassen. Aber er war nicht gerade gesprächig.«


    Anna-Lena lächelte. Das wunderte sie nicht. Neugierige Journalisten standen bei dem Autohändler nicht besonders hoch im Kurs. Und wenn es zudem noch um Taubermann ging, dann war er verschwiegen wie ein Grab.


    »Und, warum glauben Sie, könnte ich Ihnen da weiterhelfen?«


    »Weil Sie sich eher um Sanna Sorgen machen als um einen deutschen Phrasendrescher.«


    »Also gut, raus damit.«


    Das Gespräch begann sie zu interessieren. Wie viel wusste Emilia eigentlich?


    »Also, dieser Kyrkström hat mir immerhin erzählt, dass ihm Sanna Friborg vorgeschlagen hat, Taubermann zu kontaktieren. Auf diesem Wege würde das Festival Stanislaw Crantz bekommen, und Sie und Holmgren würden von dem Kontakt zu Taubermann profitieren können. Und Sanna hat Ihnen dann Kyrkström vorgestellt, stimmt’s?«


    Anna-Lena musste sich sehr beherrschen, um ihren neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren.


    »Warum hat er Ihnen das alles erzählt? Normalerweise ist er nicht so mitteilsam.«


    Emilia lachte.


    »Meine Andeutung, dass Taubermann Kontakte zur Mafia hat, hat schon gereicht. Davon wollte er gar nichts hören. Das sei böswilliges Gerede, der Herr Taubermann sei sehr angesehen und so weiter. Ich glaube, ich habe ihn damit ein bisschen aus der Fassung gebracht.«


    »Glauben Sie das wirklich? Dass Taubermann zur Mafia gehört?«


    »Ich habe keine Ahnung, aber irgendetwas ist da doch faul. Ich habe herausgefunden, dass sein Anwalt diesen Szalas zweimal verteidigt hat, Sie wissen schon, der Typ, der aus Bondhagen ausgebrochen ist und jetzt verdächtigt wird, an den Raubüberfällen beteiligt gewesen zu sein. Und dass dieser Typ ein Mitglied des organisierten Verbrechens ist, daran besteht kein Zweifel. Das beweist natürlich noch gar nichts und es gilt ›im Zweifel für den Angeklagten‹. Dann ist da noch der Leibwächter, ein richtig unangenehmer Typ. Voll drin im Drogengeschäft, er hat mehrere Promis im Kundenstamm.«


    Anna-Lena schauderte es. Jetzt hatte sie diese alte Geschichte wieder eingeholt, das konnte doch kein Zufall sein. Sie war mit ihren Gedanken sofort bei Johanna. Sie hatte es nie für möglich gehalten, dass ihre Schwester Selbstmord begangen hatte, eine Theorie, die bei einigen Bekannten in Åker jedoch umgehend glühende Anhänger gefunden hatte. Andererseits hatte sie es sich auch nicht vorstellen können, dass Johanna umgebracht worden war. Das war so weit hergeholt und Sannas Erzählungen lieferten keine ausreichenden Anhaltspunkte dafür. Nein, es musste ein Unfall gewesen sein. Sie war wie Sanna der Überzeugung gewesen, dass es Leute gab, die nicht preisgeben wollten, was sie wussten. Vielleicht war Sanna mit ihrem Wissen in Gefahr? Anna-Lena kam eine Idee, war es nur eine fixe Idee? Die Angst meldete sich gleichzeitig zu Wort.


    Aber Emilia hatte eine Ausstrahlung, die aus Angst Neugierde machte.


    »Wissen Sie was? Hätten Sie vielleicht Lust, mich zu begleiten? Ich habe eine leise Vermutung, wo Sanna sein könnte. Vielleicht ist auch alles ganz anders, aber ich will auf Nummer sicher gehen.«


    Emilia blinzelte überrascht mit den Augen und nickte eifrig.


    »Gerne! Ich habe nichts weiter vor. Erzählen Sie mir von Ihrer Idee, während wir fahren?«


    Sie kam ins Stocken und räusperte sich.


    »Aber… können Sie hier überhaupt weg? Hatten Sie mir vorhin nicht gesagt, dass so unglaublich viel zu tun ist?«


    Anna-Lena lächelte müde.


    »Das hier ist wichtiger.«
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    Allen stand die Anspannung ins Gesicht geschrieben, als er wieder hereinkam. Das Dröhnen der Motorräder drang durch die Fenster. Marcin, der zum Rauchen und Nachdenken in den Wald gegangen war, kam ins Haus gerannt. Irgendwo in der Ferne hörte man Hundegebell.


    Fassidy war aufgesprungen und spielte nervös an seiner Waffe herum. Jimmy stand da und spähte durch die Gardinen eines der Fenster, das zur Straße hinausging. In der Hand hatte er eine Maschinenpistole. Sanna saß noch am Tisch, eine Pistole vor sich, die sie fassungslos anstarrte. Marcin vermutete, dass sie Jimmy gehörte.


    »Wir bleiben jetzt alle ganz cool. Wenn das die Bullen sind, wissen sie nicht, dass wir hier sind. Ansonsten würden wir sie gar nicht hören.«


    Jimmy nickte, aber er sah nicht besonders überzeugt aus.


    »Und wenn sie klopfen, was machen wir dann?«


    Fassidy fragte laut, was alle dachten.


    »Wir verhalten uns still. Wenn sie denken, dass das Haus leer ist, dann gehen sie wieder.«


    »Und wenn sie kapieren, was hier abgeht? Was machen wir dann?«


    »Dann müssen wir abhauen.«


    Marcin sah sich um.


    »Fassidy, du bleibst im Bett, aber zielst mit dem Gewehr auf die Tür. Ich übernehme das andere Fenster und du bleibst da vorne, Jimmy.«


    Das Motorengeräusch wurde schnell lauter und kurz darauf hielten zwei Polizeimotorräder vor dem Haus.


    Marcin fluchte leise, als ihm einfiel, dass die Garagentür nur angelehnt war. Sie hatten den Volvo darin geparkt und fast alle Geldtaschen im Kofferraum gelassen.


    Die Polizisten sahen sich um. Sie schienen gelangweilt. Es war schon spät und sie waren den ganzen Tag unterwegs gewesen. Einer von ihnen stieg von seiner Maschine und ging langsam um das Haus herum. Sein Kollege blieb auf seinem Motorrad sitzen und wartete. Marcin drehte sich um, ging auf die Rückseite des Hauses. Er konnte von dort den Polizisten nicht sehen. Als er feststellte, dass die Hintertür nicht abgeschlossen war und sogar ein paar Zentimeter offen stand, zuckte er erschreckt zusammen. Er ging vorsichtig in Deckung und ergriff die Türklinke.


    Ein Knarren auf der Holzveranda verriet ihm, dass der Polizist direkt vor der Tür stehen musste.


    Wenn er das mit der Tür entdecken würde, gab es nur eine Möglichkeit: Marcin musste die Tür nach außen aufstoßen und ihn so überrumpeln. Anschließend müsste er ihn zum Schweigen bringen, bevor sein Kollege vorne begriff, was vor sich ging. Bloß kein Schusswechsel, wenn er es vermeiden konnte. Das würde sie garantiert verraten. Außerdem erschoss er Polizisten nur höchst ungern.


    Plötzlich erschütterten vier laute Schläge die Vordertür und ließen die vier unrechtmäßigen Bewohner zusammenzucken.


    Marcin konnte den Polizisten draußen murmeln hören, dass dies eine sinnlose Scheißaktion sei. Dann konnte man die erlösenden Schritte vernehmen, die sich langsam entfernten. Marcin suchte den Blickkontakt zu Jimmy und hielt fragend zwei Finger in die Höhe. Nach ein paar Sekunden nickte Jimmy, Marcin zog die Tür zu und verriegelte sie.


    Im Schutz der Gardine beobachtete er, wie sich die Polizisten unterhielten. Was sie sagten, konnte man nicht hören. Derjenige, der ums Haus gegangen war, zuckte mit den Schultern und setzte sich auf seine Maschine. Sie starteten die Motoren.


    Es schien, als hätten sie den Test bestanden. Sie würden abziehen.


    Die Motorräder verschwanden aus der Einfahrt im Wald.


    Marcin ging vom Fenster weg. Sanna sah zwar nervös aus, steuerte aber mit ihrer Tasse die Kaffeemaschine an. Fassidy stöhnte laut auf, als er sich wieder hinlegte.


    »Wartet, sie kommen zurück.«


    Jimmy flüsterte heiser, voller Anspannung.


    Marcin ging zurück ans Fenster, Sanna stellte die Kaffeekanne vorsichtig wieder ab und Fassidy sprang hellwach vom Bett auf.


    »Sie wollen bestimmt die Garage überprüfen.«


    Auf dieser Hausseite gab es keine Fenster, so dass niemand richtig erkennen konnte, was vor sich ging. Jimmy hatte noch den besten Blick, aber auch er sah nur die geparkten Motorräder. Sie mussten die offene Tür bemerkt haben. Auf jeden Fall war das Auto abgeschlossen, da war er sicher. An der alten Karre sollte eigentlich nichts Bemerkenswertes zu entdecken sein, aber man wusste ja nie.


    Sie warteten ungeduldig. Waren die Bullen in die Garage gegangen?


    Nach einer Weile tauchte ein Schatten in Jimmys Blickfeld auf– einer der beiden war zurückgekehrt, ein erstes Aufatmen. Dann bestieg auch der zweite sein Motorrad.


    »Sie geben etwas über Funk weiter.«


    Fassidy verzog das Gesicht.


    »Dann kommen bestimmt gleich noch mehr. Wir müssen etwas unternehmen!«


    Marcin bedeutete mit den Händen, dass Fassidy still sein sollte. Jimmy beobachtete die beiden Polizisten, die anderen warteten.


    Sie bestiegen wieder ihre Maschinen und ließen die Motoren an. Es wirkte zumindest so, als ob sie hier fertig seien, doch vielleicht holten sie auch nur Verstärkung, das konnte man unmöglich sagen, dachte Jimmy. Sie verschwanden aus seinem Blickfeld und das Motorengeräusch wurde schwächer. Er wollte gerade seinen Fensterplatz verlassen, als das Motorengeräusch plötzlich wieder lauter wurde.


    Was zum Teufel war da los? Warum sollten sie ein drittes Mal kommen?


    »Da kommt ein Auto!«


    Jetzt lief sogar Sanna ans Fenster und stellte sich neben Jimmy. Marcins Miene hatte sich verdunkelt, er prüfte seine Pistole ein weiteres Mal.


    »Das sind die Jungs vom Klan. Sie sind da.«
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    »Wir müssen unterwegs noch einmal anhalten.«


    Emilia nickte geistesabwesend. Anna-Lena hatte ihr gerade erzählt, wo sie hinfuhren und vor allem warum.


    »Warum wollen Sie, dass ich mitkomme?« Sie räusperte sich, als ob ihr etwas im Hals stecken geblieben wäre. »Ich weiß es ja wirklich zu schätzen, aber warum?«


    »Weil ich nicht allein fahren wollte und weil ich glaube, dass Sie jemand sind, der die Ruhe bewahren kann.«


    Emilia ließ das Kompliment unkommentiert in der Luft hängen.


    »Glauben Sie denn, dass es gefährlich werden kann?«


    »Darum müssen wir ja auch noch einmal anhalten.«


    Schweigend fuhren sie ein paar Minuten weiter, erst durch Åker und das Industriegebiet, weiter am Wasser entlang und dann tiefer in den Wald hinein. Derselbe Weg, den die Gangster auch gefahren waren, vor ein paar Tagen, vor einer Ewigkeit.


    »Haben Sie Angst vor ihr?«


    Anna-Lena musste über diese unerwartete Frage lachen. »Vor Sanna? Nein, überhaupt nicht. Man weiß allerdings nie, in wessen Gesellschaft sie sich gerade aufhält.«


    »Zum Beispiel?«


    »Keine Ahnung. Das könnte jeder sein, oder sie ist allein. Wir werden sehen.«


    Emilia verstand, dass Anna-Lena mehr wusste oder zumindest einen Verdacht hatte, den sie ihr aber nicht mitteilen wollte. Der ganze Ausflug hatte etwas Surrealistisches. Es wäre großartig, wenn sie Sanna tatsächlich finden würden, aber Anna-Lenas Anspannung übertrug sich jetzt auch auf sie. Worauf hatte sie sich da eigentlich eingelassen?


    Anna-Lena bog von der Hauptstraße ab und fuhr bis an eine Schranke. Sie zog einen Schlüssel aus der Tasche, stieg aus dem Auto und schloss auf.


    Als sie den Durchgang passiert hatte, ließ sie die Schranke offen und fuhr auf den Hof. »Wer wohnt hier?«


    »Hier hat Jan-Börje Larsson gewohnt, mein Ex-Mann. Der gestern erschossen wurde und dann verbrannt ist.«


    »Oh.«


    Natürlich hatte Emilia von dem Drama in der Scheune gehört und von dem ermordeten Bauern, doch wie hätte sie eine Verbindung zu Anna-Lena herstellen sollen?


    »Sie können sitzen bleiben. Ich bin gleich wieder da.«


    Anna-Lena stieg aus dem Auto, es deutete nichts darauf hin, dass die Polizei schon dort gewesen war. Jan-Börje wurde ja auch keiner Straftat verdächtigt, ihr fiel es allerdings sehr schwer, ihn nur als Opfer zu sehen. Sie angelte einen Schlüssel hinter einem Blumentopf mit einer vertrockneten Geranie hervor. Jan-Börje hatte seine Gewohnheiten nicht geändert. Sie schloss die Tür auf und betrat den Flur. Ein muffiger, vertrauter Geruch schlug ihr entgegen. Der Geruch von zuhause und dem Gegenteil davon. Er hatte fast nichts verändert, seit sie ausgezogen war. Das Haus wirkte unbewohnt, was nicht unbedingt mit Jan-Börjes Tod zusammenhing. Dieses Zuhause hier war bereits letzten Herbst verlassen worden. Ein furchtbarer Abend, den sie niemals vergessen würde.


    Sie stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf. Der große Flickenteppich, der auf den Treppenstufen befestigt war, war kaputt und verdreckt. Seit diesem Tag im Oktober war er bestimmt nicht mehr gereinigt worden, ein paar Wochen vor der letzten Tracht Prügel und dem endgültigen Zerwürfnis. Seine Verlogenheit und Falschheit offenbarte sich ihr aufs Neue darin, wie er all die Dinge verkommen ließ und vernachlässigte, die ihm früher angeblich so wichtig gewesen waren. Aber es hatte sich nie wirklich um die Gegenstände oder um das Haus gehandelt. Tatsächlich war es ihm nur darum gegangen, sie zu kontrollieren, er hatte das bisschen Macht um jeden Preis behalten wollen.


    Den schweren Waffenschrank im oberen Stockwerk stehen zu haben war vollkommen idiotisch. Es war die Hölle gewesen, das Ding nach oben zu schleppen, sie konnte sich gut erinnern. Aber Jan-Börje hatte einen starken Willen gehabt. Er wollte seine Waffen ganz in der Nähe vom Schlafzimmer wissen.


    Im ersten Stock lag der Staub zentimeterdick auf den Bücherregalen. Ihre Bücher waren unberührt, auch der Sessel, auf dem sie immer gesessen und gelesen hatte. Die Flucht in eine andere und bessere Welt.


    Das Schlafzimmer war ebenfalls unverändert, das Bett nicht gemacht und seine Kleider auf einem Haufen übereinander getürmt.


    Wie sie es sich erhofft hatte, war der Waffenschrank geöffnet. Das Jagdgewehr stand an seinem gewohnten Platz und sie fand auch eine Schachtel mit Patronen in einem Fach.


    Auf dem Weg nach draußen blieb sie an den Bücherregalen stehen und überflog die Buchrücken. Sie fand es fast auf Anhieb. Sie zog das schmale kleine Buch heraus und ging vorsichtig die Treppe hinunter. Ein Jagdgewehr und Edith Södergrans gesammelte Gedichte, mehr wollte sie von diesem Ort nicht mitnehmen.


    Als sie die Eingangstür hinter sich ins Schloss fallen ließ, war das ein symbolischer Akt, ein Schritt in die Zukunft. Sie hatte mit diesem Teil ihrer Geschichte abgeschlossen und versprach sich selbst, nie mehr zurückzublicken.


    ***


    Es klopfte an der Tür. Marcin warf einen Blick auf Fassidy, der sein Gewehr im Anschlag hatte.


    Er zeigte auf Jimmy und sagte leise:


    »Mach auf. Ich stelle mich hinter die Tür.«


    Jimmy stand die Angst im Gesicht. Seine mühsam erkämpfte Großspurigkeit war verflogen. Jetzt wurde es ernst und das wusste er.


    Erneutes, ungeduldiges Klopfen.


    Jimmy ging vor und öffnete die Tür einen Spalt, die Pistole entsichert in der Hand.


    Vor dem Eingang stand ein Mann in Bomberjacke. Sein kahler Schädel glänzte vor Schweiß und er war rot im Gesicht. Er sah aus wie die Karikatur eines Hooligans und genau das war er wahrscheinlich auch.


    »Biste Jimmy?«


    Jimmy öffnete die Tür weiter und nickte. Der Mann spähte ins Zimmer und zog die Augenbrauen hoch, als er Fassidy sah, der sein Gewehr auf ihn richtete.


    »Tag auch, Fassidy! Na supa, da bin ich ja richtig. Verdammt, habt ihr Besuch von den Bullen gekriegt?«


    Er gluckste hämisch und machte einen Schritt auf Jimmy zu, der sofort nach hinten wich.


    Dann entdeckte er Sanna, die in der Küche saß, die Hände unterm Tisch.


    »Ha! Habt ihr euch eine Braut angeschafft? Hier is wohl das Vergnügen zuhause, was?«


    Er grinste über seinen eigenen Witz, schielte aber gleichzeitig etwas nervös hinüber zu Fassidy.


    »Alles gut gelaufen mit dem Polen? Verdammt harter Brocken, aber jetzt gibt’s nur zufriedene Chefs, wie mir scheint.«


    Fassidy antwortete nicht, aber er konnte nicht verhindern, dass sein Blick zu Marcin wanderte, der hinter der Tür stand.


    Dann ging alles sehr schnell.


    Marcin drückte die Tür zu. Das Kissen, das er vom Sofa genommen hatte, schlug er dem Neuankömmling gegen den Hinterkopf, so dass dieser nach vorne taumelte. Dann folgten ein Schlag auf den Rücken und ein gestelltes Bein und schon stürzte der Riese zu Boden. Marcin sprang blitzschnell auf ihn und presste mit der rechten Hand das Kissen auf den Hinterkopf des Mannes, gleichzeitig hielt er die Pistole in das Kissen und drückte ab.


    Der Knall hörte sich entfernt und dumpf an, wie eine zerschmetterte Tasse oder eine zugeschlagene Tür.


    »Jimmy, was macht der andere Typ?«


    Marcins Gesicht war ausdruckslos, der Blick starr und konzentriert.


    Jimmy wandte den Blick von dem leblosen Körper auf dem Boden zum Fenster und sah hinaus.


    »Verdammte Scheiße. Das ist Gordo. Warum haben sie den denn geschickt?«


    »Was macht er?« Marcins Stimme war scharf und auffordernd, als er die Frage wiederholte.


    »Er sitzt nur da.«


    »Hör zu, das da draußen ist ein richtiger Profi. Er ist hier, um uns zu töten. Alle Spuren zu verwischen. Jimmy, kapierst du das? Außerdem haben wir beschissen wenig Zeit. Ich steh nicht so auf dieses Hundegebell.«


    Sanna schluckte. Sie wandte die Augen von der Leiche auf dem Boden ab und wich Marcins Blicken aus. Elender Mörder. Vielleicht war es so, wie er sagte, dass sie in Lebensgefahr schwebten, aber diese stumpfe Kaltblütigkeit machte ihr Angst. Vor einer knappen Stunde noch hatte sie eine Art Verbindung gespürt, wegen der gemeinsamen Trauer um Stanse.


    »Fassidy, kannst du zuerst raus? Du kennst ihn doch und der Vertrag gilt für dich ja nicht. Er wird nichts unternehmen, solange er nicht weiß, was mit uns anderen ist. Wir müssen ihn auch kaltmachen, sonst sind wir erledigt.«


    Fassidy nickte langsam, erhob sich und ging auf Marcin zu, wobei er mit einem großen Schritt über den Leichnam steigen musste.


    Er nahm die Türklinke in die Hand, blieb aber kurz stehen und drehte den Kopf zu Marcin. Ihre Blicke trafen sich. Fassidys Lippen waren fest aufeinandergepresst und sein Blick hart. Sie sagten kein Wort, aber Marcin klopfte ihm leicht auf den Rücken und nickte.


    Fassidy wandte den Blick wieder zur Tür und sagte schließlich:


    »Jetzt kriegt der Teufel, was er verdient hat. Scheiße noch mal, Marcin– es ist Paybacktime.«


    Er ging hinaus und mit zügigen Schritten zum wartenden Auto. Jimmy sah, wie er an die Scheibe klopfte und gestikulierte. Gordo sah ihn an und ließ die Fensterscheibe herunter. Fassidy beugte sich zu ihm herunter und sagte etwas. Offenbar das Richtige; Fassidy trat einen Schritt zurück und Gordo öffnete die Tür. Jimmy erspähte ein paar polierte Cowboystiefel. Dann ging alles wahnsinnig schnell. Gordo wollte sich gerade aufrichten, als Fassidy seine rechte Hand, die er bis dahin hinter dem Rücken verborgen hatte, blitzschnell hervorzog. Jimmy sah eine Klinge im Licht der Abendsonne aufblitzen, bevor Fassidy diese in Gordos Hals rammte.


    Jimmy wandte schnell den Blick ab. Durch die geöffnete Tür hörte er ein Gurgeln und dann zwei Ploppgeräusche, wie von Champagnerflaschen. Er sah wieder nach draußen, gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie Fassidy zuckend zusammenbrach, zwei Schusslöcher in der Brust. Gordo sackte über ihm zusammen und die Pistole mit dem Schalldämpfer glitt aus seiner Hand.


    Das war zu viel für Jimmy. Fassidy vorhin noch im Bett, die dunkle Haut kränklich grau, aber doch auf dem Weg der Besserung, jetzt tot vor der Tür. Er sah Sanna an, die immer noch da saß, vor Schreck erstarrt, aber doch unwissend über die Vorgänge vor dem Haus. Verdammt!


    Das hier musste sie nicht sehen, dachte er. Marcin stieß die Tür ganz auf. Er rannte zu Gordo und schob ihn beiseite, um Fassidys Zustand zu kontrollieren, doch die zwei Finger an seinem Hals nahm er schnell wieder weg. Es war zu spät.


    Jetzt hörte man laut und deutlich Hundegebell, das sich näherte.


    »Sanna, bewachst du die Rückseite? Es sieht aus, als würden wir noch mehr Besuch bekommen.«


    Jimmy erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. Sie klang viel zu leise und beherrscht.


    Es war ein schrecklicher Anblick, aber Jimmy konnte sich nicht von Gordos Hals losreißen, aus dem der Messerknauf herausragte.


    Marcin sprang auf den Fahrersitz und wendete im gleichen Moment, als Sanna zurückkam.


    »Sie sind hier! Eine Hundepatrouille, sie sind unten am Waldrand.«


    Keuchend blieb sie in der Tür stehen. Sie hatte Fassidy und Gordo erblickt.


    »Ist er tot?«


    Marcin nickte.


    »Aber wir müssen uns beeilen. Du fährst mit Jimmy in diesem Wagen, dann nehme ich den Volvo. Wir tragen eine der Taschen zu euch in den Kofferraum.«


    Sie arbeiteten schweigend und mechanisch. Es war keine Zeit für Proteste oder Diskussionen.


    Jimmy nahm die Kalaschnikow mit und steckte eine von Fassidys Pistolen ein, die auf dem Bett lagen. Sanna hatte auf ihn gewartet, zusammen verließen sie das Haus. Marcin hatte unterdessen die Garagentür geöffnet und den Volvo herausgefahren. Dann holte er eine Tasche aus dem Kofferraum, die Jimmy schnell auf den Rücksitz warf, ehe er sich hinters Lenkrad setzte.


    Marcin hievte die Leiche des großen Mannes aus dem Haus und legte sie neben die beiden anderen, schlug die Tür zu und schloss ab.


    Sanna kämpfte gegen die Übelkeit an. Sie krümmte sich zusammen und steckte den Kopf zwischen die Knie, um tief ein- und auszuatmen, während Jimmy den Motor anließ und hinter Marcin herfuhr.


    Es war haarscharf. Nur Sekunden später hatten die Hundeführer mit den Tieren das Sommerhaus erreicht. Die Hunde kläfften dem Motorengeräusch hinterher, aber verloren bald das Interesse. Stattdessen beschnupperten sie den Haufen der noch warmen Körper, während die Polizeibeamten in ihre Funkgeräte brüllten und Verstärkung anforderten.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 51

    


    Samstag, den 1.Juli 2006, um 17:32


    


    Ingvar und Fritte warteten ungeduldig auf die Kollegen. Sie waren als Erste beim vereinbarten Treffpunkt an der Hauptstraße angekommen. Ingvar fragte sich, ob es nicht besser wäre, für heute Schluss zu machen. Der Schweiß lief ihm in Strömen den Rücken herunter, er fühlte sich unwohl und war müde. Fritte sah aus, als ob es ihm genauso gehen würde.


    Er dachte an Boel, die noch im Krankenhaus lag. Er wollte sie morgen besuchen, fragte sich aber, wie er das in seinem Zeitplan unterbringen sollte. In diesem Moment tauchten die Kollegen endlich auf.


    Sie hielten an und nahmen die Helme ab. Ja, auch sie sahen ziemlich mitgenommen aus.


    Ein Auto fuhr vorbei. Eine Frau saß am Steuer. Ingvar kam sie bekannt vor, aber er konnte sich nicht erinnern, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Er winkte ihr zur Sicherheit zu und bekam ein Kopfnicken zur Antwort.


    »Also, bei euch auch keine Neuigkeiten? Ich glaube, wir sollten das Ganze für heute beenden.«


    Pontus Göransson zuckte ratlos mit den Schultern und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Klingt gut, ich bin total alle. Dieses letzte Haus, das wir uns angesehen haben, wirkte erst vielversprechend, aber dann war doch niemand zuhause. Da stand zwar ein Auto in der Garage, ein alter Volvo, aber der sah so gar nicht nach Fluchtwagen aus.«


    »Na ja, und dann kamen die Besitzer doch noch, als wir auf dem Weg zurück waren. Sahen aber eher wie halbgare Hooligans aus und nicht wie unsere Bankräuber«, ergänzte sein Kollege.


    Frittes Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich.


    »Habt ihr nicht gesagt, dass auf dem Briefkasten Ahlgren stand?«


    »Ja, warum?«


    »Dann gehört das Sommerhaus dem Bankdirektor der Mälardalsbank. Ich glaube kaum, dass er einen alten Volvo in der Garage stehen hat, und vor allem verbringt der seine Tage im Moment nicht in seinem Sommerhaus!«


    Ingvar zögerte.


    »Wir müssen dem nachgehen. Kommt, wir fahren los.«


    Sie hatten gerade die Abzweigung erreicht, als der Alarm losging.


    ***


    Auf halbem Weg durch den Wald hielt Marcin plötzlich an und stieg aus. Er ging zurück und wies Jimmy an, das Fenster zu öffnen.


    »Wir müssen uns trennen. Das ist unsere einzige Chance. Wir ziehen so zu viel Aufmerksamkeit auf uns. Pass du auf Sanna auf. Wartet hier ein paar Minuten, bis ihr weiterfahrt. Nehmt da vorne die Abzweigung nach links, dann nehme ich die nach rechts.«


    Marcin lächelte, was ein seltener Anblick war.


    »Vielleicht sehen wir uns wieder.«


    Wie zuvor gehorchten sie ihm. Sie warteten und warteten, während die Sekunden verstrichen. Jimmy dachte verzweifelt über Alternativen nach, er dachte an das Ersatzauto, das er noch in petto hatte, das Haus in Härad, das wahrscheinlich nicht mehr sicher war, das ganze Geld auf dem Rücksitz. Hier würde es bald nur so von Polizisten wimmeln. Und er dachte darüber nach, wie idiotisch es war, hier untätig zu warten.


    Sanna dachte gar nicht. Sie hatte den Kampf gegen die Übelkeit verloren, öffnete die Autotür und erbrach sich.


    Jimmy hielt ihr ein zerknülltes Papiertaschentuch hin, das er aus seiner Tasche gekramt hatte, und startete den Motor. Langsam rollten sie vorwärts und nahmen die Abzweigung nach links den Hügel hinunter, weg von der Hauptstraße. Es war ein holpriger Waldweg und immer wieder stießen sie auf Steine.


    Dann ging es nicht mehr weiter. Der Weg war von einem anderen Wagen frontal blockiert, mit laufendem Motor; ein Ford Focus, ohne Fahrer.


    Jimmy hielt an. Und was jetzt? Der Weg war versperrt, es war unmöglich, daran vorbeizukommen. Sanna starrte durch die Windschutzscheibe und versuchte, wieder zu sich zu kommen. Es kam ihr vor, als würde sie über allem schweben und die Szene von außen beobachten. Ihr war klar, dass sie unter Schock stand. Ihr war der Boden auf brutalste Weise unter den Füßen weggerissen worden. Jetzt hatte sie nur noch Jimmy.


    »Ich steige aus und sehe nach, was los ist.«


    Sie wollte schreien, ihn davon abhalten, ihn warnen, dass es vielleicht eine Falle war, aber ihrem Mund entwich kein Laut. Es war ja auch nicht mehr als ein Gefühl, eine Vorahnung. Es gesellte sich zu der Übelkeit und den grausamen Bildern, die ununterbrochen vor ihrem inneren Auge vorbeizogen.


    Jimmy zog die Handbremse an und griff nach der Pistole in seinem Gürtel. Dann öffnete er die Autotür.


    Sannas Blick fiel auf den Boden, dort lag Jimmys Pistole, die sie an sich genommen hatte. Vielleicht sollte sie sie aufheben?


    Jimmy schlug seine Tür zu, sie hörte noch das Motorengeräusch des Fords und Vogelgezwitscher, doch dann war plötzlich alles totenstill.


    Sie blickte auf. Wo war Jimmy?


    Er war nirgends zu sehen.


    Es war, als ob die Zeit stehen blieb. Sie fühlte sich wieder einsam und verlassen. Dieser Tag, der so wunderbar in Stanses Armen begonnen hatte, war gezeichnet von Grauen, das durch ein immer neues abgelöst wurde.


    Wo war Jimmy?


    Plötzlich sah sie einen Schatten neben sich, den Umriss eines Mannes, und dann wurde die Beifahrertür aufgerissen.


    ***


    Anna-Lena sah die Polizisten auf ihren Motorrädern schon von weitem. Sie hatten ihre Helme abgenommen und unterhielten sich. Das bedeutete wahrscheinlich, dass sie gerade in keinem Einsatz waren, oder es war etwas Außerplanmäßiges passiert. Allerdings wirkten sie dafür nicht alarmiert genug. Sie bemühte sich, so unauffällig wie möglich zu sein, während sie vorüberfuhren. Dann sah sie, wie einer der Polizisten ihr nachsah und schließlich den Arm zum Gruß hob. Es war ein älterer Mann mit grauen Strähnen im kurzgeschnittenen Haar.


    Emilia war ungewöhnlich still. Vielleicht lag das am Überraschungsstopp und dem Gewehr, das jetzt auf dem Rücksitz lag. Vielleicht war auch ein dringendes Bedürfnis nach Poesie in ihr gekeimt. Sie hielt das Buch mit Edith Södergrans Gedichten fest in der Hand und sah aus, als würde sie jedes Gedicht sorgsam interpretieren. Anna-Lena wusste aus Erfahrung, dass man aus diesem kleinen Buch viel Kraft schöpfen konnte, was auch der Grund dafür war, dass sie es in diesem Haus nicht einfach seinem Schicksal hatte überlassen können. Dennoch war Emilias Reaktion unerwartet.


    Es war ein ziemlich unpassender Moment für Poesie! Oder vielleicht war es genau der richtige Moment.


    Dass etwas, das so schön ist, aus so viel Schmerz entstehen kann…


    Offenbar gab es seit Menschengedenken ein starkes Band zwischen Schönheit und Schmerz und an diesem Tag wurde das deutlicher denn je. Der Abend hätte schöner nicht sein können, die Sonne brach zwischen den Kiefern hervor, der Duft der Sommerwiesen strömte durch die halbgeöffneten Fenster und die Vögel zwitscherten und gleichzeitig war das ein Tag voller Schrecken und Schmerz gewesen.


    Das Gewehr würde sie einsetzen müssen, davon war sie immer mehr überzeugt. Aber auf eine Frage wusste sie nach wie vor keine Antwort: Wer musste gerettet werden? Sanna oder sie?


    Vielleicht wollte sie deshalb Emilia dabeihaben. Damit nicht alles entgleisen würde. Um Sannas und um ihrer selbst willen. Ein Kampf zwischen Leidenschaft und Vernunft. Eine unmögliche Gleichung.


    Emilia hörte auf zu lesen und sah sie an.


    »Es gibt da eine Sache, die ich Sie gerne fragen würde. Vielleicht ist jetzt der richtige Moment dafür.«


    »Ja, bitte?«


    »Als ich Taubermann recherchiert habe, bin ich auf die Geschichte mit Ihrer Schwester gestoßen, das war unvermeidbar.«


    »Aha.«


    »Alles, was ich gelesen habe, deutet auf einen Unfall hin, aber als ich gehört habe, dass Sanna damit beschäftigt war, Taubermann nach Mariefred zu locken, wurde ich stutzig. Hängt das eventuell miteinander zusammen?«


    Anna-Lena nickte schwach.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, ja. Eine andere Erklärung habe ich nicht, wenn nicht Stanislaw Crantz der eigentliche Grund war. Aber das glaube ich nicht.«


    »Der Jazzmusiker?«


    »Genau, ihr alter Flirt.«


    Einige Sekunden lang herrschte Stille. Emilia versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, und Anna-Lena träumte.


    »Und jetzt liegt er angeschossen im Krankenhaus. Nach dem, was ich gehört habe, ist es ein Riesenglück, dass er überhaupt noch am Leben ist.«


    Anna-Lena nickte wieder. Ihre Stimme zitterte ein wenig.


    »Sie sagte, dass sie ihm niemals verzeihen würde. Aber ich weiß nicht, ob das stimmt.«


    Anna-Lena wandte den Blick von Emilia und sah geradeaus. Die Abzweigung würde jeden Augenblick kommen. Und tatsächlich, da war sie. Sie setzte den Blinker und wollte gerade das Steuer einschlagen, als plötzlich ein Volvo aus dem Waldweg schoss. Nur dank einer Vollbremsung konnte Anna-Lena einen Zusammenprall verhindern. Sie sah einen Mann am Steuer, aber das Auto verschwand hinter der nächsten Kurve und sie konnte in den holprigen Waldweg einbiegen.


    In der Ferne hörte man Hundegebell. Kurz darauf entdeckten sie die Polizeiuniformen zwischen den Bäumen.


    Anna-Lena zögerte und wurde langsamer. Die Polizei war schon da. Sie hatte sich nicht geirrt, aber sie kam zu spät. Zum ersten Mal, seit sie die Nachricht von Sannas Verschwinden erreicht hatte, spürte sie die kalte Angst. Emilia spürte ihre Unruhe und redete ihr gut zu.


    »Ich kümmere mich um das hier.«


    Ihre Stimme klang sehr professionell und eindringlich. Das war eine Situation nach Emilias Geschmack: der Schauplatz eines Verbrechens und sie als erste Reporterin vor Ort.


    »Okay, dann bin ich einfach nur Ihr Chauffeur.«


    Die Leichen lagen direkt in der Auffahrt zum Sommerhaus: drei Männer, aber keine Frau. Ansonsten nur Polizisten und Hunde.


    Anna-Lena fiel auf, dass kein einziges Polizeiauto auf dem Gelände stand. Sie mussten nahezu zeitgleich mit der Hundepatrouille eingetroffen sein. Sanna war nicht hier, das spürte sie. Da fiel ihr der Volvo wieder ein und die Faust in ihrer Brust krampfte sich noch stärker zusammen.


    »Glauben Sie wirklich, dass Sie bleiben dürfen? Die sind ja noch nicht einmal dazu gekommen, etwas abzusperren.«


    »Wir werden sehen, ob sie mich aufhalten können.«


    Emilia hatte ihren Presseausweis gezückt und sprang aus dem Auto, sobald Anna-Lena angehalten hatte.


    »Warten Sie! Ich habe eine Idee.«


    Anna-Lena beugte sich über den Beifahrersitz und warf Emilia einen Blick zu.


    »Wenn ich hier wegfahre, wird es für die schwieriger, Sie von hier fortzubringen.«


    Emilia sah sie fragend an.


    »Ja, und außerdem muss ich dann nicht hier herumsitzen und nervös werden.«


    Anna-Lena nickte mit hochgezogenen Augenbrauen zum Rücksitz, auf dem das Gewehr lag.


    »Aber wir können ja vereinbaren, dass ich in einer halben Stunde wieder da bin. Wenn etwas passieren sollte, können wir ja jederzeit telefonieren.«


    Hatte Emilia verstanden oder war sie schon ganz in ihrem Element und witterte ihre große Chance? Jedenfalls lächelte sie und zuckte mit den Schultern.


    »Also abgemacht. Fahren Sie vorsichtig.«


    Jetzt kamen zwei Polizisten mit einem herrischen und angestrengten Gesichtsausdruck auf Emilia zu. Anna-Lena wollte um jeden Preis verhindern, dass sie einen Blick auf den Rücksitz werfen konnten. Sie zog die Beifahrertür schnell zu, winkte und wendete den Wagen. Auf dem Weg zurück in den Wald sah sie im Rückspiegel, wie Emilia wild gestikulierte, ihren Presseausweis hochhielt und bereits in eine lebhafte Diskussion mit den Polizisten verwickelt war.


    Sie wird das hinkriegen, dachte Anna-Lena, erleichtert darüber, wieder allein unterwegs zu sein. Ohne Kontrolle.


    ***


    Jimmy blinzelte, alles drehte sich. Er hatte unfassbare Kopfschmerzen. Er lag auf dem Bauch, das Gesicht im Blaubeerreisig. Am liebsten wäre er einfach wieder zurück in die Bewusstlosigkeit gesunken, aber Sannas Schreie hinderten ihn daran. Mit einem Stöhnen rollte er sich auf die Seite.


    Das Schreien brach in dem Moment ab, als eine Autotür zuknallte.


    Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Das kleine Auto, das ihnen den Weg versperrt hatte, der Beschluss, es sich genauer anzusehen, und seine vorsichtigen Schritte um das Auto herum mit der Pistole in der Hand. Aber nicht vorsichtig genug; der Schlag auf den Kopf kam aus dem Nichts. Er erinnerte sich verschwommen an eine Gestalt, die Umrisse eines Gesichts, jemanden, den er nicht kannte, bevor alles im Dunkeln verschwand.


    Die Pistole. Er musste sie beim Fallen verloren haben, wenn der Angreifer sie nicht an sich genommen hatte.


    Er sah jetzt, dass er hinter dem Auto lag, wahrscheinlich genau dort, wo er zu Boden gegangen war. Zwischen den Hinterrädern glänzte etwas und erleichtert stellte er fest, dass es die Pistole war. Er krabbelte auf allen vieren, es schmerzte im Nacken und stach im Kopf. Ein weiterer Schrei, deutlich gedämpfter als die vorherigen– Sanna befand sich in der Gewalt des Angreifers. Folterte er sie? Vorsichtig kroch er zum Kofferraum des Wagens. Seine Schultern waren steif und es fühlte sich an, als ob er jeden Moment zusammenbrechen konnte. Aber er brauchte die Pistole.


    Es musste irgendein Wahnsinniger aus dem Klan sein. Sonst kannte niemand das Versteck.


    Als er die hintere Stoßstange erreicht hatte, wurde er von den Abgasen überrascht, die ihm ins Gesicht pusteten. Hinter dem Auto war alles verqualmt. Er unterdrückte einen Hustenanfall und atmete durch die Nase, während er unter das Auto robbte und sich nach der Pistole streckte.


    Plötzlich bewegte sich das Auto, reflexartig warf sich Jimmy flach auf den Boden, aber zu spät. Es fühlte sich an, als ob er skalpiert würde, als der vordere Kuhfänger ihn erwischte; die Metallkante riss ihm die Kopfhaut auf, der Schmerz war unbeschreiblich, doch am schlimmsten war die Machtlosigkeit, als er auf den Boden gedrückt wurde.


    Ein Gefühl, das schnell in wahnsinnige Wut überging. Die Pistole lag unter ihm, und ohne nachzudenken zog er sie hervor, drehte sich auf den Rücken und schoss auf das davonfahrende Auto. Der Schuss dröhnte unsäglich in seinem Kopf und er kniff die Augen zusammen. Er hatte keine Ahnung, ob er getroffen hatte, und als er die Augen wieder öffnete, war das Auto verschwunden.


    Ein Moment des totalen Versagens. Sanna war verschwunden und er hatte es nicht verhindern können. Der Zorn verebbte und hinterließ nur ein schwarzes Loch. Er fühlte sich wieder so machtlos wie immer und das bisschen Selbstvertrauen, das er in den letzten Tagen gewonnen hatte, war wie weggeblasen.


    Vorsichtig versuchte er aufzustehen. Ihr eigenes Auto war noch da, er musste von hier verschwinden. Vielleicht konnte er sie noch einholen.


    Alles drehte sich und ihm war furchtbar übel. Schon lag er wieder auf dem Boden, und diesmal übergab er sich und würgte mehrere Male, bis am Ende nur noch Galle kam.


    Darum hatte er auch nicht das Auto gehört und die vorsichtigen Schritte nicht bemerkt, die sich näherten. Er kniete sich hin, sah sich plötzlich einer Frau gegenüber, die ihm bekannt vorkam, und deren hübsches Gesicht geringschätzig auf ihn herabsah; dann drückte sie ihm einen Gewehrlauf auf die Brust.


    »Wo ist sie?«, zischte sie verächtlich. Hasserfüllt, fast laut.


    Er war überzeugt, dass sie ihn erschießen, seine Brust zersprengen und ihn auslöschen würde. Er hatte es verdient. Widerstandslos antwortete er.


    »Sie meinen Sanna. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten.«


    Er merkte, wie der Druck der Gewehrmündung auf seiner Brust etwas nachließ.


    »Was ist passiert?«


    »Wir sind überfallen worden. Ein Mann hat mich niedergeschlagen und sie mitgenommen.«


    »Ich habe einen Schuss gehört.«


    Jimmy nickte.


    »Das war ich, aber ich habe wahrscheinlich nicht getroffen.«


    »Wer war es? Wie sah er aus?«


    Die Mündung bohrte sich wieder tiefer in seine Haut, aber er war nicht mehr so aufgeregt. Es ging hier nicht um ihn. Er hatte keine Angst mehr davor, sterben zu müssen. Und er konnte ihre Abscheu und ihren Zorn gut verstehen. Derjenige, der Sanna mitgenommen hatte, war es nicht wert zu leben. Er redete langsam und wählte seine Worte mit Bedacht, versuchte, ihr eine Regung abzugewinnen. Er bemühte sich, sich an Details zu erinnern. Er konnte den Anzug beschreiben, die dunklen Haare und das bisschen, was er von seinem Gesicht hatte erkennen können.


    Zu seiner Erleichterung merkte er, wie sich ihre Körperhaltung und ihr Gesichtsausdruck veränderten.


    Sie wusste, wer der Täter war. Er konnte ihr förmlich dabei zusehen, wie sie die Einzelheiten miteinander in Verbindung setzte und Zusammenhänge verstand, die für ihn verborgen blieben. Er versuchte, sich noch genauer zu erinnern.


    Am Ende senkte sie die Waffe und trat einen Schritt zurück. Er rang nach Luft– er hatte kaum geatmet, während er gesprochen hatte.


    »Am besten ist es, Sie verschwinden von hier. Die Polizei kann jeden Moment hier sein.«


    Ihre Worte verwirrten ihn. Doch am meisten überraschte ihn seine eigene Reaktion. Unter großen Mühen richtete er sich auf, mit Tränen in den Augen, nickte ihr zu und taumelte zum Wagen. Das Schwindelgefühl war nicht verblasst, aber er kämpfte dagegen an.


    Jetzt musste er so schnell wie möglich nach Hause. Sie war die Rächerin, nicht er. Für ihn gab es andere Kämpfe zu bestehen.


    Die Pistole ließ er im Gras liegen. Er startete den Motor und fuhr los. Im Rückspiegel sah er, wie die Frau reglos stehen blieb und ihm hinterherschaute.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 52

    


    Samstag, den 1.Juli 2006, um 18:41


    


    Bei einem Konzert von Diana Krall mitten im Gedränge des Publikums zu stehen war ein großartiges Erlebnis. Wie ein Körper bewegten sich alle zur Musik, alle Aufmerksamkeit war auf sie und ihr Klavier gerichtet. Fredrik gefiel es, mit Ulrika dort zu sein, doch seine Gedanken schweiften immer wieder ab.


    Das hier war nicht der Moment für eine Aussprache, das war klar, aber es war immerhin ein Schritt in die richtige Richtung. Hampus schlief brav in seinem Wagen und trug gigantische Kopfhörer zum Schutz gegen die Lautstärke. So nah waren sie sich schon seit langer Zeit nicht mehr gewesen. Fredrik beobachtete Ulrika von hinten, die dicht vor ihm stand. Die Lust und Begierde schlummerte irgendwo, vielleicht ging es ihr sogar ähnlich. Sie bewegte sich im Takt zur Musik, forderte ihn auf, es ihr nachzutun. Fast wie in guten alten Zeiten.


    Er war während der Schwangerschaft verrückt nach ihr gewesen, der Inbegriff der Weiblichkeit für ihn. Er konnte nachvollziehen, dass ihre ganze Konzentration Hampus galt, auch er erlag dem Charme des kleinen Rackers. Aber irgendetwas fehlte. War das Interesse für den anderen eingeschlafen? Wer trug die Verantwortung dafür? Er fühlte sich nicht gesehen, aber vielleicht sah er in ihr auch nur noch die Mutter seiner Kinder und nicht die Frau, in die er sich verliebt hatte.


    Warum war es so nur schwer? Als wären sie asynchron und hätten gegensätzliche Bedürfnisse.


    Er spürte die Vibration seines Handys– ein Anruf. Heimlich zog er hinter Ulrikas Rücken das Telefon aus seiner Hosentasche. Als er sah, dass es Emilia war, bekam er sofort ein schlechtes Gewissen.


    Die Musik verführte. Das Publikum war von dem Star auf der Bühne regelrecht verzaubert worden. Ihre heisere Stimme berauschte sie alle. Fredrik sah viele Männer, die ihr begeistert zunickten und mit den Füßen wippten. Fast ausnahmslos alle trugen schwarze Kleidung, abgetragene Lederwesten und den obligatorischen Stoffrucksack von Fjällräven. Richtige Jazzkenner, das war unverkennbar.


    Am Ende des Stückes setzte ein stürmischer Jubel ein. Ulrika drehte sich zu ihm um.


    »Das Konzert ist der Wahnsinn!«


    »Unglaublich, oder?«


    Er küsste sie, legte seine Hände auf ihre Hüften und zog sie an sich. Um sie herum ertönte ein Chor aus Stimmen.


    »Besame! Besame! Besame!«


    Zeit für Kralls Paradestück. Und es hätte zu keinem besseren Augenblick kommen können.


    Da spürte er erneut das Surren in der Hosentasche. Warum habe ich das Handy bloß nicht ausgeschaltet, dachte er irritiert.


    Er küsste seine Frau, aber als das Lied begann und sie sich wieder nach vorne drehte, nahm er das Telefon vorsichtig heraus. Wieder ein Anruf von Emilia. Langsam wurde er neugierig. Was wollte sie? Wenn sie nicht lockerließ, musste es sich um etwas Dringendes handeln, sie wusste doch, dass er auf dem Konzert war. Und versuchte es trotzdem– das konnte nur eines bedeuten: Es war wirklich wichtig.


    Aber er konnte Ulrika jetzt auf keinen Fall allein lassen. Das wäre fatal.


    Das Stück schien ewig zu dauern. Er liebte den Song, doch ihm fiel es unsagbar schwer, ihn zu genießen.


    Es konnte alles Mögliche geschehen sein. Ein Durchbruch bei der Jagd nach den Bankräubern? Doch dafür würden sie ihn nicht unbedingt brauchen. Emilia würde nicht zögern und sich selbst der Berichterstattung annehmen, da war er sicher. Nein, es musste etwas anderes sein.


    Die letzten Töne ebbten ab und der Applaus und die Jubelrufe erfüllten die Sommernacht.


    »Du, ich hole uns was zu trinken. Was möchtest du?«


    »Eine Cola light wäre toll.«


    Er strich ihr über die Schulter und schob sich zum Getränkestand. Er wollte keine große Sache daraus machen, wahrscheinlich ließ sich alles mit einem kurzen Telefonat klären. Trotzdem spürte er ein Kribbeln, während er das Handy hervorholte. Er wählte Emilias Nummer, sie hob sofort ab.


    »Endlich, ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


    »Was ist los? Ich bin auf einem Konzert!«


    Puh, klingst du griesgrämig, dachte er.


    »Ich weiß, tut mir auch leid, aber ich dachte, du wolltest vielleicht informiert werden.«


    »Worüber?«


    »Ich sitze in einem Streifenwagen auf dem Weg zurück nach Strängnäs. Die Jagd nach den Bankräubern hat eine neue Wendung genommen. Es gab eine blutige Auseinandersetzung im Sommerhausgebiet von Åkers Bergslag. Drei Tote.«


    »Was?«


    Emilias Antwort kam geflüstert.


    »Aber das ist noch nicht alles. Anna-Lena Olofsson wusste, wo die sich aufhielten. Sie hat mich dort hingebracht und ist dann weggefahren. Fredrik, ich glaube, dass sie da irgendwie mit drinhängt. Und vielleicht…«


    Sie verstummte, unsicher, ob sie den Verdacht wirklich aussprechen sollte. Als ob sie ihn dadurch erst zum Leben erweckte.


    »Sie war außer sich, wie wahnsinnig. Sie ging nämlich davon aus, dass Sanna Friborg in dem Sommerhaus war. Sie… Sie hat sich auf dem Weg dorthin ein Gewehr besorgt. Und ich glaube, dass sie jetzt auf dem Weg zu Taubermann ist.«


    »Er hängt also tatsächlich mit drin?«


    »Ich glaube schon. Ja, ich bin eigentlich ziemlich sicher. Ich habe so einiges in Erfahrung gebracht, davon habe ich dir noch gar nicht erzählt. Kannst du nicht zu Taubermanns Jacht fahren und überprüfen, was da los ist? Vielleicht ist Anna-Lena schon dort. Sie fährt einen weißen Toyota Celica.«


    »Wie bitte? Du meinst, ich soll das Konzert verlassen?«


    Das war vollkommen absurd. Emilia glaubte, dass vielleicht etwas passieren würde, und verlangte von ihm, dass er ihrem Verdacht folgend sonstwohin fuhr? Er konnte ebenso gut die Scheidung einreichen. Verdammt noch mal!


    »Ja. Begreifst du denn nicht, was ich sage? Sie ist bewaffnet und gefährlich. Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, sie will jemanden erschießen, wahrscheinlich Taubermann. Es geht dabei nicht um den Banküberfall, sondern Sanna und Johanna, ihre Schwester.«


    Emilia sprach leise, doch die Dringlichkeit war nicht zu überhören. Emilia hatte schon einmal bewiesen, dass sie ein Gespür für gute Storys hatte. Aber Ulrika würde das NIE verstehen. Konnte er sich davonschleichen und nur schnell nach dem Rechten sehen? Wohl kaum! Andererseits… Wenn Emilia recht hatte, war das hier eindeutig eine Sensation, hochdramatisch. Die bewaffnete Chefin des Tourismusbüros, erschüttert von der Nachricht, dass ihr Ex-Mann ermordet worden war und ihre Geliebte verschwunden.


    Wenn es stimmte, war das mehr, als man sich erträumen konnte. Er würde es sich nie verzeihen, wenn er diese Chance verstreichen ließ. Und er hatte seine Kamera dabei, die lag in der Garderobe am Eingang, weil das Fotografieren auf dem Konzertgelände verboten war.


    »Okay, ich komme. Wann kannst du da sein?«


    »In etwa zehn Minuten, glaube ich.«


    Er benötigte eine zweite Notlüge. Er kaufte schnell die Getränke und bugsierte sie durch die Menge, die sich wieder im Takt zur Musik bewegte. Plötzlich wurde der Jubel wieder lauter und einige Fans hüpften auf der Stelle.


    »Elvis, Elvis, Elvis.«


    Einen verwirrten Moment lang dachte Fredrik, es handele sich um Elvis Presley, vielleicht irgendeine neue Coverversion eines Liedes. Doch dann begriff er, was los war. Elvis Costello, Diana Kralls Mann, hatte die Bühne betreten. Verdammt noch mal, er wollte das hier auf keinen Fall verpassen!


    Aber es half nichts.


    »Hallo! Furchtbar lange Schlange, aber hier kommen die Getränke. Weißt du was, ich habe da eben einen Kollegen getroffen, der mich etwas fragen will. Ist das okay? Es dauert nur ein paar Minuten.«


    Ulrika nickte, aber sie sah nicht besonders glücklich aus. Doch Fredrik war entschlossen, er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und verschwand wieder in der Menge.


    Als er die Garderobe am Eingang erreicht hatte, waren schon fünf Minuten seit dem Telefonat mit Emilia vergangen. Als er endlich draußen war, rannte er los. Kurz darauf hatte er den Bootsanleger erreicht. »Der Schwan« war nicht zu verfehlen, die Jacht nahm den ganzen Anlegesteg in Anspruch. Einige Fenster waren erleuchtet, aber er sah niemanden an Deck.


    Plötzlich überkam ihn das Gefühl, wie idiotisch dieses ganze Unternehmen war. Was versprach er sich bloß davon?


    Der Applaus des Publikums schwoll an und verstummte wieder. Dann war zuerst nur ein Flüstern zu hören, ein unverständliches Murmeln, das sich erst nach und nach zu Worten formte.


    »Stanse. Stanse. STANSE.STANSE!«


    War das möglich?


    Aber Sekunden später gab es keinen Zweifel mehr. Die ersten zitternden Töne aus »Danny‘s Dream« strichen über den Hafen. Lars Gullin, wie ihn nur Stanislaw Crantz spielen konnte. Unglaublich.


    Da entdeckte er den weißen Toyota. Er war hinter dem Lokal Riva geparkt. Fredrik rannte, so schnell er konnte. Dann sah er eine Gestalt den Landungssteg entlanglaufen, sie hielt einen länglichen Gegenstand in der Hand und war sichtbar bemüht, sich so unauffällig wie möglich zu bewegen.


    Sein Puls raste und er schnaufte, seine Kondition war längst nicht so gut, wie er sich eingebildet hatte. Emilia hatte recht gehabt. Alles stimmte mit ihren Angaben überein, das richtige Auto zur richtigen Zeit. Und obwohl er Anna-Lena Olofsson nicht erkennen konnte, spürte er, dass sie es war. Was zum Teufel sollte er jetzt unternehmen?


    Auf jeden Fall musste er Emilia informieren, damit sie die Polizei alarmieren konnte. Er hatte gerade die SMS losgeschickt, als er den Schrei hörte.
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    Da lag sie auf seinem Bett, die Hure. Wie so viele vor ihr. Was für ein Hauptgewinn, dass er sie doch noch erwischt hatte. Er hatte den Weg genommen, den ihm Marcin beschrieben hatte, ein kleiner holpriger Waldweg, bei dem das Risiko entdeckt zu werden am geringsten war. Enttäuschung und Erleichterung mischten sich, als er die Motorradstaffel hörte und die Mordpatrouille des Klans sah. Er hatte Gordo am Steuer wiedererkannt, Marcin hatte ihm einmal ein Foto gezeigt.


    Dass die Jungs in Eskilstuna jetzt zur Tat schritten, konnte nur eine Sache bedeuten. Sie hatten eine Scheißangst vor Marcin und waren nicht bereit, noch länger zu warten. Budde Andersson würde fast alles tun, um Marcin Szalas tot zu sehen.


    Die schwedisch-polnischen Beziehungen würden sonst einen vernichtenden Rückschlag erleiden. Außerdem stellte er eine persönliche Bedrohung für sie dar. So einen wollte man nicht als Feind haben.


    Offenbar war ihnen die Aufräumarbeit jedoch nicht gelungen, denn freiwillig hätten sie ihren Wagen wohl kaum an Sanna und diesen dürren Heini abgetreten. Aber was ging ihn das schon an, Marcins Schicksal war nicht sein Problem.


    Mit ein bisschen Glück würde das Chaos, das der Pole verursacht hatte, sogar von Vorteil sein. Es würden unter Umständen noch mehr Köpfe rollen und dann würden Leerstellen entstehen, die es auszufüllen galt. Er war mehr als bereit dafür. Der unscheinbare Schatten hinter Taubermann würde vortreten und endlich den Respekt gezollt bekommen, der ihm zustand. Die Möglichkeit, dass er, dem nichts zugefallen war und der immer hatte kämpfen müssen, plötzlich in den Besitz von Geld und Macht kommen sollte, regte seine Phantasie an.


    Der Plan war ein Kind des Wahnsinns, aber genial. Auf dem Rückweg hatte er die Eingebung, was als Nächstes zu tun war. Seine Fähigkeit, eine Situation zu analysieren und die Gewinnaussichten realistisch einzuschätzen, hatte ihn schon mehrmals gerettet. Mit Furchtlosigkeit und schnellen, unerwarteten Handlungen konnte man die Gegenseite überrumpeln und die Oberhand gewinnen.


    Er kontrollierte seine Luger noch einmal. Er hatte sie noch nicht entsorgt, obwohl er wusste, dass sie ihn mit dem Toten in der Scheune in Verbindung brachte.


    Jedes Zweifeln und Zögern barg das Risiko, alles zu verlieren. Nur der Rücksichtslose gewann.


    Er hatte für jedes Zögern teuer bezahlen müssen. So war es bei Johanna gewesen. Und bei Crantz und der Hure im Kajak.


    Es genügte nämlich nicht zu beschließen, jemandem das Leben zu nehmen. Man musste bereit sein, die sicherste Methode zu wählen und das Ergebnis zu überprüfen. Es reichte nicht aus, einen Mann niederzuschlagen und ihn zu überfahren. Eine Kugel im Kopf war besser.


    Das Ergebnis überprüfen.


    Wenn er das getan und seine Angst davor unterdrückt hätte, schwer verletzte oder tote Körper zu berühren, wäre alles gut gegangen. Es ging um die vollkommene Kontrolle.


    Zurück in Strängnäs wusste er, was er zu tun hatte. Er parkte am Norra Strandvägen, wollte sich erst vergewissern, dass die Luft rein war. Da sah er, wie die Frau des Autohändlers Kyrkström den Landungssteg herunterschlich und sich nervös umsah. Wahrscheinlich kam sie gerade von einem Schäferstündchen mit dem Arbeitgeber ihres Mannes. Taubermann hatte in die Richtung häufig Bemerkungen fallen lassen. Für einen kurzen Moment streifte ihn der Gedanke, alles wie ein Eifersuchtsdrama aussehen zu lassen und die Schuld dem verschmähten Ehemann zuzuschieben. Aber das würde nicht seine anderen Probleme lösen. Nein, die Hure von Crantz und sein Chef Taubermann mussten miteinander in Verbindung gebracht werden können.


    Sie an Bord zu bekommen war das Gefährlichste am gesamten Plan. Die Drogen, die er ihr verabreicht hatte, hatten sie ziemlich ausgeknockt und schläfrig gemacht, aber mit ein bisschen Hilfe würde sie alleine gehen können. Seine Furchtlosigkeit würde ihm auch dieses Mal der beste Ratgeber sein. Auf dem Schiff herrschte reges Treiben, viele Stars– oder zumindest solche, die sich dafür hielten– kamen und gingen. Autos mit Chauffeur waren keine Seltenheit.


    Er fuhr zum Västervikstorg und parkte am Landungssteg. In Mantel und Hut ging er um das Auto herum und öffnete ihr die Tür. Er musste ordentlich zupacken, um sie auf die Füße zu bekommen. Das erregte ihn.


    Er führte sie in seine Kabine, legte sie aufs Bett und schloss hinter sich ab, bevor er wieder zurückging, um das Auto umzuparken. Dann war Taubermann an der Reihe. Genüsslich erinnerte er sich an den Glanz in seinen Augen und den verwirrten Gesichtsausdruck.


    »Rolf, was machst du denn hier?«


    Er hatte nicht geantwortet, sondern ihm die Luger an die Schläfe gehalten und abgedrückt. Jetzt lag der Direktor dort in seinem Bett, mit der Pistole in der Hand. Das perfekte Selbstmordopfer. Voller Schuldgefühle, weil er seine jüngste Eroberung, Sanna Friborg, erdrosselt hatte.


    Nichts würde sein wie zuvor. Rolf hatte den totalen Überblick über alle Unterlagen, Konten und Laufzeiten. Er war schon so lange für Taubermann tätig, dass dieser nicht einen Tag ohne ihn auskommen konnte. Er hingegen konnte gut ohne Taubermann auskommen. Jetzt musste er nur noch die Polizei auf die richtige Fährte locken, das Kapitel Johanna Olofsson beenden und alle Spuren so inszenieren, dass kein Zweifel blieb. Sogar Crantz, falls er überleben sollte, würde Sannas Tod stillschweigend hinnehmen müssen, wollte er seine Frau nicht zu misstrauisch machen.


    Aber jetzt hatte er es eilig. Sanna war schließlich seine Feindin, nicht seine Belohnung. Sie war mitschuldig. Sie hatte ihn dazu gebracht, Dinge zu tun, von denen er nicht geglaubt hätte, dazu fähig zu sein. Auf eine Weise war er dankbar und er hatte vor, sie zu belohnen, auf seine spezielle Art. Seine Erektion war nun gewaltig, fast schmerzhaft.


    Es war schade, dass es so schnell gehen musste. Sie musste bald sterben, wenn es ihm noch gelingen sollte, die Polizei hinters Licht zu führen. Sie murmelte und stöhnte, ihre füllige Brust hob sich mit jedem Atemzug. Ihre Bluse war geöffnet, er sah ihren BH.Sollte er ihn zerschneiden? Sie würde ihn sowieso nicht mehr brauchen. Außerdem war das eine von Taubermanns Vorlieben. Er lächelte wehmütig. Es würde etwas Besonderes sein, von ihr Besitz zu ergreifen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt Sex mit einer erwachsenen, reifen Frau gehabt hatte. Johanna war neunzehn gewesen und hatte genau seinem Beuteschema entsprochen: schlank, sonnengebräunt, ein geschmeidiger Körper.


    Aber dieses Mal war es nicht in erster Linie eine Eroberung, das mit Sanna war etwas Persönliches. Danach wäre die Sache für ihn erledigt.


    Er zog das Hemd aus und hängte es an einen Haken in der Garderobe.


    Wie wach sie wohl war? Die Drogen waren ziemlich unberechenbar, aber er wünschte sich, dass sie seinen Orgasmus miterleben würde.


    Zum Glück hatte Taubermann immer über seine kleinen Vergnügungen großzügig hinweggesehen. Und so könnte es auch in Zukunft sein, Frauen liebten mächtige Männer und darum würden sie auch ihn bald lieben.


    Er zog sich die Hose aus und hängte sie über den Stuhl.


    Er zog ihr die Schuhe aus, damit er vorsichtig ihre Hose aufknöpfen und sie ausziehen konnte. Danach zog er ihr die Schuhe wieder an. Denn so mochte er es.


    ***


    Visholm war voller Menschen, aber am Västervikstorg ging es gemächlich zu. Anna-Lena parkte vor der Touristeninformation. Sie zögerte einen Moment, bevor sie nach dem Gewehr auf dem Rücksitz griff. Kaum hatte sie die Personenbeschreibung von Sannas Entführer bekommen, hatten sich die restlichen Puzzlestücke zu einem ganzen Bild gefügt. Sie zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass Rolf Heinz der Täter war.


    Aber handelte er eigenmächtig oder im Auftrag von Taubermann? Sie wusste, dass Taubermann mit an Bord der Jacht war. Er hatte sie am Nachmittag angerufen und sich dafür entschuldigt, dass er wegen seiner sonstigen Verpflichtungen leider verhindert sei, am heutigen Abendprogramm teilzunehmen.


    Sie konnte sich nicht sicher sein, dass Rolf Sanna hierher gebracht hatte. Aber sie würde in seiner Kabine trotzdem auf ihn warten.


    Sie musste es für Johanna tun.


    Als die Laute und die Musik vom Festival herüberwehten, kam ihr der Gedanke, dass jener Abend an Bord der »Schwan« diesem heutigen wahrscheinlich sehr ähnlich gewesen war. Der einzige Unterschied bestand lediglich darin, dass das Fest nicht an Bord stattfand.


    Es war der perfekte Abend, um eine schöne junge Frau zu verführen. Wenn man gut aussah oder sehr wohlhabend war, dann standen die Chancen ohnehin gut, das allerdings traf alles nicht auf Rolf Heinz zu. Deshalb war er Sanna auch nicht im Gedächtnis geblieben. Er war eine farblose Figur. Ein Beamter, der ausführte, was man ihm auftrug, und Taubermanns Willkür ausgeliefert. Man ertrug ihn wegen seiner juristischen Kompetenz und wegen seiner engen Bindung zu dem Plattenproduzenten. Sie erinnerte sich daran, wie Taubermann ihr bei ihrem ersten gemeinsamen Abendessen kichernd anvertraut hatte, dass er Heinz als sein Wohltätigkeitsprojekt ansah. Ein begabter, mittelloser Jurist aus der ehemaligen DDR, den er unter seine Fittiche genommen und dem er die Schlüssel für sein Königreich anvertraut hatte. Ein armer Hund, der dankbar sein musste. Anna-Lena bezweifelte, dass Rolf Heinz das jemals genauso gesehen hatte.


    Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Wenn er wirklich für den Tod ihrer Schwester und unter Umständen den von Sanna verantwortlich war, würde sie dafür sorgen, dass er nicht ungestraft davonkam.


    Sie konnte nicht viel Gutes über Jan-Börje sagen, aber immerhin hatte er ihr beigebracht, mit Schusswaffen umzugehen, und heute Abend würde das zum Einsatz kommen.


    Vielleicht konnte sie Sanna doch noch retten.


    Als sie die Einstiegsleiter betrat, wurde ihr klar, dass sie gar nicht wusste, wo die Kabine von Rolf Heinz war. Auf dem Achterdeck brannte in einer der Kabinen Licht. Das war ihre einzige Chance.


    Sie stieg lautlos die Leiter hinauf, das Gewehr in der Hand. Wo war Udo? Steckte er hier mit drin?


    Sie sah sich nervös um. Sie spürte die Brise im Gesicht, ein milder Luftzug, der nach Sommer duftete.


    Sie lief über Deck bis zu der Kabine. Sie hörte Stimmen. Mit einem festen Tritt stieß sie die Tür auf.


    Rolf Heinz lag nackt auf dem Bett mit einer großen Schere in der Hand. Er hatte Sannas BH aufgeschnitten und ihre Brust entblößt. Aber sie bewegte sich nicht.


    »Runter von ihr, du Schwein!«


    Rolf ließ sich zu Boden fallen und griff hilflos nach einem Laken, um seine Blöße zu bedecken.


    »Was hast du mit ihr gemacht?«


    Sie sprach Schwedisch mit ihm. Er antwortete nicht, aber nicht, weil er sie nicht verstanden hatte. Er starrte sie fragend an.


    »Meine Güte! Anna-Lena!«


    Er kroch mit gesenktem Kopf auf sie zu, als würde er nach etwas suchen. Sie hielt das Gewehr auf ihn gerichtet.


    »Nein, keinen Schritt weiter. Komm mir bloß nicht zu nahe!«


    Er streckte trotzdem einen Arm nach ihr aus und legte die Hand auf ihren Stiefel, ließ seine Stirn zu Boden sinken und wimmerte etwas auf Deutsch.


    »Bitte, tu mir nichts.«


    Sie sagte nichts, hielt nur die Gewehrmündung auf ihn gerichtet. Wenn sie jetzt schoss, würde sein Kopf explodieren oder vom Körper getrennt werden. Sie sah zu Sanna.


    Nein, die Frau, die sie liebte, rührte sich nicht, war zum Glück bewusstlos und bekam nicht mit, was hier vor sich ging.


    Rolf zog die Beine nach und jammerte weiter.


    Was sollte sie tun? Ihre Entschlusskraft hatte sich in dem Augenblick aufgelöst, als sie gesehen hatte, dass Sanna am Leben und unverletzt war. Trotzdem überlegte sie ernsthaft, ihn zu erschießen. Das Schwein hatte es nicht anders verdient. Hätte er an ihrer Stelle gezögert? Wohl kaum.


    »Steh auf!«


    Sie trat ihm gegen die Schulter, so dass er auf den Rücken fiel.


    Er stöhnte und rieb sich die Stelle, wo sie ihn getroffen hatte.


    »Du sollst aufstehen, habe ich gesagt!«


    Er richtete sich auf und sah sie an. Die Angst in seinen Augen war nicht zu übersehen. Er sah absurd und lächerlich aus mit seinem schwammigen behaarten Körper und dem kleinen Bierbauch, der sich über seinen schlaffen Genitalien wölbte. Eigentlich sollte sie dorthin zielen.


    Er stand langsam auf. Seine Knie und die Hände zitterten.


    »Bitte, schieß nicht. Du siehst, sie ist unverletzt. Wir… wir haben nichts gemacht.«


    Sein Blick flog unruhig zwischen Gewehrlauf und Sanna hin und her. Auch sie wandte den Kopf zu ihrer Geliebten. Diesen Bruchteil einer Sekunde nutzte er. Sie hatte unterschätzt, wie verzweifelt er war. Er stürzte auf sie zu und rammte seinen Kopf in ihren Unterleib.


    Reflexartig hatte sie den Abzug betätigt, der Schuss riss ein Loch in die Decke und der Rückschlag warf sie nach hinten.


    »Du verdammtes Flittchen. Dich sollte ich auch mal ordentlich durchvögeln!«


    Sein Tonfall hatte sich von einer Sekunde auf die andere komplett gewandelt. Er versuchte, das Gewehr an sich zu reißen, doch sie hielt es fest umklammert. Sie schob ihn mit der Waffe von sich und rammte ihm das Knie in den Schritt. Der Tritt war nicht perfekt platziert, zeigte aber dennoch Wirkung. Er fluchte und wich zurück.


    Sanna stöhnte und setzte sich auf. Sie blinzelte und sah die beiden verwundert an.


    Erst entdeckte sie Anna-Lena halb auf dem Boden liegend, die Hand um das Gewehr gekrallt, dann sah sie an sich herunter, berührte den zerschnittenen BH, die zerrissene Bluse, die nackten Beine. Versuchte zu begreifen, wie das alles zusammenhing. Dann blieb ihr Blick an dem nackten Mann hängen, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Genitalien massierte. Wer war das?


    Sie stützte sich mit den Armen auf dem Bett auf und spürte einen kalten metallischen Gegenstand unter der rechten Hand. Eine Schere.


    Der Nackte ließ jetzt seine Genitalien los und stürzte sich plötzlich wieder auf Anna-Lena.


    Die Erinnerung kehrte häppchenweise zurück: der Schatten neben der Beifahrertür, ihr Tasten nach der Pistole auf dem Boden, sein schwerer Körper über ihr und der Nadelstich.


    Sie sah Anna-Lena unter dem Mann begraben auf dem Boden liegen und begriff, dass sie etwas unternehmen musste. Doch sie war so schwach. Was hatte er mit ihr gemacht?


    Anna-Lena trat erneut nach ihm, aber diesmal ohne Erfolg. Es gelang ihm, mit der einen Hand das Gewehr zu packen, während er mit der anderen versuchte, ihr ins Gesicht zu schlagen. Sie wehrte sich und drückte ihn mit dem Gewehrkolben von sich. Sie stieß einen Schuhkarton um, dessen Inhalt sich über den Boden ergoss; Slips in unterschiedlichsten Farben, Strumpfhosen, Gürtel, einige Armbänder und eine Kette.


    Sanna fühlte sich unsäglich dumpf und entkräftet, aber der Anblick der Kette änderte alles. Sie erkannte sie sofort wieder. Sie gehörte Johanna. Es war die Kette, die sie getragen hatte, als Sanna sie zum letzten Mal gesehen hatte. Auf dem Schiff. Da fügte sich alles zu einem Bild, der Schmerz darüber wollte sie in Stücke reißen.


    Anna-Lena schrie auf. Er hatte sie mit seinem Gewicht wieder zu Boden gedrückt, seine Hände packten ihren Hals und drückten zu. Sanna griff nach der Schere und hob den Arm. Ihr schwirrte der Kopf und sie musste sich am Bett abstützen.


    Sanna atmete tief ein und nahm Anlauf. Sie spürte, dass ihre Beine sie nicht weit tragen würden. Mit letzter Kraft rammte sie die spitze Schere in Rolfs Hintern.
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    Härad war wie ausgestorben, aber das war Jimmy nur recht. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war Publikum. Er hatte immer noch nicht entschieden, was er mit dem Auto machen sollte. Gordos Blut war überall auf den Sitzen und im Fußraum und vermutlich auch auf seiner Kleidung. Als die Frau mit dem Gewehr ihn allein zurückgelassen hatte, war jede Kraft aus ihm entwichen. Er erinnerte sich kaum, wie er den Nachhauseweg überstanden hatte, jederzeit darauf gefasst, angehalten zu werden.


    Er hatte eine Scheißangst. Er hatte Sanna nicht retten können und das nagte an ihm. Die letzten Tage waren ein nicht enden wollender Alptraum gewesen. Er fühlte sich so verloren. Der Klan wollte ihn beiseiteschaffen, die Polizei war hinter ihm her und er saß in einem blutverschmierten Auto, den Kofferraum voller Geld.


    Er wusste nicht im Geringsten, wohin er fliehen sollte. War er überhaupt auf der Flucht? Er hatte mehr Geld, als er sich je in seinen Träumen ausgemalt hatte.


    Ständig wanderten seine Gedanken zurück zu Sanna. Wo war sie? Was hatte das Schwein ihr angetan? Was hatte die Frau mit dem Gewehr damit zu tun?


    Es war die Hölle.


    Er bog in das Wohngebiet ein und fuhr langsam seine Straße hinauf. Kein Mensch war unterwegs. Er hielt nicht vor seinem Haus, sondern fuhr bis zum Ende der Straße vor und wendete. Er wollte keine unnötigen Risiken eingehen. Wenn jemand auf ihn wartete, dann wollte er das wissen. Aber er konnte keine Anzeichen für unerwünschte Besucher entdecken. Schließlich hielt er in der Garagenauffahrt drei Häuser weiter an. Die Besitzer hier waren den ganzen Juli über verreist. Dann ließ er die Scheibe herunter und genoss die Stille. Aus der Ferne hörte er Musik und auf einmal wusste er auch, warum die Straßen so leer waren. Alle waren auf dem Festival. Er ließ die Minuten verstreichen und atmete tief durch.


    Dann öffnete er die Tür und stieg aus. Alles schien okay oder machte er sich was vor?


    War er wirklich bereit, dieses Leben hier aufzugeben? Nicht, dass er wirklich eine Wahl gehabt hätte. Der Klan hatte im Moment vielleicht größere Probleme, aber sie würden nicht vergessen und nicht verzeihen. Sollte er jemals Budde Andersson begegnen, dann würde dieser zuerst schießen und dann fragen. Es war an der Zeit, sein eigenes Ding zu machen.


    Er holte die Tasche aus dem Kofferraum. Als er sich umdrehte, stand plötzlich Marcin vor ihm.


    Jimmy zuckte zusammen.


    »Was machst du denn hier?«


    »Ich habe gehofft, du würdest kommen. Wo ist Sanna?«


    »Ich habe sie verloren.«


    »Wie meinst du das?«


    Jimmy erzählte ihm alles. Diesmal fiel es ihm um einiges leichter. Vielleicht, weil er nicht auf dem Boden kniete und ein Gewehr auf der Brust hatte. Auch Marcin wollte eine Beschreibung des Täters haben und zum zweiten Mal beobachtete Jimmy, was sie bei seinem Gegenüber auslöste. Marcin wusste, wer der Mann war.


    Doch Marcins überraschter Gesichtsausdruck wandelte sich Sekunden später in eine finstere Miene.


    »Ich muss los. Ich nehme dieses Auto. Leg die Tasche mit dem Geld zurück in den Kofferraum. Du hast im Volvo genauso viel. Ich werde dir zeigen, wo er steht. Spring rein«, lauteten seine knappen Anweisungen.


    Es war nicht der richtige Zeitpunkt zu widersprechen. Vielleicht wollte ihn Marcin aus dem Weg räumen, auf der anderen Seite hätte er die ganze Zeit mehr als genug Gelegenheiten dazu gehabt. Die gute Nachricht war, dass er das Klanauto loswurde.


    Schweigend fuhren sie los. Erst als er am Stadtrand von Härad hielt, sah Marcin ihn an und streckte ihm die Hand entgegen. Ein amüsiertes Funkeln verbarg sich in seinem sonst so harten Blick.


    »Das hast du gut hingekriegt. Komm nach Krakau, ich werde dich finden. Und– mach dir keinen Kopf wegen der Eskilstuna-Jungs. Sie werden dich nicht aufhalten, das verspreche ich dir.«


    ***


    Fredrik lief mit zögernden Schritten den Landungssteg hinunter. Er war kein Held, egal was die anderen Leute behaupteten. Er war nur ein Reporter, der versuchte, seinen Job zu machen.


    Er sollte jetzt lieber mit seiner Frau im Arm Musik hören, anstatt sich rechtswidrig Zugang zu einer Luxusjacht zu verschaffen. Er sollte jetzt lieber einer von den Toten auferstandenen Jazzikone auf der Bühne zusehen; der eindeutige Höhepunkt des Festivals. Aber er hatte keine Wahl. Jemand hatte geschossen, vielleicht gab es Tote. Er konnte es sich kaum vorstellen, sollte die Chefin des Tourismusbüros wirklich Taubermann erschossen haben?


    Er hielt die Kamera in der Hand, als er sich der Kabine näherte, aus der die Geräusche gekommen waren.


    Er wollte gerade die Tür aufmachen, als sie plötzlich aufsprang und ein nackter Mann herausstürmte. Fredrik versperrte ihm den Weg, er kam ins Straucheln. Der Mann hatte die Augen panisch aufgerissen und an seinem Bein tropfte Blut herunter. Keuchend starrte er Fredrik an, dann fiel sein Blick auf die Kamera und er ging direkt zum Angriff über.


    Fredrik war vollkommen unvorbereitet, reflexartig riss er zum Schutz die Arme hoch. Doch im Eifer des Gefechts drückte er den Auslöser, der Blitz blendete den Angreifer, der sich die Hände vors Gesicht schlug. Im Türrahmen zur Kabine erschien Sanna mit zerfetzter Kleidung und zitternden Beinen. In ihrer rechten Hand hielt sie eine blutige Schere. Hasserfüllt starrte sie den nackten Mann an.


    »Halten Sie ihn fest! Er ist ein Mörder, Mörder!«


    Dieser zögerte nicht lange, drängte sich an Fredrik vorbei und rannte die Leiter hinunter auf den Landungssteg. Aber er kam nicht weit. Emilia und ein Polizist versperrten ihm den Weg; Emilia an der Spitze, auch sie mit einer Kamera ausgerüstet.


    »Rolf, hierher bitte!«


    Emilia machte es sichtlich Spaß, ein Bild nach dem anderen von dem nackten Anwalt zu machen.


    Rolf Heinz wusste, dass er umringt war, aber er wollte nicht aufgeben. Mit wütendem Gebrüll rannte er zurück an Bord und sprang über die Reling ins Hafenbecken.


    Emilia war als Erste zur Stelle und versuchte, ihn ausfindig zu machen. Doch im trüben Wasser waren nur die Kreise auf der Oberfläche und Tausende von glitzernden Bläschen zu sehen.


    Als die letzten Töne von »Danny’s Dream« ausklangen, war die Oberfläche wieder glatt.

  


  
    
      
    


    
      Teil 11


      DAS NACHSPIEL

    

  


  
    
      
    


    


    lights out


    here comes the night


    as the darkness falls over the light lights out


    I lost myself


    in the space between heaven and hell


    


    Lights Out– Green Day

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 55

    


    Samstag, den 1.Juli 2006, um 19:18


    


    Sanna und Anna-Lena lagen sich in den Armen. Sie standen auf dem Deck und hielten sich eng umschlungen. Fredrik und Emilia waren von Bord gegangen, um die beiden nicht zu stören. Der Landungssteg hatte sich mit Menschen gefüllt. Überall war Polizei. Das Raunen der aufgebrachten Stimmen übertönte beinahe die Musik vom Konzertgelände.


    Endlich ließen sie sich los; standen da und sahen sich an.


    »Wie konntest du nur?«, fragte Anna-Lena ganz leise.


    Ihre Augen glänzten vor Tränen. Die Wut war verflogen, geblieben war die Frage und Fassungslosigkeit.


    »Warum?«


    Sanna antwortete nicht. Was sollte sie auch sagen? Sie war vor allem dankbar, dass sie noch am Leben war. Aber auch die Vorwürfe, die Selbstverachtung hielten sie von einer Antwort ab.


    »Kannst du mir verzeihen?«


    Anna-Lena wandte den Blick ab. Sie beobachtete, wie ein Polizist auf Maria Carlson zuging und ihr etwas sagte. Die Kommissarin verzog das Gesicht. Schlechte Neuigkeiten. Überall blitzten die Kameras. Sie sah die Menschenmenge auf dem Landungssteg und die Polizisten, die versuchten, die Journalisten und Schaulustigen abzuwimmeln. Sie entdeckte Emilia und ihre Blicke trafen sich.


    Sie drehte sich zu Sanna um, beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr.


    »Vielleicht. Wir werden sehen.«


    Dann trat Maria Carlson vor und nahm Sanna am Arm.


    »Wir müssen jetzt gehen. Ihnen wird vorgeworfen, an dem Banküberfall auf die Mälardalsbank beteiligt gewesen zu sein. Wir stellen Ihnen Kleidung bereit, damit Sie nicht in den zerrissenen Sachen mitfahren müssen. Ziehen Sie sich in einer der Kabinen um, dann kommen Sie mit in die Dienststelle.«


    Sanna nickte ergeben, senkte den Kopf und folgte ihr.


    Erst eine Stunde später war Anna-Lena endlich wieder zuhause. Sie stellte sich an das geöffnete Fenster und blickte über den Marktplatz. Eine leichte Brise wehte und nur die dünne Gardine schützte ihren nackten Körper vor Blicken, allerdings war der Platz fast leer. Die Müdigkeit saß ihr in den Knochen und es fühlte sich an, als wollte sie niemals schwinden.


    In Mariefred war alles beim Alten. Sie liebte diese kleine Stadt.


    Es war schwer gewesen, Sanna gehen zu lassen. Doch das Gesetz machte es erforderlich und sie wusste, dass Maria ihren Job gut machte. Maria hatte sie gebeten, morgen auf die Polizeiwache zu kommen und einige Fragen zu beantworten. Vielleicht würde sie Sanna dort wiedersehen.


    Sie fragte sich, ob Sanna begriffen hatte, dass sie Maria Carlson angerufen hatte. Sie hatte Sanna angezeigt.


    Doch sie weigerte sich, deswegen Schuldgefühle zu haben. Sanna hatte sie betrogen.


    Sie wusste nicht, ob sie ihr würde verzeihen können. Aber sie würde Sanna zuhören. Es gab so viel, was sie verstehen wollte.


    Sie berührte ihren Hals mit der Hand und rieb ihren Kehlkopf. Das war die Stelle, wo ihre Sehnsucht und Trauer saß, wie ein Kloß, der sich einfach nicht auflösen wollte.


    


    Samstag, 1.Juli 2006, 21:52


    


    Jimmy war zuhause. Er saß auf seinem blauen Ledersofa, trank Bier und fühlte sich wohl. Er hatte es nicht eilig. Natürlich gab es ein paar Dinge zu regeln. Das Geld konnte unmöglich im Haus bleiben. Das Auto musste verschwinden. Er hatte schon immer von einer Safari-Rallye geträumt, vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, diesen Traum zu verwirklichen. Wenn er sich nicht doof anstellte, konnte er seine kriminelle Vergangenheit hinter sich lassen. Das war ein geradezu schwindelerregender Gedanke. Außerdem durfte er die Polizei nicht vergessen.


    Er hatte zwar keine Angst mehr, aber ihm war jetzt klar, dass Härad nicht mehr der richtige Ort für ihn war. Er verband zu viele schlechte Erinnerungen damit und sein Ruf war schlecht. Er musste irgendwo ganz neu anfangen.


    Doch eines stand an erster Stelle: Schluss mit dem Versteckspiel. Als ob er es sich selbst beweisen musste, hatte er alle Lampen im Haus angeschaltet und die Stereoanlage laut aufgedreht.


    Er hatte alle Kleidungsstücke in die Waschmaschine gesteckt. Das Geld war in einem perfekten Versteck untergebracht, es wäre schon eine sehr gründliche Hausdurchsuchung notwendig, um es zu finden. Die größte Sorge bereitete ihm allerdings die Waffe. Sie stand in der Garage, gründlich abgewischt. Das fühlte sich nicht gut an, dazu kam noch, dass er Arnes Pistole nicht finden konnte. Er konnte sich einfach nicht erinnern, wo er sie liegen gelassen hatte. Das störte ihn immens, denn er wusste, dass auf dieser Pistole seine Fingerabdrücke waren. Aber da musste er jetzt durch.


    Bevor er ins Bett ging, stellte er das Radio an und hörte die Nachrichten. Sie versetzten ihn sofort in Jubelstimmung. Sanna hatte es geschafft, sie war zwar vorläufig festgenommen, doch das Wichtigste war, dass sie lebte. Die Polizei fahndete nach einem Mann, dem Mord und Entführung vorgeworfen wurde.


    Die Erleichterung war unbeschreiblich groß, doch er vermisste Sanna. Sie war das strahlende Licht in der Dunkelheit gewesen, das ihn in den letzten Tagen am Leben erhalten hatte. Er würde ihr das niemals ins Gesicht sagen und er ging auch nicht davon aus, dass sie sich jemals wiedertreffen würden. Aber er schwor sich, dass er dafür sorgen würde, dass sie ihren Anteil bekam. Keiner verdiente ihn mehr als sie.


    Natürlich musste das warten, bis die Polizei und das Gericht mit ihr fertig waren. Danach würde sie Hilfe benötigen für einen Neuanfang; nach der Zeit im Frauenknast von Hinseberg.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 56

    


    Sonntag, den 2.Juli 2006, um 00:26


    


    Rolf war weit und lange geschwommen, länger, als er es für möglich gehalten hätte. Das dunkle Wasser war sein Freund, es beschützte ihn vor seinen Jägern, vor der Verachtung und der Scham. Er schwamm direkt in den Sund hinaus und weiter nach Westen. Das Wasser war zwar nicht besonders kalt, aber eine Unterkühlung war trotzdem unausweichlich. Doch das war ihm recht, denn es dämpfte den Schmerz der Wunde von der Schere. Die Stichwunde hielt ihn nicht vom Schwimmen ab. Er schwamm ruhig, aber unermüdlich, die Angst vor dem, was kommen könnte, trieb ihn an. Ein, zwei Male fuhren kleine Motorboote in seine Richtung. Dann tauchte er unter und schwamm weiter, bis er dachte, seine Lunge müsste bersten, und er wieder auftauchen musste. Er war schon immer gern geschwommen. Es beruhigte ihn und ließ ihn klar denken. Als ihn seine Kräfte verließen, zog er sich auf einer kleinen Insel an Land, direkt hinter der Strängnäsbrücke. Sie war mit Bäumen und Gestrüpp überwuchert, eine grüne beschützende Decke gegen die Blicke von außen, ein perfekter Unterschlupf. Erleichtert stellte er fest, dass die Insel bewohnt war, ein riesiges, dunkel gebeiztes Haus an einer geschützten Stelle. Es weckte in ihm die Hoffnung auf Wärme und vielleicht etwas Essbares. Seine Erwartungen wurden sogar übertroffen. Er musste nicht einmal einbrechen. Nach einer kurzen Suche entdeckte er den Schlüssel unter einem lockeren Brett vor dem Eingang. Innen roch es wunderbar nach Holz.


    Das Wohnzimmer hatte große Fenster, durch die man das Wasser zwischen den Baumkronen glitzern sah.


    Er konnte sich mit einem zerrissenen, aber sauberen Handtuch abtrocknen und in der Garderobe fand er etwas zum Anziehen. Die Sachen waren etwas zu groß und rochen moderig, aber es war alles viel besser als erwartet. Außerdem fand er ein Paar Gummistiefel.


    Er bediente sich am Kühlschrank und setzte sich in einen Sessel. Das Sitzen tat zwar weh, aber die Unterlage war weich. Er hatte die überstürzte, panische Flucht überstanden und konnte sich in relativer Sicherheit wiegen. Das Gefühl von Scham und Erniedrigung wich dem der Verbitterung: Erneut war er auf der Ziellinie gestrauchelt. Er war so nah dran gewesen, seine Träume in Erfüllung gehen zu sehen, aber hatte es leichtfertig wegen der Aussicht auf bedeutungslosen Sex geopfert.


    Er musste nur mit heiler Haut nach Hause kommen, dann würde sich alles regeln lassen. Dort warteten die Auftraggeber, denen er immer loyal gegenüber gewesen war. Marcin aber hatte mit seinen komischen Ansichten bei ihnen verspielt. Glaubte er wirklich, dass man den Drogenhandel und die Prostitution aus den Strukturen des organisierten Verbrechens eliminieren konnte? Er war weg vom Fenster und stand auf der Abschussliste.


    Es war die Ironie des Schicksals. Seine größte Sorge war nicht etwa, was sie zu Taubermann oder zu den Frauen sagen würden, mit denen er gespielt hatte. Viel schlimmer war, dass sie ihn dafür verantwortlich machen würden, dass Marcin noch am Leben war. Es war schließlich seine Aufgabe gewesen, den Polen zur Strecke zu bringen. Er hatte Crantz auf die Idee mit der Flucht gebracht. Das war nicht besonders schwer gewesen, Crantz hatte ein chronisch schlechtes Gewissen wegen seines kriminellen Bruders.


    Womit Rolf allerdings bei seiner Planung nicht gerechnet hatte, war die Liebesaffäre zwischen Crantz und Sanna. Sie hatte alles unnötig verkompliziert und diese Kette der Gewalt erst in Gang gesetzt. Crantz hatte damit gedroht, die Wahrheit über Johanna zu erzählen, von dem Abend zu berichten, der nur schmerzhafte Erinnerung war. Er würde Sanna und Johannas Schwester alles erzählen, was er wusste: Er hatte auf dem Balkon der Villa gestanden und geraucht und hatte beobachtet, wie Johanna mit Rolf die Bar verlassen hatte. Sanna hatte schon tief geschlafen. Lange hatte er sich geweigert, die Zusammenhänge verstehen zu wollen. Erst viel später, als er Udo dabei beobachtete, wie er das Getränk von einer von Rolfs Eroberungen manipulierte, wurde ihm das Ausmaß der Abscheulichkeit klar.


    Aber jetzt spielte das alles keine Rolle mehr. Mit den richtigen Kontakten würde er das Land verlassen können. Es beruhigte ihn, dass die Polizei außer bei der Entführung von Sanna im Dunkeln tappte. Und sollte er doch geschnappt werden, würde er natürlich Taubermann die Schuld zuschieben.


    Verleugnung war Gold. Getreu diesem Motto hatte er sein gesamtes Leben verbracht, und er hatte es unzählige Male im Gerichtssaal angewandt. So würde er es auch jetzt schaffen und sein Leben wieder von neuem aufbauen. Viel Geld und viele Frauen, das erwartete ihn. Mit diesen erfreulichen Gedanken schlief er ein.


    Mitten in der Nacht erwachte er, unruhig und rastlos. Er musste verschwinden. Bei einem letzten Rundgang durchs Haus entdeckte er ein Fahrtenmesser und nahm es an sich. Er schloss die Tür sorgfältig hinter sich ab und deponierte den Schlüssel wieder in seinem Versteck.


    Im schlimmsten Fall musste er wieder schwimmen, doch der Gedanke war nicht besonders verlockend. Auf der Insel lag ziemlich viel Schrott herum, aber es war fraglich, ob er eine Art Fahrzeug finden würde. Er schlug sich durch die Büsche durch zum Ufer. Die Mücken machten es ihm schwer. Er hätte beinahe aufgegeben, doch dann fand er ein kaputtes Boot und daneben ein paar morsche Ruder. Es war einen Versuch wert, der Weg war schließlich kurz. Er konnte die Badebucht bei Strängnäs sehen, es waren keine zweihundert Meter bis dorthin.


    Sobald er das Boot ins Wasser gelassen hatte, lief es voll, doch langsamer, als er befürchtet hatte. Er ruderte, so schnell er konnte. Das Wasser schwappte bis zu den Knöcheln seiner Gummistiefel, aber er schaffte es.


    Er ging einen Kiesweg entlang, der sich durch das Gelände schlängelte. Hohe Büsche säumten den Weg und dahinter konnte er weite grüne Felder erkennen. Er sah sofort, dass es kein landwirtschaftlich genutztes Gebiet war. Die Furchen im Erdreich waren überwuchert, hier hatten schon lange keine Maschinen mehr die Äcker bestellt. Es war wie ausgestorben. Ein unheimlicher Ort, von dem er schnell fortwollte.


    Der Kies knirschte laut unter seinen Sohlen. Er musste ein Haus finden, ein Auto und ein Telefon. Er war überzeugt davon, dass der ganze Wahnsinn ein Ende haben würde, sobald er nur erst Strängnäs verlassen hatte.


    Er musste in der Nähe von Härad sein. Marcin hatte erzählt, wo er sich direkt nach der Flucht aufgehalten hatte, und Rolf hatte es sich auf der Karte angesehen.


    Ein paar Minuten später hatte er die Hauptstraße erreicht. Er sah die Lichter von Härad, es konnte nicht weit sein. Alles wird gut, dachte er. Es war zwar weit nach Mitternacht, doch nach so einem Festivalabend waren bestimmt noch viele unterwegs. Er würde sicher irgendwo einen Wagen herbekommen. Plötzlich hörte er Motorengeräusche. Ein Auto näherte sich aus Strängnäs.


    Er hatte keine Wahl. Also lief er in die Mitte der Fahrbahn, hob die Arme in die Luft und winkte. Die Scheinwerfer blendeten ihn, doch er hörte, dass das Auto seine Geschwindigkeit drosselte. Es blieb direkt vor ihm stehen.


    Er konnte den Fahrer in der Dunkelheit nicht erkennen. Er ging um den Wagen herum zum Beifahrersitz und öffnete die Tür. Es war so einfach. Er packte den Griff des Fahrtenmessers in der Jackentasche und fühlte sich wieder stark, fast unbesiegbar. Wahrscheinlich würde er nur das Messer zücken müssen und das Auto war seins, doch sollte der Fahrer sich wehren, dann würde er nicht zögern, es auch zum Einsatz kommen zu lassen.


    Er beugte sich in den Wagen. Das Gesicht des Fahrers lag im Schatten, aber er bedeutete Rolf, Platz zu nehmen. Eine freundliche Seele, die einem gestrandeten Bruder wie ihm Schutz gewährte, dachte er.


    Im Auto roch es nach Erde, wie eine Mischung aus Acker und Metall. Kaum hatte er sich gesetzt, entdeckte er seinen fatalen Irrtum. Marcin sah ihn amüsiert an.


    »Ich habe die hier auf dem Boden im Wald gefunden.«


    Marcin hob die Pistole hoch und hielt sie an Rolfs Schläfe.


    »Also hatte ich mir vorgenommen, sie unserem Freund Jimmy zurückzugeben, weil sie ihm viel bedeutet, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Doch ich glaube, wir müssen den Plan jetzt ändern.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 57

    


    Montag, den 3.Juli 2006, um 09:07Uhr


    


    Das war noch nie dagewesen. In den fünfzehn Jahren als Chefredakteur hatte Ragnarök noch nie zuvor alle Mitarbeiter beider Redaktionen, sowohl der aus Eskilstuna als auch der aus Strängnäs, zu einer gemeinsamen Redaktionssitzung einberufen. Und Ragnarök hatte keine Ausreden geduldet. Jetzt waren alle versammelt und musterten verdattert ihren Chef oder starrten Fredrik und Emilia unverhohlen an, die etwas abseits vor dem Whiteboard saßen, das mit den Hieroglyphen des Chefredakteurs bekritzelt war.


    Emilia errötete vor Freude und Fredrik sah stolz aus.


    »Also, seid ihr dabei? Klar, seid ihr das! Es gibt in diesem Raum wohl niemanden, der eine bessere Idee hat, oder?«


    Es war interessant zu beobachten, wie sich das Mienenspiel auf der einen und der anderen Seite des Raumes unterschied. Die Mitte des Konferenztisches teilte die Leute gemäß ihrer geografischen Zugehörigkeit in zwei Lager. An der Fensterseite saßen die Reporter des ›Strängnäs Dagblad‹, allesamt sehr gut gelaunt, aber ein bisschen überrascht. Auf der anderen Seite, wo die Kollegen aus Eskilstuna saßen, nur saure Mienen und Seufzer. Trotzdem gab es niemanden, der Einwände vorbrachte. Sie wussten alle, dass das zwecklos war und dass man sich den Kampf für einen späteren Zeitpunkt aufheben sollte. Unter Umständen die Gewerkschaft einschalten, oder den Job wechseln.


    »Dieser Zeitungskonzern genießt in der gegenwärtigen Situation Rückenwind und das verdanken wir diesen beiden Reportern hier. Wir sind die einzige Zeitung der Welt, die schon gestern die Nachricht über die Mafiamachenschaften und den Mord an Taubermann gebracht hat. Wir haben hier sehr talentierte Kollegen sitzen und es war außerdem an der Zeit, etwas Neues einzuführen. Oder was meinst du, Lasse Räv?«


    Die Frage war an den Kriminalreporter der ›Eskilstunaposten‹ Lars Revquist gerichtet, der aussah, als würde er jeden Augenblick explodieren. Er nickte beherrscht.


    Lasse Räv hatte nur noch zwei Jahre bis zu seiner Pensionierung, und jetzt sah es so aus, als würde ihm ein Emporkömmling aus Strängnäs die Position der Nummer eins streitig machen und er nur noch die zweite Geige spielen.


    »Also, ich fasse noch mal zusammen: Wir profilieren uns künftig mit Kriminalreportagen in dem Stil, den Fredrik zum wiederholten Male mit Meisterschaft vorgelegt hat. Dafür gründen wir ein Team, und zwar redaktionsübergreifend, das für die Kriminalreportagen in der Region verantwortlich ist. Die Teammitglieder werden qua definitionem als ›Kriminalreporter‹ betitelt, und selbstverständlich wird Fredrik das Ganze leiten und direkt an mich berichten.«


    Ragnarök trommelte sich demonstrativ auf die Brust.


    »Wenn ich ein neues Talent entdecke, dann zögere ich keinen Augenblick. Ich habe mit Gege gesprochen und wir sind uns darüber einig, dass diese junge Dame hier, Emilia Gibbons, ab sofort eine feste Stelle als Reporterin in besagtem Team haben wird. Natürlich gehört auch Lasse Räv dazu, genauso wie deine treue Anhängerin...«


    Alle Blicke wanderten zu der nervösen kleinen grauhaarigen Frau neben Lasse, die pausenlos an ihrer Stiftebox herumnestelte, wenn sie nicht gerade in ihrem Block blätterte.


    »...Alma Strid. Ich habe Ulla Gense gebeten, Fredrik in seiner neuen Funktion zu unterstützen, und ich erwarte eine weiterhin gute Zusammenarbeit.«


    Ulla und Gege nickten zustimmend.


    »Wir haben die Messlatte höher gehängt und nehmen den Kampf um die Leser in Sörmland mit den überregionalen Zeitungen unseres Landes auf. Wenn alle zugezogenen Stockholmer sich davon überzeugen lassen, ihre Abos für ›Dagens Nyheter‹ und ›Svenska Dagbladet‹ zu kündigen, haben wir gewonnen. Noch ein paar solcher exklusiver Reportagen und wir haben es geschafft, davon bin ich überzeugt.«


    Ragnarök rieb sich die Hände.


    »So, das muss jetzt gefeiert werden. Lukas, kannst du die Torten holen?«


    Lukas nickte und verschwand, um kurz darauf mit zwei großen Torten wiederzukommen, auf denen das Logo der ›Eskilstunaposten‹ prangte. Ragnarök schnitt gleich zwei große Stücke für Fredrik und Emilia ab.


    Fredrik hatte seinen Chefredakteur selten so zufrieden gesehen. Aber es war nicht weiter verwunderlich. Kollegen ausländischer Zeitungen riefen im Minutentakt an, um Bild- und Artikelrechte zu kaufen. Journalisten von mehreren deutschen Zeitungen waren bereits vor Ort und warteten an der Rezeption darauf, mit Gege sprechen zu können.


    Fredrik wollte darüber nicht klagen, im Moment war er der Liebling der Redaktion, was ihm die einzigartige Möglichkeit bot, seine Arbeitsbedingungen nach seinem Gusto zu verändern. Emilia und er hatten Strängnäs zu Ruhm verholfen und das hatte eine immense Bedeutung. Er verstand jetzt auch, wie es Ragnarök gelungen war, am Ruder zu bleiben, obwohl er dafür bekannt war, sich mit seiner Schroffheit überall Feinde zu machen: Er wusste, was sich gut verkaufen ließ.


    Als alle den Konferenzraum verlassen hatten, umarmte Emilia Frederik spontan.


    »Du bist großartig! Mein Traum ist in Erfüllung gegangen!«


    Er fand ihr Lachen unwiderstehlich und so ansteckend. Sie machte ihm gute Laune. Er freute sich darauf, mit ihr zusammenarbeiten zu können. Er musste ihr nur mehr Freiraum geben. Ragnaröks groß angelegtes Projekt konnte sich schnell als Flop erweisen, also galt es, das Beste aus diesen Voraussetzungen herauszuholen.


    Er dachte auch an Ulrika. Zum Glück war es ihm gestern noch gelungen, ihr alles zu erklären. Sie hatte ihm verziehen, was ihn unglaublich erleichterte.


    Er hatte vor, heute früher zu gehen und sie mit etwas Leckerem vom Thailänder zu überraschen. Sie liebte thailändisches Essen. Er war fest entschlossen. Er wollte alles tun, damit sie wieder zueinanderfanden, statt sich mit gegenseitigen Kränkungen zu verletzen. Er war auf dem richtigen Weg.


    Dann fiel ihm plötzlich eine Sache ein: Sophie Zelmani.


    »Also, wegen heute Abend...«


    »Ja, ich weiß, das wird toll!«


    Emilia lachte ausgelassen, legte ihre Hände auf seine Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr.


    »Du bist nicht nur ein großartiger Chef, du bist auch richtig süß.«


    Sie zwinkerte ihm zu und ging.

  


  
    
      
    


    
      Epilog

    

  


  
    
      
    


    


    It’s a long, long road


    from which there is no return


    while we’re on the way there


    why not share


    and the load


    doesn’t weigh me down at all


    he ain’t heavy, he’s my brother


    


    He Ain’t Heavy, He’s My Brother– Rufus Wainwright

  


  
    
      
    


    


    Donnerstag, den 6.Juli 2006, um 15:42


    


    Er stand auf Krücken gestützt auf dem leeren Friedhof. Der große raue Stein am Fuß der Eiche war voller Blumen. Die hatten wahrscheinlich deutsche Touristen dort hingelegt, die wie er Kurt Tucholskys letzte Ruhestätte besichtigen wollten.


    Stanse konnte sein Glück kaum fassen. Um ein Haar hätte er mit seinem Leben bezahlen müssen. Aber die Schüsse hatten mehr für einen Schock gesorgt, als tatsächlichen Schaden angerichtet. Nur wenig von der Munition war es gelungen, durch die Schwimmweste zu dringen und ihm ernsthafte Verletzungen zuzufügen. Es war sein Glück, dass Rolf Heinz keine Ahnung von dem Gewehr hatte und sich viel zu weit weg von seinem Ziel, der Mündung des Tunnels, positioniert hatte. Die abgesägte Flinte hatte zwar die Munition weit gestreut, doch getroffen hatte sie kaum. Trotzdem war er fast umgekommen, ertrunken. Am Grund des Sees hatte er sich auch sein Knie zertrümmert.


    Er erinnerte sich an einen letzten schmerzhaften Schlag, bevor alles um ihn herum schwarz wurde. Danach musste es Sanna irgendwie gelungen sein, sich ans Ufer zu retten und ihn aus dem Wasser zu ziehen. Aus ihren Wunden im Gesicht und am Kopf war Blut auf ihn getropft und hatte Flecken auf seiner Schwimmweste hinterlassen.


    Als er im Krankenwagen zu sich gekommen war, wollte er sofort zurück und sie suchen. Doch das ließen die Ärzte nicht zu. Erst am Nachmittag konnte er sie davon überzeugen, dass er unbedingt das Krankenhaus verlassen musste. Er konnte sein Publikum nicht im Stich lassen und dieser Auftritt war wichtiger gewesen als alles zuvor.


    Der Kies knirschte hinter ihm. Er hatte Gesellschaft bekommen.


    »Sie haben gesagt, dass ich dich hier finden werde, Jacus.«


    Stanislaw drehte sich um und sah seinen Bruder an. Er hatte ihn sofort wiedererkannt, trotz der Verkleidung. Marcin legte die Hand auf seine Schulter und sah auf den Grabstein.


    »Ich hoffe, du bist nicht so unglücklich, wie er es war.«


    Stanislaw zuckte mit den Schultern. Es war fast unmöglich, nicht in Wehmut oder sogar Trauer zu versinken. Er hatte seine große Liebe wiedergefunden, um sie gleich wieder zu verlieren.


    »Ich fahre morgen zurück nach Polen.«


    Stanislaw nickte. Sein Bruder wirkte seltsam gefasst. Die letzten Wochen mussten auch für ihn furchtbar gewesen sein. Und er befand sich noch lange nicht in Sicherheit. Die Behörden gingen zwar davon aus, dass er das Land bereits verlassen hatte, aber ein einziger aufmerksamer Beobachter könnte seine bevorstehende Flucht bedrohen.


    »Und ich fahre bald zurück nach Deutschland. Nach Hause zu meiner Familie.«


    Marcin zögerte eine Sekunde, doch dann schlang er die Arme um seinen Bruder.


    »Danke. Was du getan hast, war sehr mutig.«


    Sie lächelten sich an, mit dem Augenblick versöhnt, bevor jeder seines Weges ging.


    Brüder sein. Das bedeutete manchmal mehr, als man sich vorstellen konnte.


    


    Freitag, den 15.September 2006, um 17:33


    


    Andrzej stand am Bahnhof in Läggesta und wartete auf sie, als der Zug einfuhr. Sein Lächeln war voller Vorfreude und ließ sein Gesicht strahlen und verjagte die Müdigkeit. Die vielen Nachtschichten in der Anstalt rächten sich, doch im Moment kümmerte ihn das nicht.


    Izabela Bialy hatte ihren Bruder immer geliebt, doch irgendwann im Lauf der Zeit war der Kontakt abgebrochen. Beide hatten ŁÓdź und Polen verlassen und waren ihrer eigenen Wege gegangen. Beide waren der Liebe gefolgt. Er hatte gewonnen, und sie hatte verloren. Sie hatte nie vorgehabt, eine Prostituierte zu werden. Andere hatten das für sie entschieden. Männer, denen sie vertraut hatte. Sie hatte sich gegen die strengen katholischen Eltern aufgelehnt, mit ihren ewigen Moralpredigten und dem beschränkten Blick auf das Leben. Sie bereute das nicht, auch wenn sie die Trennung noch immer schmerzte. Sie wusste nicht, wie oft sie auf der schmutzigen Matratze in ihrem Zimmer gelegen, geweint und sich nach ihrer Mutter gesehnt hatte. Wenn die Wirkung des letzten Schusses nachgelassen hatte, wenn ihr Freund sie schlecht behandelt hatte oder wenn der nicht abbrechende Strom an Freiern ihr zu viel wurde.


    Es war schwer zu begreifen, aber irgendwie hatte sie Walther Zinder wie ihren Retter in der Not angesehen. Eine Vaterfigur und ein Gentleman, der Ordnung in ihr Leben brachte und ihr ein Gefühl von Stabilität und einen zarten Glauben an eine bessere Zukunft schenkte. Aber natürlich hatte sie die Hilfe mit ihrem Körper bezahlt. Das waren die Bedingungen und sie hatte sie nie in Frage gestellt. Er hatte ihr dafür weniger und bessere Kunden besorgt, sie vor den Morddrohungen ihres Ex-Freundes beschützt und ihr sogar eine Entziehungskur bezahlt.


    Ihr Bruder hatte versprochen, sich ab jetzt um sie zu kümmern. Ohne Belehrungen und ohne Forderungen. Sie konnte es nicht glauben, aber es war ihre einzige Chance, denn Walther war tot. Sie war froh, dass sie ihn nicht hatte sterben sehen. Marcin Szalas war ein Teufel, obwohl er ununterbrochen beteuert hatte, nur Gutes zu wollen. Das ganze Ausmaß hatte sie noch nicht verstanden, aber ihr Bruder würde es ihr bestimmt erklären. In einer Sache hatte Andrzej auf jeden Fall recht behalten: Schweden war wunderschön. Hier könnte es ihr gefallen.


    Als der Zug anhielt und die Türen sich öffneten, nahm sie ihre Tasche und kletterte hinunter auf den Bahnsteig. Die Tasche enthielt alles, was sie besaß.


    Er stand da und wartete, sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn jemals so glücklich gesehen zu haben.


    Er breitete die Arme aus und umarmte sie.


    »Willkommen, Iza! Willkommen in Schweden. Willkommen in Mariefred.«

  


  
    
      
    


    
      Die Personen– eine Auswahl

    


    Ahlgren, P.O.– verheiratet mit Jennifer, Vater von drei Kindern, Bankdirektor mit Leidenschaft in Mariefred.


    Andersson, Budde– Hehler mit verheißungsvoller Zukunft im Klan, dem kriminellen Netzwerk von Eskilstuna.


    Bauer, Udo– Rudi Taubermanns Bodyguard.


    Carlson, Maria– Hauptkommissarin bei der Kriminalpolizei von Strängnäs.


    Crantz, Stanislaw– herausragender Jazzsaxophonist, Gast des Jazzfestival in Strängnäs.


    Friborg, Sanna– Bankangestellte in Mariefred. Hat ein Verhältnis mit Anna-Lena Olofsson.


    Gege/G.G./Grandin, Görel– Nachrichtenchefin beim ›Strängnäs Dagblad‹.


    Gense, Ulla– Journalistin beim ›Strängnäs Dagblad‹. Die ›Mutter der Redaktion‹ und engste Vertraute von Fredrik Gransjö.


    Gibbons, Emilia– Volontärin beim ›Strängnäs Dagblad‹ für die Sommermonate, in der Abteilung von Fredrik Gransjö.


    Gransjö, Fredrik– Journalist beim ›Strängnäs Dagblad‹, spezialisiert auf Kriminalreportagen und Lokalpolitik. Aus Stockholm zugezogen, mit einigen Anpassungsschwierigkeiten.


    Gransjö, Ulrika– Abteilungsleiterin einer Zeitarbeitsfirma, Ehefrau von Fredrik Gransjö und frisch gebackene Mutter.


    Gransjö, Klara– Tochter von Fredrik und Ulrika, 3Jahre.


    Gransjö, Hampus– neugeborener Sohn von Fredrik und Ulrika.


    Heinz, Rolf– Rudi Taubermanns Anwalt und sein ständiger Begleiter.


    Holmgren, Sune– Vorsitzender des Kulturausschusses und ehemaliger Kämmerer des Landkreises. Initiator des Jazzfestivals von Strängnäs.


    Jacus– Marcins geheimnisvoller Bruder.


    Jonsson, Kjell– Polizeibeamter in Strängnäs, frisch verliebt und eng befreundet mit Per Strand.


    Jonstoft, Göran– Geschäftsführer von Cirkeln AB, einer Immobilienfirma. Der reichste Mann des Landkreises und begehrter Junggeselle. Ist jederzeit offen für neue Geschäftsoptionen und Eroberungen.


    Kyrkström, Arne– Autohändler mit ausgeprägter Rachlust.


    Larsson, Jan-Börje– Bauer aus Åker und Vorsitzender der fremdenfeindlichen Partei Svensk Samling, die auf dem besten Wege ist, einen sensationellen Wahlerfolg zu feiern und damit in den Kreistag einzuziehen.


    Lindby, Bertil, kurz: Berra– Dealer in Strängnäs, Kumpel von Jimmy Pihl.


    Lundmark, Ingvar– Polizist und Leiter der Motorradstaffel, immer zu vollem Einsatz bereit.


    Olofsson, Anna-Lena– Chefin des Tourismusbüros in Strängnäs und Koordinatorin des Jazzfestivals des Landkreises Strängnäs. Ex-Frau von Jan-Börje Larsson.


    Olofsson, Johanna– Anna-Lenas verstorbene Schwester.


    Pihl, Jimmy– Kleinkrimineller, wohnhaft in Härad. Hat ein etwas kompliziertes Verhältnis zu Budde Andersson und zum Klan. Träumt von einer beruflichen Zukunft als Rallyefahrer.


    Ragnarök (Ragnarsson, Bertil)– Chefredakteur der Zeitungen ›Eskilstunaposten‹ und ›Strängnäs Dagblad‹. Ein imposanter Mann mit ehrgeizigen Plänen. Interessiert sich besonders für Fredrik.


    Sjöquist, Boel– taffe Polizistin in der Motorradstaffel von Strängnäs.


    Strand, Per– Polizeibeamter. Der kompromissloseste Fahrer der Strängnäser Polizei und Lieblingskollege von Maria Carlson.


    Szalas, Marcin– Berufskrimineller, der alles tut, um so schnell wie möglich zurück nach Polen zu kommen.


    Taubermann, Rudi– deutscher Plattenproduzent, anlässlich des Jazzfestivals zu Besuch in Strängnäs.


    Theorin, Simon– ehrgeiziger Bankangestellter mit einem Handyproblem.

  


  
    
      
    


    
      Danksagung

    


    Strängnäs und Mariefred gehen einem unter die Haut. Natürlich ist das nur eine persönliche Empfindung und vielleicht auch ein bisschen wirklichkeitsfremd.


    Als ich dieses Buch schrieb, war ich gerade von Strängnäs zurück nach Stockholm gezogen und so ein Wechsel gibt einem völlig neue Perspektiven.


    Es ist besonders schön für mich, mit diesem Roman eine zweite, kleine Stadt vorstellen zu dürfen und mit ihr die Landschaft und die Gegend, die ich so sehr mag. Mariefred hat ein ganz anderes Temperament als Strängnäs und kann mit völlig anderen Dingen aufwarten. Natürlich beeinflusst das eine Erzählung wie diese.


    Wie bei meinem ersten Buch waren auch dieses Mal viele Menschen daran beteiligt, dieses Projekt möglich zu machen. Euch allen ein großes Dankeschön, ich verneige mich vor euch.


    Einige möchte ich persönlich nennen. Ann Ljungberg hat mich die ganze Zeit über gecoacht und hat mich auf dem Weg zwischen Himmel und Hölle begleitet, mich geführt und wieder zurückgebracht. Wertvolle Hinweise stammen von Ann-Sofie Sannemalm, Kriminalreporterin bei VLT, dank ihr konnte ich die Arbeitsbedingungen der Reporter wahrheitsgemäß schildern. Kristina Simar, Lektorin und Leseratte, hat mir wertvolle Tipps gegeben und mich angefeuert, ebenso wie Agneta Hedlund, eine Buchhändlerin aus Überzeugung. Meine Frau Anna hat den gesamten Schreibprozess begleitet, mir viele gute Hinweise gegeben und neue Blickwinkel eröffnet, auf die ich selbst wahrscheinlich nicht gekommen wäre. Genauso wie mein großartiges Team beim Kalla Kulor Förlag, das mir geholfen hat, die Ziellinie zu erreichen.


    Als Autor ist man auf freundliche Menschen in seinem Umfeld angewiesen, die dafür sorgen, dass alles funktioniert und vorangeht, auch wenn es nicht das Schreiben selbst betrifft. Deswegen gilt ein besonderer Dank meiner Agentur Grand Agency, die nicht nur dafür gesorgt hat, dass meine Bücher auf dem internationalen Markt erscheinen. Sie hat mich auch auf dem langen Weg von den Ausgaben im Selbstverlag bis zum Vertrag mit einem richtig guten Verlag begleitet und geführt.


    Meine ganze Liebe aber gilt meiner Familie. Astrid und Hedda, jetzt habt ihr beide ein Buch von mir.

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Strängnäs steht kopf– ein großes Jazzfestival findet in dem beschaulichen Städtchen am Mälarsee statt. Polizeichefin Maria Carlson und ihr Team haben mit den Sicherheitsvorkehrungen alle Hände voll zu tun. Auch der Journalist Fredrik Gransjö vom ›Strängnäs Dagblad‹ und die Volontärin Emilia Gibbons sind vollauf beschäftigt. Da gelingt einem gefürchteten Schwerverbrecher die Flucht aus dem Gefängnis, in der Nachbarstadt Mariefred gibt es einen brutalen Banküberfall, eine Polizistin wird gekidnappt und ein bekannter deutscher Jazzmusiker niedergeschossen. Polizei und Journalisten stehen vor einem Rätsel. Gibt es einen Zusammenhang zwischen all diesen Vorfällen? Und welche Rolle spielt die Bankangestellte Sanna Friborg, die nicht nur den Jazzmusiker sehr gut kennt?

  


  
    
      
    


    Informationen zum Autor


    Lars Rambe, geboren 1968, ist Rechtsanwalt mit eigener Praxis. Er lebte längere Zeit in Strängnäs, bevor er nach Stockholm zog. Zurzeit lebt er mit seiner Familie in Nairobi/Kenia. Mt dem ersten Band der Serie um den Journalisten Fredrik Gransjö, ›Die Spur auf dem Steg‹ (dtv 21189), landete er einen Überraschungserfolg.

  


  
    
      
    


    
      Fußnote
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        Anm. d. Übers.: Nils Ferlin (Dichter), Peter Skoglund (Emil Skoglund war ein ehemaliger Nationalspieler), Ulf Lundell (Schriftsteller, Sänger), Roffe Wikström (Bluessänger)
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